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      DAS BUCH


      Das Band zwischen Tessa und Hardin ist mit jedem Problem und jedem Streit stärker geworden. Tessa ist längst nicht mehr das süße Good Girl, das sie einmal war. Und Hardin nicht mehr der unberechenbare Bad Guy, in den sie sich leidenschaftlich verliebt hat. Tessa versteht seine gequälte Seele und weiß, dass nur sie ihn beruhigen kann, wenn er ausrastet. Er braucht sie. Doch als die Vergangenheit sie wieder einholt, wird Tessa klar, dass sie ihn nicht retten kann. Zumindest nicht, ohne sich selbst zu opfern…
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      Für alle da draußen,


      die jemals für etwas oder jemanden gekämpft haben.


      


      

    

  


  
    
      


      Prolog


      Hardin


      Wie oft bin ich mir unerwünscht vorgekommen, fehl am Platz, wie ein Fremdkörper. Meine Mom hat sich damals echt Mühe gegeben, große Mühe, aber es hat einfach nicht gereicht. Sie hat zu viel gearbeitet, und tagsüber hat sie geschlafen, weil sie immer die ganze Nacht auf den Beinen war. Trish hat ihr Bestes gegeben, aber ein Junge, besonders ein so orientierungsloser wie ich, braucht seinen Vater.


      Ken Scott war irgendwie getrieben, unzufrieden und grob. Er ließ den kleinen Hardin abblitzen, der immer wieder versuchte, ihm zu imponieren. Den Hardin von damals hätte es wahrscheinlich gefreut, dass dieser abweisende Kerl, der durch das viel zu enge Haus polterte, vielleicht gar nicht sein Vater war. Er hätte seufzend sein Buch vom Tisch genommen und seine Mom gefragt, wann denn Christian wieder zu Besuch käme, der nette Mann, der immer aus alten Büchern zitierte und ihn zum Lachen brachte.


      Aber der erwachsene Hardin Scott, der mit Sucht und Wut kämpft, dem Erbe dieser Witzfigur, die man ihm als Vater vorgesetzt hat, ist einfach nur wütend. Ich fühle mich verarscht, hintergangen und verloren. Es kann einfach nicht wahr sein. Diese billige Story mit den vertauschten Vätern, die in jeder blöden Sitcom vorkommt, kann unmöglich mein Leben sein. Verschwommene Erinnerungen tauchen auf.


      Mom am Telefon, an dem Morgen, als mein Aufsatz für die Lokalzeitung ausgewählt wurde: »Ich dachte, es würde dich interessieren: Hardin ist brillant. Genau wie sein Vater«, schwärmte sie leise.


      Ich sah mich um. Der schlafende Mann im Sessel mit der Schnapsflasche vor den Füßen war nicht brillant. Das ist ein Wrack, dachte ich, als er sich rührte, und meine Mom legte schnell wieder auf.


      Es gab viele Momente dieser Art, doch ich war zu dumm und zu jung und verstand nicht, warum Ken Scott so distanziert war. Warum er mich nie in den Arm nahm wie andere Väter ihre Söhne. Er spielte nie Baseball mit mir und brachte mir nie etwas bei– außer wie man sich betrank.


      Hätte ich mir das alles sparen können? Ist Christian Vance mein richtiger Vater?


      Die Bar dreht sich um mich, und ich starre ihn an, den Mann, der mich gezeugt haben soll. Seine grünen Augen sehen vertraut aus, genauso wie die Form seines Kinns. Fieberhaft fährt er sich durchs Haar, und ich erstarre, als mir klar wird, dass ich genau das Gleiche tue.
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      Tessa


      »Das ist unmöglich.«


      Ich stehe auf, setze mich aber schnell wieder auf die Bank, als der Rasen unter mir schwankt. Der Park füllt sich mit Leuten. Familien mit kleinen Kindern tragen Luftballons und Geschenke mit sich herum.


      »Aber es ist die Wahrheit– Hardin ist Christians Sohn«, sagt Kimberly, und ihre blauen Augen leuchten.


      »Aber Ken… Hardin sieht ihm so ähnlich.« Ich weiß noch, wie ich Ken Scott das erste Mal gesehen habe, in einem Frozen-Yoghurt-Laden. Ich wusste sofort, dass er Hardins Vater war. Das dunkle Haar, die Körpergröße, es war einfach offensichtlich.


      »Findest du? Ich sehe diese Ähnlichkeit gar nicht, außer bei der Haarfarbe. Hardin hat die grünen Augen von Christian und die gleiche Gesichtsform.«


      Stimmt das? Ich versuche, mir die drei Gesichter nebeneinander vorzustellen. Christian hat Grübchen wie Hardin und die gleichen Augen… aber es kann einfach nicht sein: Ken Scott ist Hardins Vater– alles andere ist Unsinn. Christian wirkt so jung im Vergleich zu Ken. Ich weiß, dass sie gleich alt sind, aber der Alkohol hat Ken gezeichnet. Er sieht immer noch gut aus, aber die Exzesse haben ihn ziemlich früh altern lassen.


      »Das ist…« Ich ringe um Worte.


      Kimberly sieht mich entschuldigend an. »Ich weiß. Ich hätte es dir so gern gesagt. Es ist mir schwergefallen, es vor dir geheim zu halten, aber ich durfte es einfach nicht sagen.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie sanft. »Christian hat mir versichert, dass er es Hardin sagt, sobald Trish ihre Erlaubnis gibt.«


      »Ich…« Ich hole tief Luft. »Moment– und das passiert jetzt gerade? Christian erzählt es Hardin?« Ich stehe auf, und Kimberlys Hand rutscht ab. »Ich muss zu ihm. Er wird…« Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Hardin darauf reagiert, besonders, nachdem er Trish gestern Nacht mit Christian erwischt hat. Das ist ganz bestimmt zu viel für ihn.


      »Ja.« Kim seufzt. »Trish hat noch nicht ganz zugestimmt, aber Christian meinte, sie wäre fast so weit gewesen, und die Sache würde aus dem Ruder laufen.«


      Ich suche nach meinem Handy. Wie konnte Trish Hardin das verschweigen? Ich hätte mehr von ihr erwartet, von ihr als Mutter. Jetzt habe ich das Gefühl, diese Frau überhaupt nicht zu kennen.


      Während ich mir das Handy ans Ohr presse und es klingeln höre, sagt Kimberly: »Ich habe Christian gesagt, er soll es Hardin nicht eröffnen, wenn du nicht dabei bist, aber Trish hielt es für besser, wenn er es ihm allein sagt…« Kimberlys Mund ist eine harte Linie, ihr Blick schweift über den Park, dann zum Himmel.


      Ich höre die monotone Ansage von Hardins Mailbox und rufe erneut an, während Kimberly schweigend neben mir sitzt, doch ich lande wieder auf der Mailbox. Ich stecke das Handy zurück und knete mir die Hände. »Kannst du mich zu ihm bringen, Kimberly? Bitte?«


      »Aber natürlich.« Sie springt auf und ruft nach Smith.


      Als der kleine Junge auf uns zukommt wie ein Butler aus einem Cartoon, fällt mir ein, dass er der Sohn von Christian ist… und damit Hardins Bruder. Hardin hat einen kleinen Bruder. Und dann denke ich an Landon… was bedeutet es für Landon und Hardin? Wird Hardin noch mit ihm zu tun haben wollen, wenn er gar nicht sein Stiefbruder ist? Und Karen? Was ist mit der lieben Karen und ihren Backkünsten? Ken– was ist mit dem Mann, der sich so sehr bemüht, einen Jungen für eine schreckliche Kindheit zu entschädigen, der gar nicht sein Sohn ist? Weiß Ken davon? Mir wird ganz schwindelig. Ich muss zu Hardin. Ich muss ihm zeigen, dass ich für ihn da bin und wir diese Sache gemeinsam durchstehen. Wie geht es ihm jetzt? Es muss ihn vollkommen umhauen.


      »Weiß Smith davon?«


      Nach kurzem Schweigen sagt Kimberly: »Wir vermuten es, weil er immer so auf Hardin zugeht, aber eigentlich ist es unmöglich.«


      Die arme Kimberly. Erst betrügt sie ihr Verlobter, und jetzt das. Smith bleibt vor uns stehen und sieht uns geheimnisvoll an, so als wüsste er, worüber wir reden. Das kann nicht sein, aber es gibt zu denken, wie er ohne ein Wort den Weg zum Auto einschlägt.


      Während wir durch Hampstead fahren, durchläuft mich eine Panikwelle nach der anderen, steigt in mir auf und fällt wieder ab, steigt auf und fällt ab.

    

  


  
    
      


      2


      Hardin


      Das Holz bricht krachend.


      »Hör auf, Hardin!«, höre ich Vance wie von fern.


      Wieder kracht es, dann splittert Glas. Das Geräusch gefällt mir und verstärkt meinen Hunger auf Gewalt. Ich muss Sachen zerlegen, irgendwas kaputt machen, auch wenn es nur ein Gegenstand ist.


      Und das tue ich.


      Schreie reißen mich aus meiner Trance. Ich sehe nach unten und entdecke ein zerbrochenes Stuhlbein in meinen Händen. Ich blicke auf und sehe in die leeren Gesichter aufgeschreckter Barbesucher. Mich interessiert nur ein Gesicht: Tessas. Aber sie ist nicht da, und in meiner Wut weiß ich nicht, ob das gut oder schlecht ist. Sie wäre verängstigt. Sie würde sich Sorgen um mich machen und panisch meinen Namen rufen, um den Krach zu übertönen.


      Ich lasse das Stuhlbein fallen, als hätte ich mich daran verbrannt. Irgendjemand umfasst meine Schultern.


      »Bring ihn weg, bevor sie die Polizei rufen!«, sagt Mike so laut, wie ich ihn noch nie gehört habe.


      »Lass mich los!« Ich entwinde mich Vance starre ihn an, obwohl ich vor Wut fast blind bin.


      »Willst du ins Gefängnis?«, schreit er mir ins Gesicht.


      Ich will ihn zu Boden stoßen, ihm die Hände um den Hals legen…


      Doch wieder kreischen Frauen und bewahren mich davor, noch einmal in diesem Strudel zu versinken. Ich sehe mich in der schicken Bar um, sehe Whiskey-Gläser in Scherben, den zersplitterten Stuhl, die entsetzten Gesichter von Gästen, die mit Krawall nichts zu tun haben wollen. Es wird nicht lange dauern, bis ihr Schreck in Wut umschlägt, weil ich sie bei ihrem überteuerten Genuss gestört habe.


      Christian begleitet mich, als ich an der Kellnerin vorbei nach draußen stürme. »Setz dich in mein Auto, ich erkläre dir alles«, schnaubt er.


      Da die Bullen vermutlich wirklich jeden Moment auftauchen, folge ich seinem Rat, aber ich bin völlig vor den Kopf geschlagen. Ich kann einfach nicht glauben, was er mir gesagt hat. Es ist lächerlich.


      Ich setze mich auf den Beifahrersitz, Christian geht zur Fahrerseite. »Du kannst nicht mein Vater sein, wie soll das gehen? Das ist doch Bullshit– alles.« Ich betrachte den teuren Mietwagen und frage mich, ob das heißt, dass Tessa in diesem verdammten Park festsitzt, wo ich sie rausgelassen habe. »Hat Kimberly ein eigenes Auto?«


      Vance sieht mich ungläubig an. »Natürlich.« Das Schnurren des Motors wird lauter, als er sich in den Verkehr einordnet. »Es tut mir leid, dass du es so erfahren hast. Es lief gerade so gut, aber dann geriet alles durcheinander.«


      Ich schweige, denn wenn ich den Mund aufmache, flippe ich aus– das weiß ich. Meine Finger graben sich in meine Schenkel, und der leichte Schmerz beruhigt mich.


      »Ich will es dir erklären, aber bitte mach nicht von vornherein zu, okay?« Er sieht mich mitleidig an.


      Ich will kein Mitleid. »Behandle mich nicht wie ein Kind«, herrsche ich ihn an.


      Vance mustert mich, dann richtet er den Blick auf die Straße. »Du weißt, dass ich und dein Dad– also Ken– zusammen aufgewachsen sind. Wir waren Freunde, solange ich denken kann.«


      »Nein, tatsächlich wusste ich das nicht«, herrsche ich ihn an, dann wende ich mich der Landschaft zu, die draußen vorbeizieht. »Offensichtlich weiß ich gar nichts.«


      »Gut, also, so war es. Wir waren fast wie Brüder.«


      »Und dann hast du seine Frau gevögelt?«, unterbreche ich seine Gutenachtgeschichte.


      »Sieh mal…« Christian umklammert das Lenkrad, und seine Knöchel treten weiß hervor. »Ich versuche doch gerade, es dir zu erklären, also lass mich bitte ausreden.« Er holt tief Luft, um sich zu beruhigen. »Um deine Frage zu beantworten: Nein, so war es nicht. Deine Mom und Ken wurden schon in der Schule ein Paar, als deine Mom nach Hampstead kam. Sie war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte.«


      Ich muss daran denken, wie Vance sie geküsst hat. Mir wird schlecht.


      »Aber Ken hat sie im Sturm erobert. Sie waren immer zusammen, jeden Tag, jede Minute, genau wie Max und Denise. Bald waren wir eine Fünferclique.« Er verliert sich in der lächerlichen Erinnerung und seufzt. Seine Stimme klingt abwesend. »Sie war geistreich, schön und hoffnungslos verliebt in deinen Dad– Scheiße. Ich werde wohl nie aufhören, ihn so zu nennen…« Er stöhnt. Dann trommelt er auf das Lenkrad, wie um sich anzutreiben.


      »Ken war intelligent– fast schon genial–, und als er ein Stipendium und eine vorzeitige Zulassung an der Uni bekam, hatte er viel zu tun. Zu viel für sie. Er war ständig an der Uni. Bald waren wir nur noch zu viert, ohne ihn, und zwischen deiner Mom und mir… na ja, ich habe mich immer heftiger verliebt, und auch sie interessierte sich mehr und mehr für mich.«


      Vance hält kurz inne, um die Spur zu wechseln und die Lüftung aufzudrehen. Es ist immer noch stickig im Auto, und in meinem Kopf tobt ein verdammter Orkan, als er fortfährt.


      »Ich habe sie immer geliebt– das wusste sie. Aber sie liebte ihn, und er war mein bester Freund.« Vance schluckt. »Im Laufe der Zeit wurde unser Verhältnis immer… intimer. Wir hatten da noch keinen Sex, aber wir gaben unseren Gefühlen nach.«


      »Erspar mir die Details.« Ich balle meine Hände zu Fäusten und muss mich sehr zurückhalten, um ihn nicht zu unterbrechen.


      »Okay, okay.« Er richtet den Blick starr auf die Straße. »Eins führte zum anderen, und irgendwann hatten wir eine echte Affäre. Ken ahnte nichts davon. Max und Denise hatten ihre Vermutungen, aber sie haben nie etwas gesagt. Ich habe deine Mom gebeten, ihn zu verlassen, weil er sie vernachlässigt hat. Ich weiß, das war mies, aber ich habe sie nun mal geliebt.«


      Seine Brauen sind eng zusammengezogen. »Sie war der einzige Ausweg aus meinem damaligen selbstzerstörerischen Trip. Ken war mein Freund, aber meine Liebe zu ihr war größer. Das war sie immer.« Er atmet zischend aus.


      »Und…«, dränge ich nach einem kurzen Schweigen.


      »Als sie sagte, sie sei schwanger, dachte ich, jetzt würden wir zusammen durchbrennen und heiraten. Ich versprach ihr, keine Scheiße mehr zu bauen, wenn sie sich für mich entschied, und für sie da zu sein… und für dich.«


      Ich spüre, dass sein Blick auf mir ruht, aber ich will ihn nicht ansehen.


      »Aber deine Mom hielt mich für zu flatterhaft, und ich musste mir auf die Zunge beißen, als sie und dein… Ken erklärten, dass sie ein Kind erwarteten und noch in derselben Woche heiraten würden.«


      Wie bitte? Ich sehe ihn an, doch er hat sich völlig in der Vergangenheit verloren.


      »Ich wollte das Beste für sie. Ich konnte nicht ihren Ruf zerstören und Ken oder irgendwem die Wahrheit erzählen. Ich dachte immer, tief im Innern muss er wissen, dass ihr Kind nicht von ihm ist. Deine Mom hat damals geschworen, dass er sie seit Monaten nicht angerührt hatte.« Ich bemerke, wie Vance erschaudert. »Bei ihrer kleinen Hochzeit stand ich also da in meinem Anzug, als Trauzeuge von Ken. Ich wusste, dass er ihr gab, was ich ihr nicht bieten konnte. Ich hatte noch nicht mal vor, an die Uni zu gehen. Ich habe meine Zeit damit vertan, mich nach einer vergebenen Frau zu verzehren und in Passagen aus Romanklassikern zu schwelgen, die nie etwas mit meinem Leben zu tun haben würden. Ich hatte keinen Plan und kein Geld, und sie brauchte beides.« Er seufzt und versucht, die Erinnerung zu vertreiben.


      Ich sehe ihn an und erschrecke über meine Gedanken. Ich presse eine Faust zusammen und löse sie, um mir die Bemerkung zu verkneifen.


      Dann presse ich sie wieder zusammen und erkenne meine Stimme kaum, als ich frage: »Dann hat dich Mom zu ihrem Vergnügen benutzt und weggeworfen, weil du kein Geld hattest?«


      Vance stößt die Luft aus. »Nein. Sie hat mich nicht benutzt.« Sein Blick streift mich. »Es sieht vielleicht so aus, aber sie musste an dich und an deine Zukunft denken. Ich war ein totaler Loser– zu nichts zu gebrauchen. Mit mir war einfach nichts los.«


      »Und jetzt bist du Millionär«, bemerke ich bitter. Wie kann er sie immer noch verteidigen? Was ist los mit ihm? Doch dann muss ich an meine Mutter denken, die zwei Männer verloren hat, die später reich wurden, während sie für einen Hungerlohn schuftet und in einem schäbigen Haus wohnt.


      Vance nickt. »Ja, aber das konnte damals niemand vorhersehen. Ken hatte sein Leben im Griff, ich nicht. Punkt.«


      »Bis er anfing, sich jede Nacht die Kante zu geben.« Meine Wut flammt wieder auf. Ich glaube, ich werde sie nie los. Ich fühle mich so betrogen. Ich habe meine Kindheit mit einem verdammten Säufer verbracht, während Vance Highlife hatte.


      »Auch das habe ich verbockt«, sagt dieser Mann, von dem ich so lange dachte, ich würde ihn kennen– wirklich kennen. »Ich habe viel durchgemacht, nachdem du auf der Welt warst, aber ich habe mich an der Uni eingeschrieben und deine Mom aus der Ferne geliebt…«


      »Bis?«


      »Bis zu deinem fünften Lebensjahr. Es war dein Geburtstag, und wir waren alle da. Du bist in die Küche gekommen und hast nach deinem Daddy gerufen…« Christians Stimme bricht, und ich presse die Faust noch fester zusammen. »Du hattest ein Buch im Arm, und eine Sekunde lang vergaß ich, dass du gar nicht mich meintest.«


      Ich knalle die Faust aufs Armaturenbrett. »Lass mich raus«, rufe ich. Ich kann mir das nicht länger anhören. Das ist alles so verdammt abgefuckt, und ich packe das nicht.


      Vance ignoriert meinen Ausbruch und fährt weiter durch die Wohnstraße. »An dem Tag bin ich ausgeflippt. Ich habe von deiner Mutter verlangt, Ken die Wahrheit zu sagen. Ich wollte einfach nicht mehr von Weitem zusehen, wie du groß wirst, und zu diesem Zeitpunkt stand auch schon fest, dass ich nach Amerika gehen würde. Ich habe sie gebeten, mitzukommen, mit dir, meinem Sohn.«


      Meinem Sohn.


      Mein Magen zieht sich zusammen. Ich sollte aus dem Auto springen. Ich blicke auf die malerischen Häuschen, die vorbeiziehen. Körperliche Schmerzen wären mir tausendmal lieber als diese Qual.


      »Aber sie weigerte sich und erzählte von einem Test, den sie hatte machen lassen und… dass du letztlich doch nicht von mir wärst.«


      »Was?« Ich reibe mir die Schläfen. Ich würde das Armaturenbrett mit meinem Schädel einschlagen, wenn es helfen würde.


      Als ich zu ihm rübersehe, fällt mir auf, dass er hektisch nach rechts und links blickt und mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit durch die Wohngegend brettert. Er überfährt alle Ampeln und Stoppschilder, damit ich nicht aus dem Auto springen kann. »Ich nehme an, sie war in Panik. Ich weiß es nicht.« Er mustert mich. »Ich wusste, dass sie lügt– Jahre später hat sie zugegeben, dass es nie einen Test gegeben hat. Aber damals blieb sie hartnäckig. Sie sagte, ich solle die Sache auf sich beruhen lassen, und entschuldigte sich dafür, dass sie mir eingeredet hatte, du wärst mein Sohn.«


      Ich blicke auf meine Faust. Schließen, öffnen, schließen, öffnen…


      »Wieder verging ein Jahr, und irgendwann redeten wir wieder…«, fährt er fort, doch sein Ton ist merkwürdig.


      »Du meinst, vögelten wir wieder miteinander.«


      Wieder stößt er laut die Luft aus. »Ja… jedes Mal, wenn wir Kontakt hatten, machten wir den gleichen Fehler. Ken arbeitete viel, er lernte damals auf den Master, und sie war mit dir zu Hause. Du warst mir immer so ähnlich. Jedes Mal, wenn ich ins Haus kam, hast du mit der Nase in einem Buch gesteckt. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber ich habe dir immer Bücher mitgebracht. Ich habe dir meinen Großen Gats…«


      »Hör auf.« Ich ertrage seinen Ton nicht, er weckt verschwommene Erinnerungen.


      »So ging das über Jahre, und wir dachten, niemand wüsste davon. Es war meine Schuld. Ich konnte nie aufhören, sie zu lieben. Was ich auch tat, ich kam nicht von ihr los. Ich bin in eure Nachbarschaft gezogen, in das Haus gegenüber. Dein Vater wusste es. Ich weiß nicht, wie er es herausgefunden hat, aber es wurde immer offensichtlicher.« Nach einer Pause und einer Abbiegung fügt Vance hinzu: »Damals hat er angefangen zu trinken.«


      Ich fahre hoch und schlage mit den flachen Händen auf das Armaturenbrett. Vance zuckt nicht mal. »Dann hast du mich mit einem Alkoholiker zurückgelassen, der nur wegen dir und Mom getrunken hat?« Meine Wut schnürt mir den Hals zu.


      »Ich habe auf sie eingeredet, Hardin. Ich will nicht, dass du ihr die Schuld gibst, aber ich habe versucht, sie zu überreden, mit mir zu leben– sie wollte nicht.« Er fährt sich durchs Haar. »Dein Vater trank immer häufiger und immer mehr, aber sie gab immer noch nicht zu, dass du von mir warst– nicht mal mir gegenüber. Also bin ich gegangen. Ich musste einfach gehen.«


      Er verstummt, und als ich ihn ansehe, blinzelt er heftig. Ich greife nach der Tür, doch er steigt aufs Gas und drückt mehrfach die Zentralverriegelung. Das Klicken hallt durch das Wageninnere.


      Mit hohler Stimme setzt er wieder an: »Ich bin nach Amerika gezogen und habe jahrelang nichts von deiner Mom gehört, bis Ken sie schließlich verlassen hat. Sie hatte kein Geld und hat sich halb totgeschuftet. Ich verdiente mittlerweile ganz gut. Noch lange nicht so viel wie heute, aber es reichte. Ich bin nach England zurückgekehrt und habe ein Haus für uns gefunden, für uns drei. Ich habe mich um sie gekümmert, als er weg war, doch sie hat sich immer mehr von mir distanziert. Ken reichte von irgendwoher die Scheidung ein, doch sie wollte immer noch nichts Festes mit mir.« Vance schneidet eine Grimasse. »Nach allem, was ich getan habe, war ich ihr immer noch nicht gut genug.«


      Ich erinnere mich daran, wie er uns aufgenommen hat, nachdem mein Vater verschwunden war, aber ich hatte mir nie etwas dabei gedacht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er ein Verhältnis mit meiner Mutter hatte oder ich sein Sohn sein könnte. Mein Bild von meiner Mutter ist nun endgültig zerstört. Ich habe jeden Respekt für sie verloren.


      »Als sie zurück in das alte Haus gezogen ist, habe ich euch weiterhin finanziell unterstützt, bin aber zurück nach Amerika gegangen. Irgendwann hat deine Mom die monatlichen Schecks zurückgeschickt und ging auch nicht mehr ans Telefon, also nahm ich an, sie hätte jemand Neues kennengelernt.«


      »Hatte sie nicht. Sie hat nur immer gearbeitet.« Als Teenager war ich oft alleine, und deswegen bin ich auch an die falschen Leute geraten.


      »Ich glaube, sie hat darauf gehofft, dass er zurückkommt«, sagt Vance schnell, dann verstummt er. »Aber er kam nie zurück. Er trank jahrelang, und eines Tages hörte er plötzlich damit auf. Ich habe lange nicht mit ihm geredet, doch er hat mich kontaktiert, als er in die Staaten zog. Er war trocken, und ich hatte gerade Rose verloren.


      Rose war die erste Frau, die ich anschauen konnte, ohne Trish zu sehen. Sie war wundervoll und hat mich glücklich gemacht. Ich wusste, dass ich niemanden so lieben würde wie deine Mutter, aber mit Rose war ich zufrieden. Wir waren glücklich. Wir haben uns ein gemeinsames Leben aufgebaut, aber ich war verdammt… und sie wurde krank. Sie hat Smith zur Welt gebracht, und ich habe sie verloren…«


      Ich schlucke. »Smith.« An ihn habe ich noch gar nicht gedacht. Was heißt das? Fuck.


      »Durch dieses kleine Genie habe ich eine zweite Chance bekommen, Vater zu sein. Er hat mich wieder aufgebaut, als seine Mutter tot war. Und er hat mich immer an dich erinnert. Er sieht genauso aus wie du als kleiner Junge, nur dass sein Haar und seine Augen heller sind.«


      Tessa hat das Gleiche gesagt, als wir Smith das erste Mal gesehen haben, aber ich kann diese Ähnlichkeit nicht erkennen. »Das ist… total krank.« Mehr fällt mir nicht ein. Mein Handy summt in meiner Tasche, doch ich bringe es nicht über mich, dranzugehen. Stattdessen starre ich mein Bein an, als hätte ich Phantomschmerzen.


      »Ich weiß, und es tut mir leid. Als du nach Amerika gekommen bist, dachte ich, wir könnten eine Verbindung aufbauen, ohne dass ich eine Vaterrolle einnehme. Ich bin mit deiner Mom in Kontakt geblieben, habe dich angestellt und versucht, dir so nahe zu sein, wie du mich lässt. Ich habe meine Beziehung zu Ken wieder aufgebaut, obwohl es immer Spannungen zwischen uns geben wird. Ich glaube, er hatte Mitleid mit mir, weil ich meine Frau verloren habe, und zu diesem Zeitpunkt hatte er sich so stark verändert. Ich wollte dich nur in meiner Nähe haben– ich wollte nehmen, was ich bekommen konnte. Ich weiß, dass du mich jetzt hasst, aber es ist mir zumindest für eine kurze Zeit gelungen.«


      »Du hast mich mein Leben lang angelogen.«


      »Ich weiß.«


      »Genauso wie meine Mom und mein… Ken.«


      »Deine Mom kann es sich noch immer nicht eingestehen«, sagt Vance– und entschuldigt sie schon wieder. »Sie leugnet es bis heute. Und was Ken betrifft: Er hatte immer eine Vermutung, aber deine Mom hat sie nie bestätigt. Ich glaube, er klammert sich noch immer an die Möglichkeit, dass du sein Sohn bist.«


      Ich verdrehe die Augen. Das ist absurd. »Du willst mir erzählen, Ken Scott ist so blöd und glaubt, dass ich sein Sohn bin, nachdem ihr jahrelang hinter seinem Rücken rumgevögelt habt?«


      »Nein.« Christian fährt rechts ran, nimmt den Gang raus und sieht mich sehr ernst an. »Ken ist nicht dumm. Er hofft. Er hat dich geliebt– er liebt dich noch. Nur wegen dir hat er mit dem Trinken aufgehört und seinen Abschluss gemacht. Obwohl er wusste, dass diese Möglichkeit besteht, hat er das alles für dich getan. Er bedauert deine schwierige Kindheit und was deiner Mom zugestoßen ist.«


      Ich zucke zusammen, als die Bilder aus meinen Albträumen zum Leben erwachen und ich wieder sehe, wie die betrunkenen Soldaten über sie herfallen.


      »Und es gab nie einen Test? Woher willst du dann wissen, dass du wirklich mein Vater bist?« Ich fasse es selbst nicht, dass ich diese Frage stelle.


      »Ich weiß es, und du weißt es auch. Alle sagen immer, dass du wie Ken aussiehst, aber ich weiß genau, dass mein Blut in deinen Adern fließt. Es geht zeitlich nicht auf, er ist nicht dein Vater. Sie konnte unmöglich von ihm schwanger sein.«


      Ich blicke auf die Bäume draußen. Mein Handy summt schon wieder. »Warum jetzt? Warum erzählst du mir das jetzt?«, frage ich und werde immer lauter. Meine Geduld ist am Ende.


      »Weil deine Mom in Panik geraten ist. Ken hat vor zwei Wochen etwas von einem Bluttest gesagt, den du machen sollst, um Karen zu helfen, und ich habe deiner Mom davon erzählt…«


      »Was für einen Test? Und was hat Karen damit zu tun?«


      Vance blickt auf mein Bein, dann auf sein Handy, das auf der Mittelkonsole liegt. »Du solltest drangehen. Kimberly ruft auch an.«


      Aber ich schüttele den Kopf. Ich rufe Tessa an, wenn ich aus diesem Auto raus bin.


      »Das Ganze tut mir so leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich gestern Abend bei ihr war. Sie rief an, und ich… ich weiß auch nicht. Kimberly ist meine zukünftige Frau. Ich habe noch nie jemanden so geliebt– nicht mal deine Mom. Es ist ganz anders, wenn Gefühle erwidert werden. Kim bedeutet mir alles. Es war sehr dumm, deine Mom wiederzusehen, und ich werde mein Leben lang damit beschäftigt sein, es wiedergutzumachen. Ich wäre nicht überrascht, wenn Kim mich verlässt.«


      Mann, erspar mir das Gejammer. »Ach nein? Vermutlich hättest du nicht versuchen sollen, meine Mom auf dem Küchentresen zu vögeln.«


      Sein Blick durchbohrt mich. »Sie war panisch. Sie hat gesagt, sie wolle vor ihrer Hochzeit sichergehen, dass ihre Vergangenheit abgeschlossen ist, und ich bin berühmt für meinen Leichtsinn.« Er trommelt verlegen aufs Lenkrad.


      »Ich auch«, murmele ich und greife nach der Tür.


      Er packt mich beim Arm. »Hardin.«


      »Lass das.« Ich reiße mich los und steige aus. Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten. Ich muss an die Luft. Ich muss mich beruhigen. Ich muss weg von ihm und zu Tessa, meiner einzigen Rettung.


      »Lass mich in Ruhe. Wir wissen beide, dass ich Abstand brauche«, erkläre ich ihm.


      Er sieht mich an, dann nickt er und fährt weiter.


      Ich sehe mich um und erkenne eine Ladenfront an der nächsten Ecke. Ich bin nur ein paar Straßen von meinem alten Zuhause entfernt. In meinen Ohren rauscht das Blut, als ich nach dem Handy greife, um Tess anzurufen. Ich muss ihre Stimme hören, sie muss mich zurück in die Realität holen.


      Während ich den Pub gegenüber betrachte und darauf warte, dass sie rangeht, erwachen alte Dämonen in mir und locken mich in die sichere Dunkelheit. Der Sog wird mit jeder Sekunde mächtiger, die sie nicht drangeht, und schon tragen mich meine Beine über die Straße.


      Ich stecke das Handy weg, öffne die Tür und betrete den Schauplatz meiner Vergangenheit.
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      Tessa


      Die Glasscherben knirschen unter meinen Sohlen, als ich von einem Bein aufs andere trete. Ich warte so geduldig wie möglich.


      Als die Polizei endlich mit Mike fertig ist, gehe ich zu ihm. »Wo ist er?«, frage ich barsch.


      »Er ist mit Christian Vance gegangen.« Mikes Blick ist vollkommen leer und bringt mich wieder zur Besinnung. Er kann nichts dafür. Es ist seine Hochzeit, und sie ist ruiniert.


      Ich betrachte das gesplitterte Holz und ignoriere das Geflüster der neugierigen Zuschauer. Mein Magen verkrampft sich. Ich versuche, die Fassung zu bewahren. »Wohin wollten sie?«


      »Ich weiß es nicht.« Mike vergräbt das Gesicht in den Händen.


      Kimberly tippt mir auf die Schulter. »Die Polizei ist gleich mit diesen Leuten fertig. Wenn wir noch länger bleiben, wirst du vielleicht auch noch befragt.«


      Ich sehe Mike an, dann die Tür. Schließlich nicke ich und folge Kimberly nach draußen, bevor die Polizei auf mich aufmerksam wird.


      »Kannst du es noch mal bei Christian versuchen? Es tut mir leid, ich muss einfach mit Hardin reden.« Ich zittere an der kalten Luft.


      »Ich versuche es noch mal«, verspricht sie auf dem Weg zu ihrem Mietwagen.


      Mit flauem Gefühl im Bauch sehe ich zu, wie ein weiterer Polizist in die Bar geht. Ich mache mir schreckliche Sorgen um Hardin, nicht wegen der Polizei, sondern weil ich nicht weiß, wie er mit der Sache umgeht, wenn er mit Christian allein ist.


      Smith sitzt stumm hinten im Auto, und ich stütze die Ellbogen auf den Kofferraum und schließe die Augen.


      »Was soll das heißen, du weiß es nicht?«, ruft Kimberly und reißt mich aus den Gedanken. »Dann finden wir ihn eben!«, sagt sie zornig und legt auf.


      »Was ist los?« Mein Herz klopft so laut, dass ich Angst habe, die Antwort nicht zu hören.


      »Hardin ist ausgestiegen, und Christian hat ihn aus den Augen verloren.« Sie bindet ihr Haar energisch zu einem Pferdeschwanz. »Diese verdammte Hochzeit fängt gleich an«, sagt sie und sieht sich nach der Bar um. Mike steht in der Tür. Allein.


      »Das ist eine Katastrophe«, stöhne ich und schicke ein stilles Gebet zum Himmel, dass Hardin wieder auf dem Weg hierher ist.


      Ich greife noch mal zum Handy. Als ich sehe, dass er angerufen hat, legt sich meine Panik etwas. Mit zitternden Händen rufe ich zurück und warte. Und warte. Doch er geht nicht dran. Ich wähle wieder und wieder, lande aber immer auf der Mailbox.
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      Hardin


      »Whiskey Cola«, knurrte ich.


      Der glatzköpfige Barmann sieht mich finster an, während er ein Glas aus dem Regal zieht und mit Eis füllt. Wirklich schade, dass ich Vance nicht eingeladen habe. Wir hätten als Vater und Sohn einen trinken können.


      Scheiße, ist das abgefuckt. »Einen Doppelten«, präzisiere ich meine Bestellung.


      »Geht klar«, sagt der Dicke sarkastisch.


      Mein Blick fällt auf den Fernseher an der Wand. Es läuft Werbung, eine Versicherung wirbt mit einem glucksenden Baby. Ich kapier einfach nicht, warum mir plötzlich alle mit Babys kommen.


      Der Barmann schiebt mir wortlos das Glas zu, während der Säugling fröhlich brabbelt. Ich hebe das Glas an den Mund und lasse die Gedanken schweifen.


      »Warum kaufst du Sachen für Babys?«, fragte ich sie.


      Sie setzte sich auf den Badewannenrand und band sich das Haar zum Pferdeschwanz, und ich fragte mich allmählich, ob sie einen Kindertick hatte– es sah nämlich ganz danach aus.


      »Das ist nicht für Babys«, sagte Tessa lachend. »Die haben nur einen Vater mit Baby auf ihrer Packung.«


      »Ich verstehe nicht, was das soll.« Ich nahm den Karton mit dem Rasierset, das Tessa mir gekauft hatte, und betrachtete das Baby mit den rosigen Wangen. Was hatte ein Baby mit einem Rasierset zu tun?


      Sie zuckte die Schultern. »Ich verstehe es auch nicht, aber es steigert sicher die Verkaufszahlen.«


      »Vielleicht bei Frauen, die den Scheiß für ihre Männer kaufen«, korrigierte ich sie. Kein vernünftiger Mann würde dieses Ding aus dem Regal nehmen.


      »Ach, Väter kaufen so was sicher auch.«


      »Ganz bestimmt.« Ich riss den Karton auf und breitete den Inhalt aus, dann sah ich ihr über den Spiegel in die Augen. »Eine Schale?«


      »Ja, für die Creme. Mit Pinsel wird die Rasur besser.«


      »Und woher weißt du das?« Ich sah sie mit gewölbter Braue an. Hoffentlich nicht aus ihrer Zeit mit Noah.


      Sie strahlte. »Ich hab im Internet recherchiert!«


      »Was sonst.« Meine Eifersucht verflog, und sie trat spielerisch mit dem Fuß nach mir. »Da du offensichtlich Expertin in der Kunst des Rasierens bist, kannst du mir ja helfen.«


      Ich rasierte mich immer mit Einwegrasierer und Sprühschaum, aber da sie sich solche Mühe gemacht hatte, wollte ich ihr den Spaß nicht verderben. Außerdem machte mich die Vorstellung, von ihr rasiert zu werden, ziemlich an. Tessa lächelte, stand auf und kam zu mir ans Waschbecken. Sie nahm die Schale, drückte Rasiercreme aus der Tube hinein und rührte mit dem Pinsel, bis es schäumte.


      »Hier.« Lächelnd reichte sie mir den Pinsel.


      »Nein, mach du.« Ich gab ihr den Pinsel zurück und umfasste ihre Taille. »Komm hoch«, sagte ich und setzte sie aufs Waschbecken. Dann schob ich ihre Schenkel auseinander und stellte mich zwischen ihre Beine.


      Vorsichtig und konzentriert tunkte sie den Pinsel in den Schaum und seifte mein Kinn ein.


      »Eigentlich will ich heute Abend nicht mehr raus«, sagte ich. »Ich habe noch so viel zu tun. Du hast mich abgelenkt.« Ich umfasste eine ihrer Brüste und drückte sanft zu.


      Sie zuckte und kleckste mir Rasierschaum auf den Hals.


      »Zum Glück hattest du nicht den Rasierer in der Hand«, sagte ich grinsend.


      »Ja, zum Glück«, zog sie mich auf und nahm den nagelneuen Rasierer. Dann kaute sie auf ihrer Lippe herum und fragte: »Willst du auch bestimmt, dass ich das mache? Ich habe Angst, dich zu schneiden.«


      »Keine Sorge«, grinste ich. »Du hast doch sicher recherchiert, wie es geht.«


      Sie streckte mir die Zunge raus, und ich küsste sie, bevor sie anfing. Sie widersprach mir nicht, weil ich recht hatte.


      »Aber wenn du mich schneidest, wird’s eng.« Ich lachte.


      Sie verzog das Gesicht. »Halt doch mal still.« Erst war ihre Hand noch zittrig, doch bald wurde sie sicher, während sie die Klinge immer wieder über mein Kinn zog.


      »Du solltest ohne mich gehen«, sagte ich und schloss die Augen. Es war angenehm und beruhigend, von Tessa rasiert zu werden. Ich hatte keine Lust, mit meinem Vater zu essen, aber Tessa hatte einen Hüttenkoller. Deshalb hatte sie sich über Karens Einladung gefreut.


      »Wenn wir heute zu Hause bleiben, möchte ich es aufs Wochenende verschieben. Hast du deine Arbeit bis dahin fertig?«


      »Vermutlich…«, sagte ich zögerlich.


      »Dann ruf sie an und gib ihnen Bescheid. Ich koche uns was, wenn ich hier fertig bin, und du kannst arbeiten.« Sie tippte mir auf die Oberlippe, und ich sog sie ein, sodass sie mich vorsichtig um den Mund herum rasieren konnte.


      Als sie fertig war, sagte ich: »Du solltest den restlichen Wein aus dem Kühlschrank trinken, er ist schon seit ein paar Tagen offen. Der wird sonst zu Essig.«


      »Ich… ich weiß nicht.« Sie zögerte, und ich wusste, warum. Ich öffnete die Augen, und sie griff hinter sich, um das Wasser aufzudrehen und ein Handtuch zu befeuchten.


      »Tess«– ich drückte die Finger unter ihr Kinn– »du kannst in meiner Gegenwart trinken. Ich bin kein Alkoholiker und leide nicht unter Entzug.«


      »Ich weiß, aber es kommt mir komisch vor. Ich brauche keinen Wein. Wenn du nicht trinkst, muss ich auch nicht.«


      »Ich habe kein Problem mit dem Trinken. Probleme gibt es nur, wenn ich meine Wut ertränken möchte.«


      »Ich weiß.« Sie schluckte.


      Sie wusste es wirklich.


      Sie wischte den letzten Rasierschaum mit dem warmen Handtuch weg.


      »Ich mutiere nur zum Arsch, wenn ich trinke, um Probleme zu lösen, aber in letzter Zeit gab es nichts zu lösen, also ist alles gut.« Ich wusste selbst, dass es keine hundertprozentige Garantie war. »Ich will nicht zu den Pennern gehören, die sich besinnungslos betrinken, so wie mein Vater, und die Menschen um mich herum gefährden. Und da du zufällig die Einzige bist, die mir etwas bedeutet, will ich in deiner Nähe nicht mehr trinken.«


      »Ich liebe dich«, sagte sie schlicht.


      »Und ich liebe dich.«


      Um von dem ernsten Thema wegzukommen, betrachtete ich ihren Körper. Sie trug ein weißes T-Shirt von mir und nur noch einen schwarzen Slip darunter.


      »Da du mich jetzt so gut rasieren kannst, muss ich dich vielleicht behalten. Du kochst, du putzt…«


      Sie schlug nach mir und verdrehte die Augen. »Und was bekomme ich dafür? Du machst Unordnung, du hilfst nur einmal in der Woche beim Kochen, wenn überhaupt. Du bist ein Morgenmuffel…«


      Ich unterbrach sie, indem ich ihr zwischen die Beine fasste und ihren Slip zur Seite schob.


      »Ich schätze, du hast auch einen Vorzug«, grinste sie, als ich einen Finger in sie hineingleiten ließ.


      »Nur einen?« Damit schob ich einen zweiten Finger in sie hinein, und sie stöhnte und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


      Der Barmann haut vor mir auf den Tresen. »Ich sagte, ›Bekommen Sie noch etwas?‹«


      Ich blinzle ein paar Mal, blicke auf den Tresen und dann in sein Gesicht.


      »Ja.« Ich gebe ihm das Glas, und die Erinnerung verblasst, während ich auf Nachschub warte. »Noch einen Doppelten.«


      Während der alte Glatzkopf an der Bar entlanggeht, höre ich eine überraschte Frauenstimme. »Hardin? Hardin Scott?«


      Ich drehe mich um. Hinter mir steht Judy Welch, eine alte– oder besser gesagt ehemalige– Freundin meiner Mutter. »Ja.« Ich nicke und bemerke, dass sie ziemlich alt geworden ist.


      »Unglaublich! Wie lang ist das her? Sechs Jahre? Sieben? Bist du allein hier?« Sie legt mir die Hand auf die Schulter und hievt sich auf den Barhocker neben mir.


      »Ja, so ungefähr, und ja, ich bin allein hier. Mom wird dir nicht nachjagen.«


      Judy hat das traurige Gesicht einer Frau, die ihr Leben lang zu viel getrunken hat. Ihr Haar ist noch genauso blond wie damals, und ihre falschen Brüste wirken viel zu groß für ihre zierliche Statur. Ich weiß noch, wie sie mich das erste Mal berührt hat. Damals, als ich die Freundin meiner Mutter vögelte, kam ich mir vor wie ein Mann. Jetzt wird mir fast schlecht bei dem Gedanken.


      Sie zwinkert mir zu. »Du bist definitiv erwachsen geworden.«


      Der Barmann stellt mir das Glas hin, und ich leere es innerhalb von Sekunden.


      »Gesprächig wie eh und je.« Sie tätschelt schon wieder meine Schulter und ruft dem Barmann ihre Bestellung zu. Dann wendet sie sich an mich. »Bist du hier, um deine Sorgen zu ertränken? Hast du Liebeskummer?«


      »Weder noch.« Ich drehe das Glas zwischen den Fingern und lausche dem klimpernden Eis.


      »Tja, also ich kämpfe mit beidem, also lass uns einen trinken«, sagt Judy mit einem Lächeln, an das ich mich vage erinnere, und bestellt zwei Gläser billigen Whiskey.
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      Tessa


      Kimberly beschimpft Christian so wüst am Handy, dass sie danach erst mal anhalten muss, um Atem zu schöpfen. Sie drückt meine Schulter. »Ich hoffe nur, dass Hardin einfach ein wenig herumläuft, um den Kopf frei zu bekommen. Christian meinte, er bräuchte Abstand.« Sie schnaubt verächtlich.


      Aber ich kenne Hardin. Ich weiß, dass er keinen klaren Kopf bekommt, wenn er ein wenig herumläuft. Wieder versuche ich, ihn anzurufen, werde aber direkt zur Mailbox weitergeleitet. Er hat sein Handy ausgeschaltet.


      »Meinst du, er taucht vielleicht bei der Hochzeit auf?« Kim sieht mich an. »Um eine Szene zu machen?«


      Ich möchte ihr sagen, dass er so etwas niemals tun würde, aber in seiner momentanen Verfassung ist es nicht auszuschließen.


      »Ich weiß gar nicht, ob ich dir das vorschlagen kann«, sagt Kimberly behutsam, »aber vielleicht solltest du doch mit zur Hochzeit kommen– nur um sicherzugehen, dass er sie nicht sprengt? Außerdem sucht er vermutlich eh schon nach dir, und wenn ihr euch nicht erreicht, geht er da zuerst hin.«


      Ich darf mir gar nicht vorstellen, Hardin könnte in der Kirche erscheinen und eine Szene machen. Aber für mich hätte es Vorteile, wenn er tatsächlich dorthin geht, denn sonst weiß ich nicht, wie ich ihn finden soll. Es ist kein gutes Zeichen, dass er sein Handy ausgeschaltet hat. Vermutlich will er nicht gefunden werden.


      »Du hast recht. Vielleicht sollte ich draußen warten, vor der Tür?«, schlage ich vor.


      Kimberly nickt mitfühlend, doch ihr Ausdruck verhärtet sich, als ein eleganter schwarzer BMW auf den Parkplatz biegt und neben uns hält.


      Christian steigt aus und kommt auf uns zu. Er trägt einen Anzug. »Irgendwas von ihm gehört?«, fragt er und will Kimberly auf die Wange küssen– aus Gewohnheit, nehme ich an. Doch sie weicht zurück.


      »Es tut mir leid«, höre ich ihn flüstern.


      Sie schüttelt den Kopf und wendet sich mir zu. Arme Kimberly. Sie hat es nicht verdient, betrogen zu werden. Aber so ist das wohl mit dem Betrug: Er kann jeden erwischen und trifft die am härtesten, die ihn weder kommen sehen noch verdienen.


      »Tessa kommt mit uns und hält auf der Hochzeit nach Hardin Ausschau«, erklärt sie. Dann sieht sie Christian in die Augen: »Wenn wir also alle drinnen sitzen, wird sie dafür sorgen, dass dieser feierliche Tag nicht noch mal gestört wird.« Ihre Stimme klingt gehässig, obwohl sie äußerlich ganz ruhig wirkt.


      Christian schüttelt den Kopf. »Wir gehen nicht zu dieser verdammten Hochzeit. Nicht nach all diesem Mist.«


      »Warum nicht?«, fragt Kimberly mit leerem Blick.


      »Deswegen«– Vance deutet abwechselnd auf uns beide– »und weil meine beiden Söhne wichtiger sind als jede Hochzeit, ganz besonders diese. Ich erwarte nicht von dir, dass du lächelnd in einem Raum mit ihr sitzt.«


      Kimberly wirkt überrascht, doch seine Worte scheinen sie etwas zu besänftigen. Ich beobachte sie und halte den Mund. Es wühlt mich auf, dass Christian Hardin und Smith gerade zum ersten Mal seine »Söhne« genannt hat. Ich möchte diesem Mann so vieles an den Kopf werfen und ihm richtig die Meinung sagen– aber es würde nichts bringen. Ich muss mich auf Hardin konzentrieren, muss herausfinden, wo er steckt und wie er mit den Neuigkeiten zurechtkommt.


      »Die Leute werden reden. Besonders Sasha.« Kimberly verzieht das Gesicht.


      »Lass sie reden. Ich interessiere mich nicht für Sasha oder Max oder irgendwen. Wir wohnen in Seattle, nicht in Hampstead.« Er nimmt ihre Hand, und sie lässt es zu. »Im Moment zählt für mich nur, wie ich meine Fehler wiedergutmachen kann«, sagt er mit wackliger Stimme. Meine eiskalte Wut auf ihn beginnt zu schmelzen, aber nur ein wenig.


      »Du hättest Hardin nicht aussteigen lassen dürfen«, sagt Kimberly. Christian hält noch immer ihre Hand.


      »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Du kennst doch Hardin«, sagt er, und Kimberly nickt.


      Ich ringe mich durch, etwas zu sagen. »Weißt du, wo er hingegangen sein könnte? Wo soll ich suchen, wenn er nicht bei der Hochzeit erscheint?«


      »Also, ich habe gerade in den zwei Pubs nachgesehen, die um diese Zeit schon offen haben«, sagt Vance und runzelt die Stirn. Sein Gesicht wird weicher, als er mich ansieht. »Ich hätte es ihm nicht sagen dürfen, als du nicht dabei warst. Es war ein großer Fehler, und ich weiß, dass er dich jetzt dringend braucht.«


      Mir fällt keine Antwort ein, die auch nur ansatzweise höflich wäre, also nicke ich einfach, ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe noch mal bei Hardin an. Ich weiß, dass er sein Handy ausgeschaltet hat, aber ich muss es versuchen.


      Während ich anrufe, sehen sich Kimberly und Christian an. Sie stehen da, Hand in Hand, und forschen schweigend in den Augen des anderen. Als ich auflege, wendet sich Christian an mich: »Die Trauung beginnt in zwanzig Minuten. Ich kann dich fahren, wenn du willst.«


      Kimberly hebt die Hand. »Ich fahre sie. Du nimmst Smith und fährst ins Hotel.«


      »Aber…«, setzt er an, doch dann sieht er ihr Gesicht und überlegt es sich wohlweislich anders. »Du kommst auch zum Hotel, oder?«, fragt er. In seinen Augen steht Angst.


      »Ja.« Sie seufzt. »Ich werde nicht das Land verlassen.«


      Christian sieht erleichtert aus und lässt Kimberlys Hände los. »Sei vorsichtig und ruf an, wenn du etwas brauchst. Du findest zur Kirche, oder?«


      »Ja. Gib mir deinen Schlüssel.« Sie streckt eine Hand aus. »Smith ist eingeschlafen, und ich will ihn nicht wecken.«


      Ich bewundere sie für ihre Nerven. An ihrer Stelle wäre ich vollkommen aufgelöst. Gut, das bin ich sowieso.


      Keine zehn Minuten später lässt mich Kimberly vor einer kleinen Kirche raus. Die meisten Gäste sind schon reingegangen, nur ein paar Nachzügler stehen noch auf den Stufen. Ich setze mich auf eine Bank und suche die Straßen nach Hardin ab.


      Von meinem Platz aus höre ich, wie der Hochzeitsmarsch einsetzt, und stelle mir vor, wie Trish in ihrem Hochzeitskleid auf den Altar und ihren Bräutigam zugeht. Sie lächelt und ist bildhübsch.


      Aber die Trish in meinem Kopf passt nicht mit der Mutter zusammen, die ihrem einzigen Sohn verschweigt, wer sein Vater ist.


      Die Treppe leert sich, und die letzten Gäste gehen in die Kirche, um bei der Trauung von Trish und Mike dabei zu sein. Minuten verstreichen, und ich höre fast jeden Ton, der aus der Kirche dringt. Eine halbe Stunde später jubelt die Hochzeitsgesellschaft, als Braut und Bräutigam zu Mann und Frau erklärt werden. Ich nehme das zum Anlass zu gehen. Ich weiß zwar nicht, wohin, aber ich kann nicht weiter hier sitzen und warten. Trish kommt bald aus der Kirche, und ich habe absolut keine Lust auf eine peinliche Begegnung mit der frischgebackenen Braut.


      Ich gehe den Weg zurück, den wir gekommen sind, zumindest glaube ich das. Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber ich weiß auch nicht, was ich sonst tun soll. Ich hole mein Handy raus und versuche es erneut bei Hardin, aber ohne Erfolg. Mein Akku ist schon halb leer, aber ich will das Handy nicht ausschalten, für den Fall, dass Hardin anruft.


      Während ich suchend durch die Straßen irre und hier und da in Restaurants und Bars schaue, geht langsam die Sonne über London unter. Ich hätte Kimberly bitten sollen, mir einen ihrer Mietwagen zu leihen, aber daran habe ich in dem Moment nicht gedacht, und sie hat gerade andere Sorgen. Hardins Auto steht noch vor dem Gabriel’s, aber ich habe keinen Schlüssel dafür.


      Die Schönheit von Hampstead verblasst mit jedem Schritt, den ich weiter in die weniger bekannten Straßen des Stadtbezirks vordringe. Meine Füße tun weh, und die Frühlingsluft wird kühler, als die Sonne untergeht. Ich wünschte, ich hätte nicht dieses Kleid und diese dummen Schuhe an. Hätte ich gewusst, was mir bevorsteht, hätte ich Sportklamotten und Sneakers angezogen… das würde die Suche nach Hardin erleichtern. Das wird in Zukunft meine Standardausrüstung sein, sollte ich jemals wieder mit ihm verreisen.


      Nach einiger Zeit frage ich mich, ob mir meine Erinnerung einen Streich spielt oder ob ich die Straße, durch die ich hier laufe, tatsächlich kenne. Die kleinen Häuser zu beiden Seiten ähneln dem von Trish, aber auf der Herfahrt mit Hardin bin ich immer wieder eingeschlafen, und deshalb bin ich mir einfach nicht sicher. Ich bin froh, dass kaum jemand unterwegs ist, die Anwohner haben sich schon in die Häuser zurückgezogen. Es würde mich noch mehr verängstigen, wenn die Straße sich jetzt noch mit den Leuten aus den Pubs füllen würde. Als ich Trishs Haus in einiger Entfernung entdecke, weine ich fast vor Erleichterung. Es ist dunkel geworden, aber die Straßenlaternen sind an, und mit jedem Schritt wächst die Gewissheit, dass es wirklich ihr Haus ist. Ich weiß nicht, ob Hardin dort sein wird, aber ich bete, dass zumindest die Tür offen ist, damit ich mich setzen und etwas Wasser trinken kann. Ich irre schon seit Stunden umher. Ich habe Glück, dass ich in der einzigen Straße gelandet bin, die mir etwas nützen könnte.


      Als ich näher komme, fällt mein Blick auf ein ramponiertes Leuchtschild in Form eines Biers. Die kleine Bar liegt an einer Straßenecke. Ich erschaudere. Es muss schwer für Trish gewesen sein, in ihrem Haus zu bleiben, so nah an der Bar, aus der ihre Angreifer gekommen sind, auf der Suche nach Ken. Hardin hat mir mal erzählt, dass sie sich einfach keinen Umzug leisten konnte. Es hat mich überrascht, dass er es mit einem Schulterzucken sagte, aber so ist das nun mal mit dem Geld.


      Hardin ist dort drin, ich weiß es.


      Ich gehe auf den kleinen Pub zu, und als ich die Stahltür aufziehe, schäme ich mich für mein Aussehen. Es muss total verrückt wirken, dass ich im Kleid in so eine Bar gehe, barfuß, die Schuhe in der Hand. Ich habe schon vor einer Stunde aufgegeben und sie ausgezogen. Jetzt lasse ich sie fallen und ziehe sie wieder an. Es tut weh, als die Riemchen an die wund gescheuerten Knöchel kommen.


      Der Laden ist nicht voll, und es dauert nicht lange, bis ich Hardin an der Bar entdecke, wo er ein Glas an den Mund hebt. Meine Brust schnürt sich zusammen. Ich wusste, dass ich ihn in diesem Zustand finden würde, und trotzdem versetzt es meinem Glauben an ihn einen harten Schlag. Ich hatte so gehofft, dass er nicht darauf verfallen würde, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken. Ich hole tief Luft und gehe auf ihn zu.


      »Hardin.« Ich tippe ihm auf die Schulter.


      Er dreht sich um und sieht mich an. Als ich ihn betrachte, zieht sich mir alles zusammen. Seine Augen sind so rot, dass fast kein Weiß mehr zu sehen ist. Auch seine Wangen sind gerötet, und er riecht so stark nach Schnaps, dass ich ihn fast schmecken kann. Meine Hände werden feucht, mein Mund trocknet aus.


      »Sieh mal, wer da ist«, lallt er. Das Glas in seiner Hand ist fast leer, drei weitere leere Gläser stehen vor ihm auf dem Tresen. »Wie hast du mich gefunden?« Er legt den Kopf in den Nacken und leert den letzten Rest aus seinem Glas, dann ruft er dem Barmann zu: »Noch einen!«


      Ich stelle mich vor ihn und gehe ganz nah an sein Gesicht, sodass er nicht wegschauen kann. »Babe, ist alles in Ordnung?« Mir ist klar, dass gar nichts in Ordnung ist, aber ich muss erst mal seine Stimmung abschätzen und wie viel er getrunken hat, bevor ich weiß, wie ich mit ihm umgehen soll.


      »Baby«, sagt er geheimnisvoll, als wäre er in Gedanken ganz woanders. Doch dann wacht er auf und sieht mich mit einem Killerlächeln an. »Ja, ja, alles gut. Setz dich. Willst du was trinken? Trink einen– noch einen, bitte!«


      Der Barkeeper schaut mich an, und ich schüttele den Kopf. Hardin bemerkt es nicht. Er zieht mir einen Hocker hin und klopft auf die Sitzfläche. Ich sehe mich in der kleinen Bar um, bevor ich mich setze.


      »Also, wie hast du mich gefunden?«, fragt er erneut.


      Ich bin verwirrt. Er ist eindeutig betrunken, aber das ist es nicht, was mich nervös macht. Es ist die unheimliche Ruhe in seiner Stimme. Ich kenne sie, und sie bedeutet nie etwas Gutes.


      »Ich bin stundenlang herumgelaufen, dann habe euer Haus gegenüber erkannt, und da wusste ich… also, ich wusste, dass ich mal reinschauen sollte.« Ich erschauere bei den Erinnerungen an Hardins Geschichten, wie Ken Nacht für Nacht in genau dieser Bar verbracht hat.


      »Meine kleine Detektivin«, sagt Hardin leise und hebt eine Hand an mein Gesicht, um mir die Haare hinters Ohr zu stecken.


      Ich zucke nicht zurück, obwohl meine Unruhe wächst.


      »Kommst du mit mir? Ich will zurück ins Hotel, und morgen Vormittag reisen wir ab.«


      In dem Moment kommt der Barmann mit seinem Glas, und Hardin mustert es. »Noch nicht.«


      »Bitte, Hardin.« Ich sehe in seine geröteten Augen. »Ich bin so müde, und ich weiß, dass du es auch bist.« Ich versuche, ihn mit meiner Schwäche zu überreden, ohne Christian oder Ken zu erwähnen. Ich beuge mich zu ihm hin. »Meine Füße bringen mich um, und du hast mir gefehlt. Christian hat dich gesucht, aber nicht gefunden. Ich bin weit gelaufen und würde jetzt wirklich gern zurück ins Hotel. Mit dir.«


      Ich weiß, dass ich ihn nicht zu sehr bedrängen darf, weil er sonst ausflippt und seine Gelassenheit dahin ist.


      »Er kann nicht lange gesucht haben. Ich bin in die nächste Bar gegangen«– Hardin hebt sein Glas– »direkt da, wo er mich rausgelassen hat.«


      Ich schmiege mich an ihn, und er fängt an zu reden, bevor ich mir etwas Neues ausdenken kann. »Trink was. Meine Freundin wird dir einen ausgeben.« Er deutet auf die Gläser auf dem Tresen. »Wir sind uns zufällig in dieser anderen wundervollen Bar begegnet, aber weil es wie ein Abend aus einer anderen Zeit war, sind wir hierher umgezogen. Um der alten Zeiten willen.«


      Mein Magen zieht sich zusammen. »Freundin?«


      »Eine alte Freundin der Familie.« Er nickt in Richtung einer Frau, die gerade von der Toilette kommt. Sie sieht aus wie Ende dreißig oder Anfang vierzig und hat blondiertes Haar. Ich bin erleichtert, dass es kein junges Mädel ist, da Hardin offensichtlich schon länger mit ihr trinkt.


      »Ich glaube wirklich, wir sollten gehen«, wiederhole ich und greife nach seiner Hand.


      Er reißt sie weg. »Judith, das ist Theresa.«


      »Judy«, korrigiert sie ihn, während ich »Tessa« sage.


      »Angenehm.« Ich ringe mir ein Lächeln ab und wende mich wieder an Hardin. »Bitte«, dränge ich.


      »Judy wusste, dass Mom eine Hure war«, sagt Hardin, und wieder schlägt mir der Geruch von Alkohol entgegen.


      »Das habe ich nicht gesagt.« Die Frau lacht. Sie ist zu jugendlich gekleidet für ihr Alter. Ihr Top ist sehr tief ausgeschnitten, und ihre Schlaghose sitzt zu eng.


      »O doch, das hat sie. Mom hasst Judy!« Hardin lächelt.


      Die fremde Frau erwidert sein Lächeln. »Tja, woran das wohl liegt?«


      Ich fühle mich mehr und mehr ausgeschlossen. »Woran denn?«, frage ich, ohne nachzudenken.


      Hardin wirft ihr einen warnenden Blick zu und winkt ab. Ich muss mich zurückhalten, um ihn nicht vom Hocker zu stoßen. Wüsste ich nicht, dass er nur seinen Schmerz übertüncht, würde ich es tun.


      »Das ist eine lange Geschichte, Süße.« Judy winkt dem Barmann. »Egal, du siehst aus, als könntest du einen Tequila vertragen.«


      »Nein, danke.« Bloß keinen Drink.


      »Entspann dich, Baby.« Hardin beugt sich zu mir rüber. »Du hast schließlich nicht gerade erfahren, dass dein ganzes Leben eine verfickte Lüge ist, also mach dich locker und trink einen mit mir.«


      Seine Wut bricht mir das Herz, aber Trinken ist keine Lösung. Ich muss ihn hier rausbekommen. Jetzt.


      »Möchtest du deinen Margarita mit gestoßenem Eis oder Eiswürfeln? Das hier ist kein edler Schuppen, die Auswahl ist begrenzt«, meint Judy.


      »Ich sagte, ich will keinen verdammten Drink«, schnauze ich.


      Ihre Augen weiten sich, doch sie erholt sich schnell. Ich bin über meinen Ausbruch fast so überrascht wie sie. Hardin lacht leise, aber ich behalte diese Frau im Augen, die es ganz eindeutig genießt, dass sie ihre Geheimnisse hat.


      »Also gut. Hier muss sich jemand entspannen.« Sie kramt in ihrer übergroßen Handtasche, zieht eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug heraus und zündet sich eine an. »Auch?«, fragt sie Hardin.


      Ich sehe ihn an, und zu meiner Überraschung nickt er. Judy nimmt die angezündete Zigarette aus dem Mund und langt um mich herum, um sie Hardin zu geben. Wer zur Hölle ist diese Frau?


      Das widerliche Ding steckt jetzt zwischen Hardins Lippen, und er zieht daran. Der Rauch kringelt sich zwischen uns, und ich halte mir Mund und Nase zu.


      Wütend blitze ich ihn an. »Seit wann rauchst du?«


      »Ich habe immer geraucht. Nur nicht an der WCU.« Er zieht erneut. Die rote Glut an der Spitze verhöhnt mich, und ich reiße sie ihm aus dem Mund und werfe sie in sein halb volles Glas.


      »Was soll der Scheiß?«, ruft er aus und starrt in seinen Drink.


      »Wir gehen. Jetzt.« Ich lasse mich vom Hocker gleiten und ziehe Hardin am Ärmel.


      »Nein.« Er macht sich los und versucht, dem Barmann zu winken.


      »Er will nicht gehen«, schaltet sich Judy ein.


      Ich koche vor Wut, und diese Frau geht mir auf die Nerven. Ich blicke tief in ihre spöttischen Augen, die ich unter den Bergen von Make-up, die sie sich ins Gesicht gekleistert hat, kaum finden kann. »Ich erinnere mich nicht, Sie gefragt zu haben. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten und trinken Sie mit jemand anderem weiter, denn wir gehen!«, rufe ich.


      »Ich sagte, ich will nicht gehen«, wiederholt Hardin stur.


      Ich ziehe hier alle Register, doch er hört nicht auf mich. Mir bleibt also nur noch, ihn eifersüchtig zu machen– ich weiß, es ist ein Schlag unter die Gürtellinie, besonders in seinem Zustand, aber er lässt mir keine andere Wahl.


      »Tja«, sage ich und sehe mich demonstrativ in der Bar um. »Wenn du mich nicht zum Hotel bringst, muss ich mir eben jemand anderes suchen.« Mein Blick fällt auf den jüngsten Typen in diesem Laden, der mit Freunden am Tisch sitzt. Ich gebe Hardin ein paar Sekunden Zeit, doch als er schweigt, gehe ich auf den Tisch mit den Männern zu.


      Im nächsten Moment packt mich Hardin am Arm. »Scheiße, nein, vergiss es.«


      Ich wirbele herum und bemerke den Barhocker, den er in seiner Eile umgeworfen hat, und Judys unkoordinierten Versuch, ihn wieder aufzustellen.


      »Dann bring mich ins Hotel«, antworte ich und werfe den Kopf zurück.


      »Ich bin total betrunken«, sagt er, als würde das alles entschuldigen.


      »Ich weiß. Wir können ein Taxi zu Gabriel’s nehmen, und von dort fahre ich uns mit dem Mietwagen ins Hotel.« Ich bete, dass dieser Trick funktioniert.


      Hardin kneift die Augen zusammen und sieht mich an. »Du hast alles voll im Griff, habe ich recht?«, murmelt er sarkastisch.


      »Nein, aber es bringt nichts, wenn du hierbleibst, also zahlst du jetzt, und wir gehen, oder ich suche mir jemand anderen.«


      Er lässt meinem Arm los und tritt auf mich zu. »Komm mir nicht mit Drohungen. Ich kann genauso gut mit jemand anderem gehen«, sagt er ganz nah an meinem Gesicht.


      Die Eifersucht sticht, doch ich achte nicht darauf. »Dann los, geh mit Judy. Ich weiß, dass du schon mit ihr geschlafen hast. Ich sehe es euch an.« Ich straffe die Schultern und provoziere ihn mit fester Stimme.


      Er schaut erst mich an, dann sie, und lächelt leicht. Als ich das Gesicht verziehe, verfinstert sich seine Miene. »Es war nichts Besonderes. Ich erinnere mich kaum.« Er versucht, mich zu trösten, bewirkt aber genau das Gegenteil.


      »Also, wie sollen wir es machen?« Ich hebe die Braue.


      »Verdammt«, brummt er, dann torkelt er zur Bar und zahlt. Es sieht aus, als würde er einfach seine Taschen auf den Tresen leeren, und nachdem der Barmann ein paar Scheine genommen hat, schiebt er Judy den Rest zu. Sie sieht ihn an, dann mich, und sinkt ein wenig in sich zusammen, als hätte ihr Rücken die Spannung verloren.


      Als wir rausgehen, sagt Hardin: »Judy lässt noch mal grüßen.«


      Ich explodiere fast.


      »Red bloß nicht von ihr«, rufe ich.


      »Bist du eifersüchtig, Theresa?«, lallt er und schlingt die Arme um mich. »Fuck, ich hasse diese Stadt, diese Bar und dieses Haus.« Er deutet auf das kleine Gebäude auf der anderen Straßenseite. »He! Soll ich dir was Lustiges erzählen? Hier hat Vance einmal gewohnt.« Hardin deutet auf das Backsteinhaus neben der Bar. Im ersten Stock brennt schwaches Licht, und in der Einfahrt steht ein Auto. »Ich frage mich, wo er in der Nacht war, als die Männer zu uns gekommen sind.« Hardin sucht den Boden ab und bückt sich. Ehe ich mich versehe, hat er einen Stein in der Hand und holt aus.


      »Nicht, Hardin!«, schreie ich und halte seinen Arm fest. Der Stein fällt zu Boden und schlittert über den Asphalt.


      »Scheiße.« Er will ihn aufheben, aber ich stelle mich vor ihn. »Scheiß auf alles! Scheiß auf diese Straße! Scheiß auf diese Bar und dieses verfickte Haus! Scheiß auf alle!«


      Er stolpert erneut und wankt auf die Straße. »Du hältst mich nicht davon ab, dieses Haus zu zerstören…« Er führt den Satz nicht zu Ende. Ich ziehe die Schuhe aus und folge ihm über die Straße in den Vorgarten seines Elternhauses.
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      Tessa


      Ich stolpere über meine nackten Füße, während ich Hardin in den Vorgarten des Hauses folge, in dem er seine traurige Kindheit verbracht hat. Ich lande im Gras, komme aber schnell wieder hoch. Hardin fummelt an der Türklinke herum, bevor er frustriert mit der Faust gegen das Holz hämmert.


      »Hardin, bitte. Gehen wir einfach zurück ins Hotel«, rede ich auf ihn ein.


      Doch er ignoriert mich und bückt sich nach etwas, das neben den Eingangsstufen liegt. Ich gehe davon aus, dass es ein Ersatzschlüssel ist, doch ich habe mich geirrt. Im nächsten Moment hält er einen faustgroßen Stein in der Hand und schlägt die Scheibe in der Mitte der Tür ein. Dann schiebt er den Arm durch das Loch und entriegelt die Tür.


      Ich sehe mich in der Straße um, aber alles scheint ruhig. Niemand ist draußen und bemerkt unseren Einbruch, kein Licht ist angegangen, als das Glas gesplittert ist. Ich bete, dass Trish und Mike nicht nebenan sind, dass sie die Nacht in irgendeinem schicken Hotel verbringen, da sie sich schon keine extravagante Hochzeitsreise leisten können.


      »Hardin.« Ich bewege mich auf extrem dünnem Eis und bemühe mich, nicht einzubrechen. Ein Ausrutscher, und wir gehen beide unter.


      »Dieses verfickte Haus war eine einzige Hölle für mich«, knurrt er. Er stolpert über seine Stiefel, kann sich aber an der kleinen Couch festhalten.


      Ich sehe mich im Wohnzimmer um und bin dankbar, dass der größte Teil der Einrichtung schon in Kisten steckt oder weg ist, weil das Haus nach Trishs Auszug abgerissen wird.


      Hardin kneift die Augen zusammen und mustert die Couch. »Diese Couch«– er presst die Finger gegen die Stirn, bevor er weiterredet– »hier ist es passiert, weißt du? Hier, auf dieser beschissenen Couch.«


      Mir war schon klar, dass er nicht bei sich ist, aber diese Bemerkung bestätigt es. Vor ein paar Monaten hat er mir noch erzählt, wie er besagte Couch zerstört hat. »Das Scheißteil ließ sich ganz leicht zerfetzen«, hat er geprahlt.


      Ich sehe die Couch an. Dass sie neu ist, erkennt man leicht an den steifen Polstern und dem sauberen Bezug. Mein Magen zieht sich zusammen. Mir wird flau im Magen– zum einen wegen der Erinnerung, zum anderen, wenn ich daran denke, in welche Stimmung sich Hardin hineinsteigert.


      Er schließt kurz die Augen. »Vielleicht hätte einer meiner verdammten Väter daran denken können, eine neue zu kaufen.«


      »Es tut mir so leid. Ich weiß, das ist alles zu viel für dich«, versuche ich ihn zu trösten, doch er achtet nicht auf mich.


      Er öffnet die Augen und geht in die Küche. Ich folge ihm mit einem Meter Abstand. »Wo ist sie…«, murmelt er, geht in die Knie und wühlt im Schrank unter der Spüle. »Hab ich dich.« Er hält eine Schnapsflasche in die Höhe.


      Ich möchte nicht wissen, wessen Schnaps es war– oder ist–, oder wie er da unten reingekommen ist. Der dünnen Staubschicht nach zu urteilen, die Hardin an seinem T-Shirt abwischt, stand sie mindestens ein paar Monate da drin.


      Ich folge ihm zurück ins Wohnzimmer und bin mir nicht sicher, was er als Nächstes vorhat.


      »Ich weiß, du bist wütend. Zu Recht.« Ich stelle mich vor ihn und versuche verzweifelt, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Er sieht nicht mal zu mir herab. »Aber können wir jetzt bitte zurück zum Hotel?« Ich nehme seine Hand, doch er zieht sie weg. »Wir können reden, und du kannst wieder nüchtern werden… bitte! Oder du legst dich schlafen… was du willst, aber bitte, lass uns hier verschwinden.«


      Hardin geht an mir vorbei auf die Couch zu und deutet mit der Schnapsflasche darauf. »Sie war hier…« Meine Augen brennen, doch ich dränge die Tränen zurück. »Und niemand ist gekommen, um sie aufzuhalten. Keiner von diesen Versagern.« Er öffnet die volle Flasche, hebt sie an den Mund und gießt sich den klaren Schnaps in die Kehle.


      »Hör auf!«, schreie ich und gehe auf ihn zu. Ich bin drauf und dran, ihm die Flasche aus der Hand zu reißen und gegen die Küchenfliesen zu werfen. Alles, damit er nicht mehr trinkt. Ich weiß nicht, wie viel Alkohol er noch verträgt, bevor er umkippt.


      Hardin nimmt einen zweiten Schluck, dann hört er auf und wischt sich mit dem Handrücken über Mund und Kinn. Er grinst und sieht mich zum ersten Mal an, seit wir in diesem Haus sind. »Warum? Willst du auch?«


      »Nein– das heißt, doch, eigentlich schon«, lüge ich.


      »Tja, schade, Tessie. Leider reicht es nicht für uns beide«, nuschelt er und hebt die Flasche über den Kopf.


      Ich winde mich innerlich, als er mich mit dem Namen anredet, den sonst nur mein Vater benutzt. In der Flasche muss über ein Liter sein. Das Etikett ist halb abgerissen, man erkennt nicht, was es ist. Ich frage mich, wann er sie dort versteckt hat– etwa in den elf schlimmsten Tagen meines Lebens? »Das gefällt dir sicher.«


      Ich trete einen Schritt zurück und versuche, mir eine Strategie zurechtzulegen. Im Moment habe ich nicht viele Möglichkeiten, und langsam bekomme ich Angst. Ich weiß, dass er mir körperlich niemals etwas antun würde, aber ich weiß nicht, was er mit sich selbst anstellen wird– und ich verkrafte es nicht, mich wieder von ihm beschimpfen zu lassen. Ich habe mich so an den beherrschten Hardin gewöhnt, mit dem ich in letzter Zeit das Vergnügen hatte: sarkastisch und launisch, aber nicht mehr so hasserfüllt. Doch das Glimmen in seinen geröteten Augen kenne ich nur zu gut. Es braut sich etwas zusammen.


      »Warum sollte mir das gefallen? Ich hasse es, wenn es dir schlecht geht. Ich will nicht, dass dir etwas so wehtut, Hardin.«


      Er lächelt und gluckst, bevor er die Flasche hebt und etwas Schnaps auf die Couch gießt. »Wusstest du, dass Rum sehr leicht entzündlich ist?«, fragt er düster.


      Mir bleibt fast das Herz stehen. »Hardin, ich…«


      »Dieser Rum hier ist hundertprozentig zu gebrauchen.« Er spricht undeutlich, langsam und bedrohlich, während er fortfährt, die Couch zu beträufeln.


      »Hardin!« Meine Stimme wird lauter. »Was hast du vor? Willst du das Haus anzünden? Das ändert doch nichts!«


      Aber Hardin winkt ab. »Du solltest gehen. Nichts für Kinder«, höhnt er.


      »Rede nicht so mit mir!« Trotz meiner Angst packe ich die Flasche beim Hals.


      Hardin bläht die Nasenflügel und versucht, meine Hand von der Flasche zu lösen. »Lass los«, stößt er zwischen den Zähnen hervor.


      »Nein.«


      »Tessa, reg mich nicht auf.«


      »Was willst du machen, Hardin? Dich mit mir um eine Schnapsflasche prügeln?«


      Seine Augen werden groß, und sein Mund öffnet sich überrascht, als er nach unten blickt, wo wir Tauziehen spielen.


      »Gib mir die Flasche«, fordere ich und packe fester zu. Die Flasche ist schwer, und Hardin macht es mir nicht leichter, aber das Adrenalin in meinem Blut gibt mir die nötige Kraft. Leise fluchend lässt er los. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell aufgibt. Die Flasche rutscht mir aus der Hand, fällt zu Boden und ergießt sich auf das alte Holz.


      Ich greife danach und herrsche ihn an: »Lass sie liegen.«


      »Was ist dein Problem?« Er schnappt sich die Flasche, bevor ich drankomme, und gießt noch mehr Schnaps auf die Couch, dann läuft er in Kreisen durch das Wohnzimmer und zieht eine Spur aus brennbarem Rum hinter sich her. »Diese Bruchbude wird ohnehin abgerissen. Ich tue den neuen Besitzern einen Gefallen.« Er sieht mich an und zuckt die Schultern. »Das hier ist vermutlich billiger.«


      Ich wende mich unauffällig von Hardin ab und hole mein Handy aus der Tasche. Der Akku ist fast leer, aber ich wähle die einzige Nummer, die uns im Moment noch helfen kann. Dann wende ich mich Hardin wieder zu und behalte das Handy in der Hand. »Die Polizei kommt zum Haus deiner Mutter, wenn du das tust. Du landest im Gefängnis, Hardin.« Ich bete, dass mich die Person am anderen Ende hört.


      »Mir scheißegal.« Seine Kiefer mahlen. Er sieht auf die Couch hinunter, doch sein Blick geht durch sie hindurch in die Vergangenheit. »Ich höre sie noch immer schreien. Sie hat geklungen wie ein verletztes Tier. Weißt du, wie sich das für einen kleinen Jungen anhört?«


      Es tut mir so leid für Hardin, für den großen und den kleinen– den unschuldigen Jungen, der zusehen musste, wie seine Mutter geschlagen und misshandelt wurde, und den wütenden Mann, der glaubt, sich nur von der Erinnerung befreien zu können, indem er das ganze Haus niederbrennt.


      »Du willst nicht ins Gefängnis, oder? Und was wird dann aus mir? Ich wäre verloren.« Es ist mir egal, was aus mir wird, ich will ihn nur von seinem Vorhaben abbringen.


      Mein schöner dunkler Prinz sieht mich an, meine Worte scheinen ihn zu berühren. »Ruf dir ein Taxi. Geh ans Ende der Straße. Ich warte, bis du weg bist.« Seine Stimme ist jetzt seltsam klar. Doch ich höre nur, dass er sich aufgeben will.


      »Ich kann kein Taxi bezahlen.« Umständlich krame ich in meiner Tasche und zeige ihm mein amerikanisches Geld.


      Er kneift die Augen zusammen und schleudert die Flasche von sich. Sie zersplittert an der Wand, doch ich zucke nicht mal zusammen. Ich habe in den letzten sieben Monaten zu viele Flaschen zersplittern sehen, es beeindruckt mich nicht mehr.


      »Nimm mein verdammtes Portemonnaie und verschwinde. Scheiße!« Er zieht es aus der Tasche und wirft es mir vor die Füße.


      Ich bücke mich und stecke es in meine Tasche. »Nein, du musst mitkommen«, sage ich leise.


      »Du bist perfekt… das weißt du, oder?« Er kommt einen Schritt auf mich zu und nimmt mein Kinn. Ich zucke unter seiner Berührung zusammen, und eine tiefe Falte bildet sich auf der Stirn dieses wunderschönen und gequälten Gesichts. »Weißt du das nicht? Dass du perfekt bist?« Seine Hand ist heiß an meiner Wange, und sein Daumen streicht über mein Gesicht.


      Ich spüre, wie meine Lippen zittern, aber ich behalte eine neutrale Miene bei. »Nein. Ich bin nicht perfekt, Hardin. Niemand ist perfekt«, antworte ich leise und sehe ihm in die Augen.


      »Doch, das bist du. Für mich bis du perfekt.«


      Ich möchte weinen– sind wir wirklich wieder an diesem Punkt angelangt? »Ich lasse nicht zu, dass du mich von dir stößt. Ich kenne diesen Trick. Du bist betrunken und versuchst, die Sache hier zu rechtfertigen, indem du uns vergleichst. Ich bin genauso abgefuckt wie du.«


      »Sag so was nicht.« Wieder runzelt er die Stirn. Er hebt die andere Hand und packt mein Haar. »Das klingt komisch aus diesem schönen Mund.« Sein Daumen fährt über meine Unterlippe, und seine zarte Berührung steht im Widerspruch zu seinen Augen, in denen dunkler Schmerz brennt.


      »Ich liebe dich, und ich gehe nicht weg«, sage ich und bete, dass ich zu ihm durchdringe. Ich blicke in seine Augen und suche nach meinem Hardin.


      »›Wenn zwei Menschen einander lieben, kann es kein glückliches Ende geben‹«, antwortet er leise.


      Ich erkenne die Worte und wende mich wütend von ihm ab. »Komm mir nicht mit Hemingway«, rufe ich. Hat er geglaubt, ich würde nicht merken, was er vorhat?


      »Aber es stimmt. Es kann kein glückliches Ende geben– zumindest nicht für mich. Ich bin zu kaputt.« Er lässt die Hände von meinem Gesicht gleiten und wendet sich von mir ab.


      »Bist du nicht! Du…«


      »Warum tust du das?«, lallt er und schwankt bedrohlich. »Warum versuchst du immer, das Gute in mir zu sehen? Wach auf, Tessa! Da ist nichts Gutes!«, schreit er und schlägt sich mit beiden Fäusten gegen die Brust.


      »Ich bin nichts! Ich bin ein kaputtes Stück Scheiße mit kaputten Eltern und einem kaputten Kopf! Ich habe versucht, dich zu warnen, ich habe versucht, dich von mir zu stoßen, bevor ich dich zerstöre…« Seine Stimme wird leiser, und er greift in die Tasche. Ich erkenne das lila Feuerzeug von Judy aus der Bar.


      Hardin sieht mich nicht an, als er es aufflammen lässt.


      »Meine Eltern sind auch kaputt! Mein Vater ist in der Entzugsklinik, mein Gott!«, schreie ich zurück.


      Ich habe es kommen sehen– ich wusste, dass Hardin an Christians Geständnis zerbrechen würde. Man verkraftet nur eine gewisse Anzahl Schläge, und Hardin war bereits schwer angeknackst.


      »Das ist deine letzte Chance rauszukommen, bevor dieses Haus abbrennt«, sagt er, ohne mich anzusehen.


      »Du würdest das Haus anzünden, obwohl ich noch drin bin?«, frage ich heiser. Ich weine und habe nicht mal gemerkt, wie die Tränen kamen.


      »Nein.« Seine Stiefel poltern laut, als er auf mich zukommt. Mein Kopf dreht sich, mein Herz schmerzt, und ich fürchte, dass ich jedes Gefühl für die Wirklichkeit verloren habe. »Komm schon.« Er streckt mir die Hand entgegen.


      »Gib mir das Feuerzeug.«


      »Komm her.« Er breitet die Arme aus. Ich schluchze auf. »Bitte.«


      Ich lasse mich nicht locken, so schwer es mir auch fällt. Ich möchte mich in seine Arme werfen und mit ihm fortgehen. Aber das hier ist kein Austen-Roman mit glücklichem Ausgang. Das hier ist allenfalls Hemingway, und ich weiß genau, was er vorhat. »Gib mir das Feuerzeug, und wir können zusammen gehen.«


      »Fast hätte ich dir geglaubt, dass ich normal sein kann.« Das Feuerzeug liegt immer noch in seiner Hand.


      »Niemand ist normal!«, rufe ich. »Niemand– ich will nicht, dass du normal bist. Ich liebe dich jetzt, ich liebe dich und all das hier!« Ich betrachte das Wohnzimmer, dann wieder Hardin.


      »Das geht nicht. Das kann keiner und hat auch noch keiner getan. Nicht mal Mom.«


      Bei diesen Worten knallt die Tür gegen die Wand, und ich mache einen kleinen Satz. Ich drehe mich um und sehe erleichtert, dass Christian hereinstürzt. Er ist außer Atem und gehetzt, doch er erstarrt, als er den Zustand des Wohnzimmers sieht, wo alles in Schnaps getränkt ist.


      »Was…« Christian bemerkt das Feuerzeug in Hardins Hand, und seine Augen werden schmal. »Ich habe Sirenen auf dem Weg gehört. Wir müssen auf der Stelle gehen!«, ruft er.


      »Wie bist du…« Hardin sieht abwechselnd mich und Christian an. »Du hast ihn angerufen?«


      »Natürlich hat sie! Was sollte sie denn machen? Zuschauen, wie du das Haus abfackelst und dafür eingesperrt wirst?«, schreit Christian.


      Hardin wirft die Hände in die Luft, ohne das Feuerzeug loszulassen. »Raus hier! Alle beide!«


      Christian wendet sich an mich. »Tessa, geh nach draußen.«


      Aber ich bleibe stehen. »Nein, ich gehe nicht ohne ihn.« Hat Christian noch nicht verstanden, dass man Hardin und mich nicht trennen sollte?


      »Geh«, sagt Hardin und kommt einen Schritt auf mich zu. Er fährt mit dem Daumen über das Rädchen und lässt die Flamme züngeln. »Bring sie raus«, lallt er.


      »Mein Auto steht gegenüber in der kleinen Gasse– setz dich rein und warte auf uns«, weist mich Christian an.


      Ich sehe zu Hardin, doch der starrt auf die weiße Flamme. Ich kenne ihn und weiß, dass er es tun wird, egal, ob ich da bin oder nicht. Er ist zu betrunken und wütend, um jetzt aufzuhören.


      Ein kalter Schlüsselbund wird mir in die Hand gedrückt, und Christian beugt sich zu meinem Ohr. »Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.«


      Nach einem kurzen inneren Kampf schließe ich die Finger um die Schlüssel und gehe zur Haustür hinaus, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich laufe über die Straße und hoffe, dass die Sirenen in der Ferne ein anderes Ziel haben.
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      Hardin


      Sobald Tessa draußen ist, fuchtelt Vance mit den Händen herum und ruft: »Na los, mach schon! Leg los!«


      Wovon redet er– und wie kommt er überhaupt hierher? Warum hat Tessa ihn angerufen? Ich hasse sie! Nein. Ich könnte sie nie hassen, aber, fuck, sie regt mich so auf.


      »Du bist hier nicht erwünscht.« Mein Mund ist wie taub, als ich mit diesem Mann spreche.


      Meine Augen brennen. Wo ist Tessa? Ist sie schon weg? Ich dachte, sie wäre gegangen, aber ich bin nicht sicher. Wann ist sie gekommen? War sie überhaupt da? Ich weiß es nicht.


      »Mach schon.«


      »Warum? Willst du, dass ich mit dem Haus verbrenne?« In meinem Kopf sehe ich den jungen Vance am Kamin lehnen. Er hat mir vorgelesen. »Warum hat er mir vorgelesen?«


      Habe ich das laut gesagt? Ich habe absolut keine Ahnung. Der heutige Vance starrt mich erwartungsvoll an.


      »Alle deine Fehler wären vergessen, wenn ich nicht mehr wäre.« Die Metallkappe des Feuerzeugs brennt sich in meinen schwieligen Daumen, aber ich lasse es nicht ausgehen.


      »Nein, ich will, dass du das Haus niederbrennst. Vielleicht findest du dann ja etwas Frieden.«


      Ich glaube, er schreit mich an, aber ich kann kaum geradeaus schauen, geschweige denn die Lautstärke seiner Stimme abschätzen. Er erlaubt mir, dieses beschissene Haus abzufackeln?


      Wer sagt, dass ich seine Erlaubnis brauche?


      »Du hast mir gar nichts zu erlauben. Ich habe dich nicht gefragt!« Ich halte die Flamme an die Armlehne der Couch und warte, dass sie Feuer fängt. Ich warte darauf, dass dieses ganze Haus in Flammen aufgeht.


      Nichts passiert.


      »Ich bin ganz schön anstrengend, was?«, frage ich den Mann, der behauptet, mein Vater zu sein.


      »Das wird nicht funktionieren«, sagt er. Oder habe ich das gesagt? Scheiße, ich weiß es nicht.


      Ich greife nach einer alten Zeitschrift, die auf einem Karton liegt, und halte sie mit der Ecke über die Flamme. Sie fängt sofort Feuer. Ich sehe zu, wie die Flammen an den Seiten hochschlagen, und werfe das brennende Ding auf die Couch. Ich bin beeindruckt, wie schnell sie in Flammen steht, und ich schwöre, ich spüre, wie die verdammten Erinnerungen zusammen mit dem Scheißteil verbrennen.


      Jetzt brennt die Spur aus Rum, und es bilden sich Kringel aus Flammen. Meine Augen können ihnen kaum folgen, als sie auf den Dielenbrettern tanzen und flackern, dabei knistern und die angenehmsten Geräusche machen. Sie leuchten hell und wild und greifen wütend den Rest des Wohnzimmers an.


      Über das Knacken der Flammen ruft Vance: »Bist du jetzt zufrieden?«


      Ich weiß es nicht.


      Tessa wäre nicht zufrieden, sie wäre traurig, dass ich das Haus zerstöre.


      »Wo ist sie?«, frage ich und sehe mich um. Das Zimmer verschwimmt und füllt sich mit Rauch.


      Wenn sie hier ist und ihr etwas zustößt…


      »Sie ist draußen. Ihr passiert nichts«, versichert mir Vance.


      Kann ich ihm trauen? Ich hasse ihn, verdammt noch mal. Er ist schuld an alldem hier. Ist Tessa noch da? Lügt er?


      Doch dann fällt mir ein, dass Tessa viel zu schlau ist. Sie würde nicht bleiben. Sie ist fort. Sicher vor meiner Zerstörungswut. Und wenn dieser Mann mich aufgezogen hätte, wäre ich nicht dieser schlechte Mensch geworden. Ich hätte nicht so viele Leute verletzt, vor allem nicht Tessa. Ich wollte sie nie verletzen, aber ich tue es immer wieder.


      »Wo warst du?«, frage ich ihn. Ich wünschte, das Feuer würde sich ausbreiten. Bei diesen kleinen Flämmchen brennt das Haus nie ganz ab. Ich habe vielleicht irgendwo noch eine Flasche gebunkert, aber ich kann nicht klar denken und erinnere mich nicht. Dieses Feuer befriedigt mich nicht. Meine Wut ist viel größer als diese kleinen Flammen, ich brauche mehr.


      »Ich war im Hotel, zusammen mit Kimberly. Gehen wir, bevor die Feuerwehr kommt, sonst verletzt du dich noch.«


      »Nein– wo warst du in dieser Nacht?« Das Zimmer beginnt sich zu drehen, und die Hitze schnürt mir die Luft ab.


      Vance wirkt ernsthaft schockiert. Er richtet sich auf. »Was? Ich war nicht mal hier, Hardin! Ich war in Amerika. Ich hätte nie zugelassen, dass deiner Mom so etwas passiert! Aber, Hardin– wir müssen gehen!«, ruft er.


      Warum sollten wir gehen? Ich möchte zusehen, wie die Scheiße hier brennt.


      »Tja, aber es ist passiert«, sage ich und fühle mich immer schwerer. Vermutlich sollte ich mich setzen. Wenn ich mit diesen Bildern kämpfe, soll er auch damit kämpfen müssen. »Sie haben sie blutig geschlagen. Sie haben sie einer nach dem anderen gevögelt, immer wieder…« Meine Brust schmerzt so schrecklich, ich wünschte, ich könnte hineingreifen und mir alles rausreißen. Alles war leichter, bevor ich Tessa begegnet bin, nichts konnte mich verletzen. Selbst diese Scheiße hat nicht so wehgetan. Ich hatte gelernt, es zu unterdrücken, bis sie… bis sie mich dazu gebracht hat, den Mist zu fühlen, den ich nie fühlen wollte, und jetzt kann ich es einfach nicht mehr abstellen.


      »Es tut mir leid! Es tut mir so leid, dass es passiert ist! Ich hätte es verhindert!«


      Ich blicke auf, und er weint. Wie kann er es wagen zu weinen? Er musste nicht zuschauen. Er sieht es nicht jedes Mal aufs Neue, wenn er die Augen schließt, um zu schlafen, wieder und wieder.


      Blinkendes Blaulicht fällt durch die Fenster, spiegelt sich in den Scherben, die hier überall liegen, und stört mein schönes Feuer. Die Sirenen sind höllisch laut– wirklich beschissen laut.


      »Verschwinde!«, ruft Vance. »Verschwinde jetzt! Nimm den Hinterausgang und setz dich in mein Auto! Geh!«, schreit er panisch.


      Was für ein Drama.


      »Fick dich.« Ich stolpere. Das Zimmer dreht sich immer schneller, und die Sirenen hallen in meinen Ohren.


      Bevor ich mich wehren kann kann, packt er mich und schiebt mich durchs Wohnzimmer in die Küche und raus in den Garten. Ich versuche mich zu wehren, bin aber zu betrunken, und meine Muskeln gehorchen mir nicht mehr. Kalte Luft schlägt mir entgegen. Mir wird schwindelig, und dann sitze ich mit dem Arsch auf dem Beton.


      »Geh nach gegenüber und setz dich ins Auto«, sagt er noch, glaube ich, dann ist er weg.


      Ich stürze ein paar Mal, bis ich mich aufgerappelt habe, und versuche, die Hintertür zur Küche wieder zu öffnen. Er hat abgeschlossen, verdammt. Von drinnen höre ich mehrere Stimmen, alle schreien, und irgendetwas summt. Was ist das?


      Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. Tessas Name blinkt auf dem Display. Ich kann zu seinem Auto gehen und mich ihr stellen, oder reingehen und mich verhaften lassen. Ich blicke auf ihr verschwommenes Gesicht auf dem Display, und die Entscheidung ist gefallen.


      Ich weiß einfach nicht, wie ich über die Straße kommen soll, ohne dass mich die Bullen sehen. Das Display von meinem Handy verdoppelt sich und zuckt, doch irgendwie gelingt es mir trotzdem, Tessa anzurufen.


      »Hardin! Bist du okay?«, schreit sie sofort.


      »Fahr die Straße runter zum Friedhof und hol mich dort ab.« Ich öffne das Gatter zum Nachbargarten und lege auf. Wenigstens muss ich nicht über Mikes Grundstück.


      Hat er Mom heute geheiratet? Ich hoffe für ihn, dass er es nicht getan hat.


      »Du willst doch nicht, dass sie für immer allein bleibt. Ich weiß, dass du sie liebst, sie ist noch immer deine Mutter«, höre ich Tessa wieder sagen. Toll, jetzt höre ich schon Stimmen.


      »Ich bin nicht perfekt. Niemand ist perfekt«, erinnert mich ihre freundliche Stimme. Doch sie irrt sich, sie irrt sich gewaltig. Sie ist naiv und perfekt.


      Irgendwie bin ich bis zur Straßenecke gekommen. Der Friedhof liegt dunkel hinter mir. Das einzige Licht ist das Blaulicht in der Ferne. Einen Moment später hält der schwarze BMW vor mir. Wortlos steige ich ein und kann gerade noch die Tür zuziehen, bevor Tessa aufs Gas tritt.


      »Wohin soll ich fahren?« Sie ist heiser und versucht, ihr Schluchzen unter Kontrolle zu bringen, doch es gelingt ihr nicht.


      »Ich weiß nicht… es gibt nicht viele«– meine Lider sind schwer– »Möglichkeiten. Es ist Nacht und spät… alles hat zu…«


      Ich schließe die Augen, und alles verblasst.


      Sirenen reißen mich aus dem Schlaf. Ich fahre hoch und knalle mit dem Kopf gegen die Decke des Autos.


      Auto? Warum sitze ich in einem Auto?


      Neben mir schläft Tessa mit angezogenen Beinen auf dem Fahrersitz und erinnert mich an ein schlafendes Kätzchen. Mein Kopf bringt mich um. Ich habe viel zu viel getrunken.


      Es ist hell, doch die Sonne versteckt sich hinter den Wolken, und der Himmel ist düster und grau. Auf der Uhr am Armaturenbrett ist es zehn vor sieben. Ich kenne den Parkplatz nicht, auf dem wir stehen, und versuche mich zu erinnern, wie ich eigentlich in dieses Auto gekommen bin.


      Hier sind keine Streifenwagen oder Sirenen… ich muss davon geträumt haben. In meinem Kopf pulsiert es, und als ich mir das Gesicht mit dem T-Shirt abwische, riecht der Stoff nach Rauch.


      Bilder einer brennenden Couch und einer weinenden Tessa zucken durch meinen Kopf. Ich versuche, sie zusammenzusetzen. Ich bin noch immer betrunken.


      Neben mir regt sich Tessa, und ihre Lider flattern, bevor sie sich öffnen. Ich weiß nicht, was sie letzte Nacht gesehen hat. Ich weiß nicht, was ich gesagt oder getan habe, aber so, wie sie mich ansieht, wünschte ich, ich wäre verbrannt… zusammen mit diesem Haus. Das Haus meiner Mom steht mir vor Augen.


      »Tessa, ich…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann nicht denken und auch nicht sprechen.


      Judys gebleichtes Haar und Christian, der mich in den Garten stößt, schließen ein paar der Lücken in meiner Erinnerung.


      »Bist du okay?« Tessas Ton ist sanft und rau zugleich. Sie hat kaum Stimme.


      Sie fragt mich, ob ich okay bin?


      Die Frage verwirrt mich, und ich starre sie an. »Ähm, ja? Und du?« Ich habe vielleicht den größten Teil von gestern Nacht vergessen… Scheiße, den Tag auch, aber ich weiß, dass sie wütend auf mich sein sollte.


      Sie nickt langsam, und ihr Blick ist genauso forschend wie meiner.


      »Ich versuche gerade, mich zu erinnern… die Bullen sind gekommen…« Angestrengt denke ich nach. »Das Haus hat gebrannt… wo sind wir?« Ich sehe aus dem Fenster und versuche, mich zu orientieren.


      »Wir sind… also, ich weiß nicht genau.« Sie räuspert sich und schaut raus. Sie muss viel geschrien haben… oder geweint, oder beides, denn sie kann kaum sprechen. »Ich wusste nicht, wohin, und du bist eingeschlafen, also bin ich einfach weitergefahren, aber ich war so müde. Irgendwann musste ich anhalten.« Ihre Augen sind gerötet und verquollen. Schwarze Schminke ist darunter verschmiert, und ihre Lippen sind ausgetrocknet. Sie ist kaum wiederzuerkennen. Immer noch schön, aber ausgelaugt.


      Als ich sie jetzt betrachte, vermisse ich die Wärme in ihren Wangen, die Hoffnung in ihren Augen, das Glück in ihren vollen Lippen. Ich habe dieses wunderschöne Mädchen ausgesaugt. Sie hat sich immer für andere aufgerieben und nur das Gute in allem gesehen, selbst in mir, und jetzt schaut sie mich mit leerem Blick an.


      »Ich muss kotzen«, keuche ich und reiße die Beifahrertür auf. Der ganze Whiskey und Rum und all meine Fehler klatschen auf den Asphalt, und ich würge immer wieder, bis nichts mehr übrig ist als meine Schuld.
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      Hardin


      Tessas Stimme dringt leise und heiser durch mein keuchendes Atmen: »Wo soll ich hinfahren?«


      »Ich weiß nicht.« Ein Teil von mir will ihr sagen, sie soll London mit dem nächsten Flieger verlassen, allein. Aber der egoistische und viel stärkere Teil weiß, dass ich mich heute Abend bis zur Besinnungslosigkeit betrinke, wenn sie das tut. Wieder mal. Ich schmecke noch immer die Kotze im Mund, und mein Hals brennt von der Säureattacke.


      Tessa öffnet die Klappe an der Konsole zwischen uns, holt eine Serviette heraus und tupft mir die Mundwinkel mit dem rauen Papier ab. Ihre Finger berühren mich kaum, doch ich zucke unter der eisigen Kälte zusammen. »Du erfrierst ja, lass den Motor an.« Ich warte nicht darauf, dass sie meiner Anweisung folgt, sondern lehne mich rüber und drehe selbst den Zündschlüssel. Die Lüftung springt an und bläst erst kalte Luft herein, doch diese protzige Karre hat irgendeinen Trick drauf, und bald strömt warme Luft ins Wageninnere.


      »Wir müssen tanken. Ich weiß nicht, wie lang ich gefahren bin, aber die Tankanzeige leuchtet, und hier steht es auch.« Sie deutet auf ein übergroßes Display auf dem Armaturenbrett.


      Ihre kratzige Stimme killt mich. »Du hast keine Stimme mehr«, sage ich, obwohl es verdammt offensichtlich ist. Sie nickt und wendet den Kopf ab. Ich fasse sie beim Kinn und drehe ihr Gesicht zurück zu mir. »Ich bin dir nicht böse, wenn du weg willst. Dann bringe ich dich auf der Stelle zum Flughafen.«


      Sie sieht mich verwundert an. »Und du bleibst hier? In London? Heute Abend geht unser Flug, ich dachte…« Ihre Stimme versagt, und sie bekommt einen Hustenanfall.


      Ich suche in den Getränkehaltern nach Wasser oder irgendetwas, aber sie sind leer.


      Also reibe ich ihr den Rücken, bis sie aufhört zu husten, dann wechsle ich das Thema. »Lass mich auf den Fahrersitz. Ich fahre da rüber.« Ich nicke zur Tankstelle gegenüber. »Du brauchst Wasser und etwas für deinen Hals.«


      Ich warte, dass sie den Fahrersitz verlässt, doch sie sieht mich nur forschend an, dann legt sie den Gang ein und fährt los.


      »Du kannst noch nicht fahren«, flüstert sie schließlich, um ihre nicht existente Stimme zu schonen.


      Dagegen lässt sich nicht viel sagen. In den paar Stunden in diesem Auto kann ich unmöglich komplett ausgenüchtert sein. Ich habe genug getrunken, um den größten Teil der letzten Nacht auszulöschen und mir mörderische Kopfschmerzen zu bescheren. Vermutlich bin ich noch den ganzen verfickten Tag betrunken, oder den halben. Ich weiß nicht mal, wie viel ich gestern getrunken habe…


      Meine wirre Kalkulation wird unterbrochen, als Tessa an einer der Zapfsäulen hält und nach dem Türgriff langt.


      »Ich tanke.« Ich steige aus, bevor sie mich aufhalten kann.


      Es sind nicht viele Leute da, weil es noch früh ist, nur Männer in Arbeitskleidung. Ich bin beladen mit Aspirin, Wasserflaschen und Frühstückszeug, als Tessa in den kleinen Laden kommt.


      Alle drehen sich nach der zerzausten Schönheit in ihrem dreckigen weißen Kleid um. Die Blicke der Männer verursachen mir noch mehr Übelkeit.


      »Warum bist du nicht im Auto geblieben?«, frage ich, als sie auf mich zukommt.


      Sie winkt mit einem schwarzen Ding. »Dein Portemonnaie.«


      »Oh.«


      Sie gibt es mir und verschwindet, ist aber im nächsten Moment wieder neben mir an der Kasse. In den Händen hält sie zwei große, dampfende Becher Kaffee.


      Ich lasse meine Einkäufe auf die Theke fallen. »Kannst du auf deinem Handy nachsehen, wo wir sind, während ich zahle?«, frage ich und nehme ihr die übergroßen Becher ab.


      »Was?«


      »Unsere Position auf deinem Handy, damit wir wissen, wo wir sind.«


      Der beleibte Kassierer schüttelt die Dose mit Tabletten, bevor er sie einscannt, dann sagt er: »Allhallows. Sie sind in Allhallows.« Er nickt Tessa zu, die höflich lächelt.


      »Danke.« Ihr Grinsen wird breiter, und der arme Pisser errötet.


      Ja, ich weiß, dass sie scharf ist. Glotz sie nicht an, sonst steche ich dir die Augen aus, will ich sagen. Und wenn du noch mal so ein schreckliches Geräusch machst wie gerade mit dem Aspirin, ist alles vorbei. Nach der letzten Nacht könnte ich ein Ventil gebrauchen, und ich bin nicht in der Stimmung zuzusehen, wie dieser trottelige Loser meiner Freundin auf den Busen starrt, um sieben Uhr morgens.


      Wären ihre Augen nicht so leer, würde ich ihn vermutlich über die Ladentheke ziehen, aber ihr gezwungenes Lächeln, die dunklen Schatten um die Augen und das verdreckte Kleid bringen mich von meinen Gewaltfantasien ab. Sie sieht so verloren aus, so traurig und verdammt verloren.


      Was habe ich dir angetan?, frage ich mich im Stillen.


      Ihr Blick wandert zur Tür, wo eine junge Frau mit ihrem Kind hereinkommt, Hand in Hand. Ich sehe, wie sie die beiden beobachtet, ein bisschen zu genau, wenn man mich fragt. Es ist fast ein wenig unheimlich. Als das kleine Mädchen zu seiner Mutter aufblickt, bebt Tessas Unterlippe.


      Was soll das schon wieder? Nur weil ich ausgeflippt bin über die neue Enthüllung in meiner Familie?


      Mittlerweile hat der Typ meine Einkäufe eingepackt und hält mir die Tüte etwas barsch vors Gesicht, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er meint wohl, er könnte unhöflich sein, sobald ihn Tessa nicht mehr ansieht.


      Ich reiße ihm die Plastiktüte aus der Hand und beuge mich zu Tessa. »Fertig?«, frage ich und stupse sie mit dem Ellbogen an.


      »Ja, entschuldige«, murmelt sie und nimmt den Kaffee von der Theke.


      Als wir rausgehen, überlege ich, ob ich Christians Mietwagen im Meer versenken soll. In Allhallows sind wir nah an der Küste, es wäre einfach.


      »Wie weit ist es zu Gabriel’s Bar?«, fragt Tessa, als ich zu ihr ins Auto steige. »Da steht unser Auto.«


      »Eineinhalb Stunden, je nach Verkehr.« Der Wagen versinkt langsam in den Wellen und kostet Vance Zehntausende, wir fahren mit dem Taxi zu Gabriel’s Bar, das sind noch mal ein paar Hundert extra. Klingt nach einem guten Deal.


      Tessa öffnet das kleine Pillendöschen und kippt mir drei Aspirin in die Hand, dann zieht sie die Stirn kraus und blickt auf ihr Handy, das angefangen hat zu leuchten. »Möchtest du über letzte Nacht reden? Kimberly hat gerade getextet.«


      Fragen tauchen aus dem Morast der verschwommenen Erinnerungen und Stimmen der letzten Nacht auf… Vance sperrt mich aus und geht zurück in das brennende Haus… Als Tessa weiter auf ihr Handy starrt, werde ich unruhig.


      »Er ist aber nicht…« Ich weiß nicht, wie ich die Frage stellen soll. Ich bekomme sie einfach nicht an dem Kloß in meinem Hals vorbei.


      Tessa sieht mich an, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Er lebt, natürlich, aber…«


      »Was? Was aber?«


      »Sie schreibt, er hat Verbrennungen.«


      Ein leiser, unwillkommener Schmerz will sich durch die Risse in meinem Panzer drängen. Risse, die sie verursacht hat.


      Sie wischt sich ein Auge mit dem Handrücken. »Nur am Bein. Kim schreibt, es ist an einem Bein, und dass er festgenommen wird, sobald sie ihn aus dem Krankenhaus entlassen… was demnächst passiert. Jede Minute, um genau zu sein.«


      »Festgenommen wofür?« Aber ich kenne die Antwort.


      »Er hat der Polizei erzählt, er hätte das Feuer gelegt.« Tessa hält mir ihr schrottiges Handy ins Gesicht, sodass ich den langen Text von Kimberly selbst lesen kann.


      Ich lese und erfahre nichts Neues, bekomme aber einen guten Eindruck von Kimberlys Zustand. Ich sage nichts dazu. Ich habe nichts zu sagen.


      »Und?«, fragt Tessa leise.


      »Und was?«


      »Bist du gar nicht besorgt um deinen Vater?« Sie sieht meinen finsteren Blick und fügt hinzu: »Ich meine Christian.«


      Er ist wegen mir verletzt. »Er hätte nicht kommen sollen.«


      »Hardin!«, sagt sie entrüstet. »Er ist gekommen, um mir zu helfen– um dir zu helfen.«


      Ich wittere eine lange Predigt und würge sie ab. »Tessa, ich weiß…«


      Aber sie überrascht mich, indem sie die Hand hebt und mich zum Schweigen bringt. »Ich war noch nicht fertig. Mal ganz abgesehen davon, dass er die Schuld für den Brand auf sich genommen hat, den du gelegt hast, und dabei verletzt wurde. Ich liebe dich, ich weiß, dass du ihn gerade hasst, aber ich kenne dich– dein wahres Wesen. Also tu nicht so, als wäre dir völlig egal, was mit ihm passiert, denn das ist nicht wahr.« Ihre Tirade endet in einem Hustenanfall, und ich halte ihr die Wasserflasche an den Mund.


      Während sich ihr Husten legt, denke ich über ihre Worte nach. Sie hat recht– natürlich–, aber ich bin noch nicht bereit, mich damit auseinanderzusetzen. Ich kann noch nicht anerkennen, dass er etwas für mich getan hat– nicht nach all den Jahren. Ich kann ihn nicht plötzlich als verdammten Vater annehmen. Fuck, nein. Niemand, und besonders nicht er, sollte glauben, dass wir dadurch irgendwie quitt wären… dass ich vergesse, was er verpasst hat, all die Nächte, in denen ich zuhören musste, wie sich meine Eltern angeschrien haben, oder die unzähligen Male, die ich die Treppe hochgelaufen bin, wenn mein Vater betrunken durchs Haus lief– oder dass er es die ganze Zeit über wusste und mir nicht gesagt hat.


      Scheiße, nein. Wir sind alles andere als quitt und werden es niemals sein. »Du glaubst, nur weil er sich ein wenig am Bein verbrennt und freiwillig die Schuld auf sich nimmt, ist alles vergeben?« Ich fahre mir mit beiden Händen durchs Haar. »Ich soll ihm vergeben, dass er mich einundzwanzig Jahre lang angelogen hat?«, frage ich viel lauter als beabsichtigt.


      »Nein, natürlich nicht!« Auch sie wird laut.


      Ich mache mir Sorgen, dass ihr vielleicht ein Stimmband reißt oder so, aber sie redet weiter.


      »Aber ich lasse nicht zu, dass du die Sache als Kleinigkeit abtust. Er geht für dich ins Gefängnis, und du tust, als würde dich nicht mal interessieren, wie es ihm geht. Abwesend, Lügner, Vater oder nicht, er liebt dich und hat gestern Nacht deinen Arsch gerettet.«


      Bullshit. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


      »Es gibt keine Seiten!«, schreit sie so laut, dass mir fast der Kopf platzt. »Alle sind auf deiner Seite, Hardin. Ich weiß, du glaubst, alle Welt wäre gegen dich, aber sieh dich doch um. Du hast mich, deinen Vater– beide Väter. Karen, die dich wie ihr eigenes Kind liebt, und Landon, dem mehr an dir liegt, als ihr jemals zugeben werdet.« Beim Gedanken an Landon lächelt Tessa, dann fährt sie fort: »Kimberly macht dich manchmal blöd an, aber auch ihr bist du nicht gleichgültig, und Smith– dieser kleine Junge mag niemanden außer dir.« Sie nimmt meine Hände und reibt zärtlich mit den Daumen über meine Handflächen. Ihre Finger zittern.


      »Es ist wirklich lächerlich: Der Mann, der diese Welt so hasst, wird am meisten von ihr geliebt«, flüstert sie, und in ihren Augen glitzern Tränen. Tränen für mich, so viele Tränen.


      »Baby.« Ich ziehe sie auf meinen Sitz, und sie klettert auf meinen Schoß und schließt die Arme um meinen Hals. »Du bist so selbstlos.«


      Ich vergrabe das Gesicht in ihrer Halsbeuge und verstecke mich in ihrem zerzausten Haar.


      »Lass die Leute an dich heran, Hardin. Das Leben wäre so viel einfacher.« Sie streichelt meinen Kopf, wie man ein Schoßhündchen streichelt… aber es ist trotzdem wundervoll.


      Ich wühle mich noch tiefer in ihr Haar. »Es ist nicht so leicht.« Mein Hals brennt, und ich habe das Gefühl, nur atmen zu können, wenn ich ihren Duft einsauge. Er wird etwas überdeckt vom Geruch nach Rauch und Feuer, den ich offenbar im Auto verbreite, ist aber immer noch beruhigend.


      »Ich weiß.« Sie streichelt weiter über mein Haar, und ich möchte ihr glauben.


      Warum ist sie immer so verständnisvoll, obwohl ich es nicht verdiene?


      Ein Hupen reißt mich aus meinem Versteck und erinnert mich daran, dass wir an einer Zapfsäule stehen. Der Lastwagenfahrer hinter uns hält offensichtlich nichts davon, aufgehalten zu werden. Tessa klettert von meinem Schoß und schnallt sich auf dem Beifahrersitz an.


      Ich überlege kurz, ob ich stehen bleiben soll, einfach nur, um gemein zu sein, aber ich höre Tessas Magen knurren und überlege es mir anders. Wann hat sie das letzte Mal etwas gegessen? Dass ich mich nicht erinnere beweist, dass es zu lange her ist.


      Ich fahre zurück auf den leeren Parkplatz auf der anderen Straßenseite, auf dem wir geschlafen haben. »Iss was«, sage ich und drücke ihr einen Müsliriegel in die Hand. Dann parke ich ganz hinten unter ein paar Bäumen und drehe die Heizung auf. Es ist zwar Frühling, aber morgens ist es noch kühl, und Tessa zittert. Ich lege ihr einen Arm um die Schulter und mache mit dem anderen eine Geste, als würde ich ihr die Welt zu Füßen legen. »Wir könnten nach Haworth fahren und uns ansehen, wo die Brontë-Schwestern gelebt haben. Ich könnte dir das Moor zeigen.«


      Ihr Lachen überrascht mich.


      »Was?« Ich ziehe die Brauen hoch und beiße in einen Bananen-Muffin.


      »Nach dieser N-nacht«– sie räuspert sich– »willst du mir das Moor zeigen?« Sie schüttelt den Kopf und greift nach ihrem dampfenden Kaffee.


      Ich zucke die Achseln und kaue nachdenklich. »Ich weiß nicht…«


      »Wie lang fährt man dorthin?«, fragt sie, doch ihr Enthusiasmus hält sich in Grenzen. Sicher, wenn sich dieses Wochenende nicht zu einer verfickten Katastrophe entwickelt hätte, könnte sie sich wahrscheinlich mehr begeistern. Außerdem hatte ich versprochen, mit ihr nach Chawton zu fahren, aber das Moor passt im Moment besser zu meiner Stimmung.


      »Ungefähr vier Stunden.«


      »Das ist eine lange Fahrt«, sagt sie und schlürft Kaffee.


      »Ich dachte, es würde dich interessieren.« Mein Ton ist harsch.


      »Würde es auch…«


      Ich merke, dass sie mein Vorschlag besorgt. Scheiße, wann wecke ich eigentlich mal keine Sorge in diesen grauen Augen?


      »Was spricht dann dagegen?« Ich stopfe mir den restlichen Muffin in den Mund und greife zum nächsten.


      Sie wirkt etwas beleidigt, aber ihre Stimme bleibt ruhig und heiser. »Ich frage mich nur, warum du den weiten Weg nach Haworth fahren willst.« Sie steckt sich eine Haarsträhne hinters Ohr und atmet tief durch. »Hardin, ich kenne dich und merke, wenn du vor dich hinbrütest und dich mir entziehst.« Sie öffnet ihren Gurt und dreht sich mir zu. »Und jetzt willst du mit mir zum Moor von Sturmhöhe statt an den Schauplatz eines Austen-Romans. Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


      Ich kann ihr nichts vormachen, sie merkt einfach alles. Wie macht sie das nur?


      »Nein«, lüge ich. »Ich dachte nur, du würdest dir gern das Moor und die Heimat der Brontës ansehen. Na und?« Ich verdrehe die Augen, um ihrem verdammten Blick zu entgehen. Ich will nicht zugeben, dass sie recht hat.


      Sie fummelt an der Verpackung des Müsliriegels herum. »Also, ich will lieber nicht. Ich will einfach nur nach Hause.«


      Ich seufze, nehme ihr den Riegel ab und reiße ihn auf. »Du musst was essen. Du siehst aus, als könntest du jede Sekunde umkippen.«


      »So fühle ich mich auch«, sagt sie leise wie zu sich selbst.


      Ich überlege, ob ich ihr das verdammte Ding in den Mund stopfen soll, als sie es mir aus der Hand nimmt und reinbeißt.


      »Du willst also nach Hause?«, frage ich schließlich, wobei ich gar nicht erst wissen will, wo dieses Zuhause für sie sein soll.


      Sie verzieht das Gesicht. »Ja, dein Vater hatte recht. London ist anders, als ich mir vorgestellt habe.«


      »Ich habe es dir verdorben– deswegen.«


      Sie sagt nichts. Ihr Schweigen und der leere Blick, mit dem sie aus dem Fenster sieht, machen mir klar, dass ich es sagen muss. Jetzt oder nie.


      »Ich glaube, ich sollte eine Weile hierbleiben…«, sage ich in die Stille hinein.


      Tessa hört auf zu kauen und sieht mich mit schmalen Augen an. »Warum?«


      »Es hat keinen Sinn zurückzugehen.«


      »Nein, es hat keinen Sinn hierzubleiben. Wie kommst du überhaupt darauf?«


      Sie ist verletzt, wie ich es vorhergesehen habe– aber was bleibt mir für eine Wahl?


      »Weil mein Vater gar nicht mein Vater ist, meine Mom eine verlogene«– ich spreche nicht aus, was mir auf der Zunge liegt– »und mein biologischer Vater ins Gefängnis geht, weil ich ihr Haus angezündet habe. Das Ganze ist eine einzige melodramatische Soap.« Dann, um eine Reaktion von ihr zu bekommen, füge ich trocken hinzu: »Fehlen nur noch ein paar geschminkte Mädels in zu hohen Schuhen, und wir hätten einen Hit.«


      Sie mustert mich traurig. »Ich verstehe immer noch nicht… das sind doch keine Gründe, um hierzubleiben. Hier, weit weg von mir– das ist es, oder? Du willst mich loswerden.« Die letzten Worte spricht sie laut aus, als wolle sie sich selbst bestätigen.


      »Das ist es nicht…«, fange ich an, gerate aber ins Stocken. Ich weiß nicht, wie ich meine Gedanken in Worte fassen soll– das war schon immer mein größtes beschissenes Problem. »Aber vielleicht würdest du erkennen, was ich dir antue, wenn wir eine Weile voneinander getrennt wären. Sieh dich doch an.« Sie zuckt zusammen, aber ich zwinge mich fortzufahren. »Du schlägst dich mit Problemen herum, die du ohne mich nie hättest.«


      »Stell es jetzt bloß nicht so hin, als würdest du es mir zuliebe tun.« Ihre Stimme ist kalt wie Eis. »Du hast diesen Tick mit der Selbstzerstörung, das ist der Grund für dein Verhalten.«


      Ja, ich weiß. Den habe ich. Das ist meine Masche: Ich verletze andere, und dann verletze ich mich selbst, bevor es ein anderer tun kann. Ich bin kaputt. Ganz einfach.


      »Weißt du was?«, fragt sie, als sie keine Lust mehr hat, auf meine Antwort zu warten. »Na schön. Dann mach zu und verletz uns beide…«


      Ich nehme sie bei den Hüften und hebe sie auf meinen Schoß, bevor sie den Satz zu Ende führen kann. Sie wehrt sich und zerkratzt meine Arme, doch ich lasse nicht locker.


      »Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, dann nimm die Hände weg!«, faucht sie. Keine Tränen, nur Wut. Mit ihrer Wut komme ich klar. Nur die Tränen verkrafte ich nicht. Die Wut trocknet sie weg.


      »Hör auf, dich zu wehren.« Ich nehme ihre Arme und halte sie mit einer Hand auf ihrem Rücken fest. Sie sieht mich wütend an.


      »Du kannst das nicht jedes Mal machen, wenn dir etwas nicht passt! Du hast nicht zu entscheiden, dass ich zu gut für dich bin!«, schreit sie mir ins Gesicht.


      Ich achte nicht darauf und streife mit den Lippen über ihre Halsbeuge. Wieder zuckt sie zusammen, doch diesmal ist es Genuss, nicht Wut.


      »Hör auf…«, sagt sie ohne jede Überzeugung. Sie will mich abweisen, weil sie meint, dass sie muss. Doch wir wissen beide, dass wir es brauchen. Wir brauchen die körperliche Nähe, die uns so tief verbindet, ohne dass wir es erklären oder leugnen könnten.


      »Ich liebe dich… du weißt, dass ich dich liebe.« Ich sauge mich an ihrem weichen Nacken fest und freue mich, als sich die Stelle rötet. Also sauge ich auch noch an ein paar anderen Stellen und bilde einen Kreis aus Flecken, die nach ein paar Sekunden wieder verschwinden.


      »Davon merke ich nichts.« Ihre Stimme ist belegt, und ihre Augen folgen meiner Hand, als ich sie über ihren nackten Schenkel schiebe. Ihr Kleid rafft sich ziemlich sexy an der Hüfte.


      »Alles, was ich tue, tue ich aus Liebe zu dir. Selbst den dummen Scheiß.« Ich erreiche ihren Slip, und sie keucht auf, als ich mit einem Finger über den feuchten Spitzenstoff fahre. »Immer feucht für mich, selbst jetzt.«


      Ich schiebe ihren Slip zur Seite und lasse zwei Finger in ihr feuchtes Fleisch gleiten. Sie wimmert und drückt den Rücken gegen das Lenkrad. Ich spüre, wie sie sich entspannt, und fahre den Sitz zurück, um uns etwas mehr Platz in dem engen Auto zu verschaffen.


      »Du kannst mich nicht ablenken durch…«


      Ich ziehe die Finger heraus und stoße erneut zu, bevor sie den Satz zu Ende bringen kann.


      »O doch, Baby, das kann ich.« Ich gehe mit den Lippen ganz nah an ihr Ohr. »Hörst du auf, dich zu wehren, wenn ich dich loslasse?«


      Sie nickt. Sobald ich ihre Hände loslasse, greifen sie in mein zerzaustes Haar, und ich ziehe ihr das Kleid vorne runter.


      Ihr weißer Spitzen-BH ist heiß trotz seiner unschuldigen Farbe. Mit dem blonden Haar und dem Weiß bildet Tessa einen extremen Kontrast zu meinem dunklen Haar und den schwarzen Klamotten. Irgendwas an diesem Kontrast ist verdammt erotisch: Das Tattoo auf meinem Unterarm, als meine Finger erneut in ihr verschwinden, die saubere, makellose Haut ihrer Schenkel, die Art, wie ihr leises Stöhnen und Wimmern die Luft erfüllt, als mein Blick schamlos über ihren festen Bauch und zurück zu ihrer Brust wandert.


      Ich reiße mich vom Anblick ihrer wundervollen Titten los, um mich auf dem Parkplatz umzusehen. Unsere Scheiben sind getönt, aber ich will sicher sein, dass wir auf dieser Straßenseite noch immer allein sind. Dann öffne ich mit einer Hand ihren BH und verlangsame die Bewegungen der anderen. Sie protestiert leise, und ich bemühe mich nicht mal, mein Lächeln zu unterdrücken.


      »Bitte«, treibt sie mich an.


      »Bitte was? Sag mir, was du willst«, reize ich sie, so wie ich es seit Beginn unserer Beziehung tue. Ich konnte es einfach nie glauben, solange sie es nicht aussprach. Sie konnte unmöglich genauso verrückt nach mir sein wie ich nach ihr.


      Sie nimmt meine Hand und schiebt sie zwischen ihre Schenkel. »Fass mich an.«


      Sie ist angeschwollen, triefend feucht und wartet nur auf mich. Sie braucht mich, und ich liebe sie verdammt noch mal mehr, als sie sich vorstellen kann. Ich brauche das hier, ich brauche sie, damit sie mich ablenkt, damit sie mir hilft, dem ganzen Mist zu entkommen, wenn auch nur für kurze Zeit.


      Ich gebe ihr, worum sie bittet, und sie seufzt meinen Namen und beißt sich auf die Lippe. Dann schiebt sie ihre Hand unter meine und umgreift mich durch die Jeans. Ich bin so hart, dass es wehtut, und Tessas Berührungen machen es nicht besser.


      »Ich will dich ficken. Jetzt. Ich muss.« Ich lasse die Zunge über eine ihrer Brüste gleiten.


      Sie nickt und sieht mich benommen an. Ich sauge an der empfindlichen Spitze ihrer Brust und knete die andere mit der Hand.


      »Har-din…«, stöhnt sie. Ihre Hände befreien mich hektisch von Jeans und Boxershorts. Ich hebe die Hüften, damit sie die Jeans an meinen Beinen herunterziehen kann. Meine Finger sind noch immer in ihr vergraben und bewegen sich in einem sanften Rhythmus, gerade schnell genug, um sie wahnsinnig zu machen. Ich ziehe die Finger heraus und führe sie an ihre geschwollenen Lippen, drücke sie in ihren Mund. Sie saugt daran und lässt die Zunge langsam an ihnen auf und abfahren, und ich stöhne und ziehe schnell die Hand weg, bevor ich allein dadurch komme. Dann hebe ich Tessa an der Hüfte an und senke sie auf mich herab.


      Wir stöhnen beide erleichtert auf, wir haben uns so verzweifelt nacheinander gesehnt.


      »Wir dürfen nicht getrennt sein«, sagt sie und zieht an meinem Haar, bis mein Mund auf ihrer Höhe ist. Schmeckt sie den feigen Abschied in meinem Atem?


      »Es muss sein«, sage ich, als sie beginnt, die Hüften zu wiegen. Fuck.


      Tessa hebt sich langsam nach oben. »Ich zwinge dich nicht, mich zu wollen. Nicht mehr.«


      In mir kommt Panik auf, doch alle Gedanken sind vergessen, als sie sich langsam wieder auf mich senkt, nur um wieder nach oben zu gehen und die gleiche Tortur zu wiederholen. Sie beugt sich herab und küsst mich, fährt mit der Zunge in meinen Mund und übernimmt die Kontrolle.


      »Ich will dich«, hauche ich in ihren Mund. »Ich will dich immer, verdammt, das weißt du.« Ein leiser Laut kommt über meine Lippen, als ihre Hüften beschleunigen. Holy Fuck, sie wird mich umbringen.


      »Du verlässt mich.« Sie fährt mit der Zunge über meine Unterlippe, und ich schiebe die Hand an den Punkt, wo sich unsere Körper vereinen, und knete ihre geschwollene Klitoris.


      »Ich liebe dich«, sage ich, unfähig zu irgendeinem anderen Satz, und ich bringe sie zum Schweigen, indem ich die Knospe reibe, an der ihre Nervenenden zusammenlaufen.


      »O Gott.« Ihr Kopf fällt auf meine Schulter, und sie schlingt die Arme um meinen Hals. »Ich liebe dich«, schluchzt sie, während sie kommt und sich um mich herum zusammenzieht.


      Im nächsten Moment komme ich selbst und gebe ihr alles bis zum letzten Tropfen, wörtlich und im übertragenen Sinne.


      Wir bleiben lange in dieser Haltung und schweigen. Ich lasse die Augen geschlossen und die Arme um ihren Hals geschlungen. Wir sind beide nass geschwitzt, und die heiße Luft bläst noch immer aus der Heizung, doch ich will Tessa nicht loslassen, um sie auszuschalten.


      »Was denkst du?«, frage ich schließlich.


      Ihr Kopf ruht an meiner Brust und ihr Atem geht langsam und gleichmäßig. Sie antwortet mit geschlossenen Augen: »Wie sehr ich mir wünsche, du könntest für immer bei mir bleiben.«


      Für immer. Habe ich jemals weniger von ihr gewollt?


      »Ich auch«, sage ich und wünschte, ich könnte ihr die Zukunft versprechen, die sie verdient.


      Nach weiteren Minuten des Schweigens summt Tessas Handy im Fußraum, und ich ziehe sie mit, als ich instinktiv danach greife.


      »Es ist Kimberly«, sage ich und gebe es Tessa.


      Zwei Stunden später klopfen wir bei Kimberly im Hotel. Erst denke ich, wir hätten uns im Zimmer geirrt, denn Kimberly ist kaum wiederzuerkennen. Ihre Augen sind verquollen, und sie ist völlig ungeschminkt. Mir gefällt das besser, aber im Moment sieht sie einfach nur fertig aus. So als hätte sie all ihre Tränen verbraucht und sich dann noch welche geliehen.


      »Kommt rein. Es war ein langer Vormittag«, sagt sie und klingt zum ersten Mal nicht schnippisch.


      Tessa schlingt die Arme um ihren Hals, und Kimberly fängt an zu schluchzen. Es ist mir extrem unangenehm, hier so in der Tür zu stehen. Kimberly irritiert mich ohnehin, und sie ist sicher niemand, der gern vor Publikum weint. Also verdrücke ich mich aus dem Wohnbereich der luxuriösen Suite und gehe in die Küche. Dort nehme ich mir eine Tasse Kaffee und starre die Wand an, bis das Schluchzen nebenan zu gedämpften Stimmen wird. Ich halte mich fürs Erste fern.


      »Kommt mein Dad zurück?«, fragt eine sanfte Stimme, und ich zucke zusammen.


      Als ich nach unten blicke, sitzt Smith auf einem Plastikstuhl neben mir. Ich habe nicht mal bemerkt, wie er reingekommen ist.


      Ich zucke die Achseln, setze mich neben ihn und stiere erneut auf die Wand. »Ja, ich glaube schon.« Ich sollte ihm sagen, was für ein toller Kerl sein Vater… unser Vater ist…


      Fuck.


      Dieser seltsame kleine Kerl ist mein verdammter Bruder. Es will mir einfach nicht in den Kopf. Ich werfe Smith einen Blick zu, den er zum Anlass nimmt, seine Befragung fortzuführen.


      »Kimberly hat gesagt, er steckt in Schwierigkeiten, aber er kann sich freikaufen. Was heißt das?«


      Ich kann mir ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen, weil er so dreist gelauscht hat und mich so eindringlich befragt. »Das ist sicher richtig«, murmele ich. »Sie meint einfach, dass er bald nicht mehr in Schwierigkeiten steckt. Warum setzt du dich nicht zu Kimberly und Tessa?« Es versetzt mir einen Stich, als ich ihren Namen ausspreche.


      Er blickt in ihre Richtung, dann mustert er mich wissend. »Sie sind wütend auf dich. Besonders Kimberly, aber sie ist noch wütender auf Dad, also passiert dir sicher nichts.«


      »Frauen sind immer wütend, das wirst du noch merken.«


      Er nickt. »Es sei denn, sie sterben. Wie Mom.«


      Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Sag solchen Scheiß lieber nicht. Sonst hält man dich für… komisch.«


      Er zuckt die Schultern, als wollte er mir sagen, dass man ihn ohnehin schon für komisch hält. Womit er wohl recht hat.


      »Dad ist nett. Er ist nicht schlecht.«


      »Okay?« Ich blicke auf den Tisch, um nicht in diese grünen Augen sehen zu müssen.


      »Er nimmt mich überall hin mit und sagt mir nette Dinge.« Smith stellt einen kleinen Bahnwaggon auf den Tisch. Was hat dieser Junge nur immer mit seinen Zügen?


      »Und…«, sage ich, und unterdrücke die Gefühle, die seine Worte bei mir auslösen. Warum erzählt er mir das jetzt?


      »Er wird auch dich mitnehmen und dir nette Sachen sagen.«


      Ich sehe ihn an. »Und warum sollte ich das wollen?«, frage ich, aber seine Augen verraten mir, dass er viel mehr weiß, als ich dachte.


      Smith neigt den Kopf, schluckt leicht und beobachtet mich. So habe ich den kleinen Sonderling noch nie gesehen, so wissenschaftlich unbeteiligt und kindlich verletzlich zugleich. »Du willst mich nicht als Bruder haben, oder?«


      Verdammt. Ich sehe mich verzweifelt nach Tessa um und hoffe, dass sie kommt und mich rettet. Sie würde wissen, was ich sagen soll.


      Ich sehe ihn an und versuche, ruhig zu erscheinen, obwohl er mir das bestimmt nicht abnimmt. »Das habe ich nie gesagt.«


      »Du magst Dad nicht.«


      In dem Moment kommen Tessa und Kimberly rein und ersparen es mir, darauf zu antworten– Gott sei Dank.


      »Bist du okay, Schatz?«, fragt Kimberly und wuschelt Smith durchs Haar.


      Smith sagt nichts. Er nickt, streicht sein Haar wieder glatt und nimmt seinen Waggon mit ins andere Zimmer.
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      Tessa


      »Dusch doch einfach hier– du siehst echt fertig aus«, sagt Kimberly freundlich, auch wenn ihre Worte nicht gerade schmeichelhaft sind.


      Hardin sitzt noch immer am Tisch, eine Tasse Kaffee zwischen den großen Händen. Er hat mich kaum angeschaut, seit ich in die Küche gekommen bin und ihn bei einem Gespräch mit Smith gestört habe. Es wärmt mir das Herz, dass die beiden zusammensaßen.


      »Meine Sachen sind noch im Mietauto vorm Gabriel’s«, sage ich. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als eine Dusche, aber ich habe nichts zum Anziehen.


      »Ich kann dir was leihen«, schlägt Kimberly vor, obwohl wir beide wissen, dass ich nie in ihre Sachen passen würde. »Oder nimm was von Christian. Er hat eine Shorts und ein T-Shirt, das du…«


      »Nein, Scheiße, nein«, knurrt Hardin. Er sieht Kimberly düster an und steht auf. »Ich hol deinen Scheiß. Du ziehst nichts von ihm an.«


      Kimberly will etwas sagen, doch dann schließt sie den Mund. Ich sehe sie dankbar an. Jetzt bitte keinen Streit.


      »Wie weit ist es zum Gabriel’s?«, frage ich und hoffe, dass es jemand weiß.


      »Zehn Minuten.« Hardin streckt die Hand nach dem Autoschlüssel aus.


      »Kannst du fahren?« Ich bin von Allhallows zum Hotel gefahren, weil er noch nicht nüchtern war. Seine Augen sind noch immer glasig.


      »Ja«, sagt er gepresst.


      Wundervoll. Durch Kimberlys Vorschlag, dass ich etwas von Christian anziehe, ist Hardin jetzt nicht mehr missmutig, sondern wütend.


      »Soll ich mitkommen? Ich könnte den Mietwagen zurückfahren, und du fährst Christians…«, fange ich an, doch er schneidet mir das Wort ab.


      »Nein, ich kriege das schon hin.«


      Sein ungeduldiger Ton gefällt mir nicht, aber ich verkneife mir jeden Kommentar. Ich weiß auch nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist, aber es fällt mir zunehmend schwer, den Mund zu halten. Das ist sicher ein Fortschritt… vielleicht nicht für Hardin, aber ganz bestimmt für mich.


      Er geht ohne ein Wort und einen weiteren Blick an mir vorbei und raus. Ich starre lange auf die Wand, bevor mich Kimberly aus meiner Trance reißt.


      »Wie hat er es aufgenommen?« Sie führt mich zum Tisch, und wir setzen uns.


      »Nicht gut.«


      »Das sehe ich. Ein Haus anzustecken, ist vielleicht nicht die gesündeste Art, mit Wut umzugehen«, sagt sie, doch es klingt nicht wertend.


      Ich weiche ihrem Blick aus und starre auf den dunklen Tisch. »Mit seiner Wut komme ich zurecht. Aber ich spüre, wie er sich mit jedem Atemzug von mir entfernt. Ich weiß, es ist egoistisch und kindisch, dir das zu erzählen. Du machst so viel durch, und Christian steckt in Schwierigkeiten…«


      Vermutlich ist es am besten, wenn ich meine Sorgen für mich behalte.


      Kimberly berührt meine Hand. »Tessa. Wo steht, dass es nur einem schlecht gehen darf? Du machst genauso viel durch wie ich.«


      »Ich weiß, aber ich will dich nicht mit meinen Problemen belas…«


      »Du belastest mich nicht. Spuck’s aus.«


      Ich sehe zu ihr auf, mit dem festen Vorsatz, nichts zu sagen, doch sie schüttelt den Kopf, als könnte sie meine Gedanken lesen.


      »Er möchte hier in London bleiben… und wenn ich das zulasse, ist Schluss.«


      Sie lächelt. »Ihr beide scheint eure eigene Definition von Schluss zu haben.«


      Ich möchte ihr um den Hals fallen, weil sie mir inmitten dieser Hölle dieses warme Lächeln schenkt.


      »Ich weiß, es ist schwierig zu glauben, wenn man unsere… Geschichte betrachtet, aber die Sache mit Christian und Trish ist entweder der Todesstoß oder die Rettung für unsere Beziehung. Eine dritte Möglichkeit sehe ich nicht, und jetzt habe ich Angst, welche der beiden es wird.«


      »Tessa, du hast so viel auf dem Herzen. Sprich dich aus. Es wird meine Meinung über dich nicht ändern. Ich sage das ganz eigennützig: Wenn ich mir deine Probleme anhöre, lenkt mich das von meinen ab.«


      Ich gebe Kimberly keine Gelegenheit, es sich noch mal anders zu überlegen. Es ist wie ein Dammbruch, die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Hardin möchte in London bleiben, und mich will er zurück nach Seattle schicken, wie eine Last, von der er sich nicht früh genug befreien kann. Er mauert, wie immer, wenn er verletzt ist, doch jetzt ist er bis zum Äußersten gegangen und hat dieses Haus angesteckt und zeigt absolut keine Reue. Ich weiß, dass er wütend ist, und ich würde es ihm niemals sagen, aber er macht es nur noch schlimmer.


      Wenn er mit seiner Wut umgehen könnte, wenn er zugeben könnte, dass ihm etwas wehtut– und dass außer ihm und mir noch andere Menschen wichtig sind–, könnte er damit fertigwerden. Ich bin so wütend. Er erzählt mir, dass er nicht ohne mich leben kann und lieber sterben würde, als mich zu verlieren, aber sobald etwas passiert, stößt er mich weg. Ich kann ihn nicht aufgeben– dazu stecke ich viel zu tief drin. Trotzdem habe ich manchmal dieses ewige Hickhack so satt, dass ich darüber nachdenke, wie mein Leben ohne ihn verlaufen wäre.« Ich sehe Kimberly in die Augen. »Aber wenn ich nur daran denke, breche ich zusammen.«


      Ich greife nach der halb leeren Kaffeetasse und trinke sie aus. Meine Stimme ist wieder besser geworden, aber der Wortschwall war anstrengend für meinen rauen Hals.


      »Ich verstehe nicht, warum ich nach so langer Zeit und so viel Ärger noch immer lieber all das auf mich nehme«– ich wedle dramatisch durch die Luft– »als mich von ihm zu trennen. Aber die dunkelsten Momente mit ihm waren nichts im Vergleich zu den schönen. Vielleicht bin ich verrückt. Aber ich liebe ihn mehr als mich selbst. Ich hätte nie gedacht, dass man so lieben kann, und ich wünsche mir einfach, dass er glücklich ist. Nicht für mich, sondern für ihn.


      Ich will, dass er in den Spiegel schaut und lächelt, statt das Gesicht zu verziehen. Ich will nicht, dass er sich als Monster betrachtet. Ich will, dass er sein wahres Wesen erkennt, denn wenn er sich nicht von seinem miesen Selbstbild befreit, wird es ihn zerstören, und ich stehe vor einem Haufen Asche. Bitte sage ihm oder Christian nichts davon. Ich musste mir das mal von der Seele reden. Ich habe das Gefühl zu ertrinken, ich kann mich kaum über Wasser halten, besonders, weil ich nicht mich retten will, sondern ihn.«


      Zum Schluss bricht meine Stimme, und ich muss schrecklich husten. Kimberly lächelt und will etwas sagen, doch ich hebe einen Finger und räuspere mich.


      »Und noch was: Mal abgesehen von diesem ganzen Mist war ich beim Frauenarzt, wegen… wegen Verhütung.« Das letzte Wort flüstere ich beinahe.


      Kimberly versucht, nicht zu lachen. »Du musst nicht flüstern– erzähl weiter!«


      »Okay.« Ich erröte. »Ich habe eine Spritze bekommen, und der Arzt hat einen kurzen Ultraschall gemacht. Er sagte, ich hätte einen kurzen Gebärmutterhals, kürzer als der Durchschnitt, und er würde mich gern genauer untersuchen, und er sagte etwas von möglicher Unfruchtbarkeit.«


      Ich blicke auf. Kimberly sieht mich mitfühlend an. »Meine Schwester hat das Gleiche. Es heißt Zervixinsuffizienz, glaube ich. Was für eine schreckliche Bezeichnung: Insuffizienz, das klingt, als hätte die Vagina Probleme bei der Rechtschreibung oder nicht genug trainiert oder so.«


      Ich lächele über Kimberlys Versuch, einen Witz zu machen. Es baut mich auf, dass sie jemanden mit dem gleichen Problem kennt.


      »Und, hat sie Kinder?« Ich bedaure meine Frage sofort, als ich ihr Gesicht sehe.


      »Ich weiß nicht, ob du das jetzt hören willst. Vielleicht erzähle ich es dir ein andermal.«


      »Erzähl es mir jetzt.« Ich sollte das besser nicht sagen, aber ich kann nicht anders. »Bitte«, bettle ich.


      Kimberly holt tief Luft. »Sie hat jahrelang versucht, schwanger zu werden. Es war schrecklich für sie. Sie haben Fruchtbarkeitsbehandlungen gemacht. Sie und ihr Mann haben alles versucht, was man bei Google finden kann.«


      »Und?«, dränge ich und muss an Hardin denken, als ich sie so unhöflich unterbreche. Ich hoffe, er ist auf dem Weg zurück. In diesem Zustand darf man ihn nicht sich selbst überlassen.


      »Na ja, irgendwann ist sie tatsächlich schwanger geworden, und es war der glücklichste Tag ihres Lebens.« Kimberly wendet den Blick von mir ab, und ich weiß, dass sie entweder lügt oder mir zuliebe etwas auslässt.


      »Was ist passiert? Wie alt ist das Baby jetzt?«


      Kimberly legt die Hände zusammen und sieht mir fest in die Augen. »Im vierten Monat hatte sie eine Fehlgeburt. Aber das ist ihre Geschichte– lass dich nicht davon entmutigen. Du hast vielleicht nicht mal dasselbe. Und wenn, sieht es bei dir vielleicht ganz anders aus.«


      In meinen Ohren summt es, als ich sage: »Ich habe irgendwie so das Gefühl, dass ich nicht schwanger werden kann. Als der Arzt etwas von Unfruchtbarkeit erwähnte, hat es bei mir sofort geklickt.«


      Kimberly nimmt meine Hand. »Das weißt du doch gar nicht. Und ich will dich nicht entmutigen, aber Hardin will ohnehin keine Kinder, oder?«


      Obwohl mir die Bemerkung einen Stich versetzt, geht es mir besser, nachdem ich ihr von meinen Sorgen erzählt habe. »Nein. Er will mich weder heiraten noch Kinder von mir.«


      »Hast du gehofft, er würde seine Meinung noch ändern?« Sie drückt meine Hand.


      »Ja, leider schon. Ich war mir fast sicher. Ich dachte, er überlegt es sich vielleicht anders, wenn er älter ist und wir beide mit dem College fertig sind. Aber daran glaube ich jetzt nicht mehr.« Ich spüre, wie ich erröte. Ich fasse es nicht, dass ich es laut ausspreche. »Ich weiß, es ist lächerlich, in meinem Alter über Kinder nachzudenken, aber ich wollte schon immer irgendwann Mutter sein. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass meine Eltern nicht die besten waren, aber ich hatte immer diesen Drang, dieses Bedürfnis, Mutter zu sein. Nicht nur Mutter, sondern eine wirklich gute Mutter– eine Mutter, die ihre Kinder bedingungslos liebt. Ich würde sie nie bewerten oder schlechtmachen. Ich würde sie nie unter Druck setzen oder erniedrigen. Ich würde nicht versuchen, sie zu einer besseren Kopie von mir selbst zu machen.«


      Erst kommt es mir verrückt vor, darüber zu reden. Aber Kimberly nickt zu allem, was ich sage, und gibt mir das Gefühl, dass ich vielleicht doch nicht die Einzige bin, die so fühlt. »Ich glaube, ich wäre eine gute Mutter, wenn ich je die Chance hätte, und wenn ich mir ein kleines braunhaariges Mädchen mit grünen Augen vorstelle, das in Hardins Arme läuft, bekomme ich Herzklopfen. Manchmal stelle ich mir das vor. Ich weiß, es ist dumm, aber manchmal stelle ich mir vor, wie sie dasitzen, beide mit zerzaustem Haar.« Ich lache über die alberne Szene, die ich mir öfter ausgemalt habe, als gesund ist. »Er würde ihr vorlesen und sie auf den Schultern tragen, und sie könnte ihn jederzeit um den Finger wickeln.«


      Ich lächle gequält und versuche, das verklärte Bild aus meinem Kopf zu vertreiben. »Aber er will nicht, und nachdem er jetzt erfahren hat, dass Christian sein Vater ist, wird er seine Meinung nie mehr ändern, da bin ich mir sicher.«


      Ich stecke mir die Haare hinter die Ohren und bin erstaunt und ziemlich stolz auf mich, weil ich das alles ohne eine Träne erzählt habe.
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      Hardin


      »Wie sehr ich mir wünsche, du könntest für immer bei mir bleiben.«


      Das sagte Tessa an meiner Brust. Das wollte ich hören. Das muss ich hören, immer wieder.


      Aber wie kann sie sich das wünschen? Und wie wäre das? Tessa und ich mit vierzig, kinderlos, unverheiratet– nur wir beide?


      Es wäre perfekt, zumindest für mich. Besser könnte ich mir die Zukunft nicht vorstellen, aber ich weiß, dass es ihr nie reichen würde. Wir haben so oft darüber gestritten, und ich weiß, dass sie zunächst nachgeben würde, weil ich so stur bin. Ein Arsch zu sein heißt, der Hartnäckigere zu sein. Und sie würde meinetwegen auf Kinder und Ehe verzichten.


      Aber was wäre ich schon für ein Vater? Ein beschissener, so viel steht fest. Wenn ich nur daran denke, muss ich lachen– es ist eine absurde Vorstellung.


      So beschissen diese Reise war, hat sie mir wenigstens die Augen geöffnet, was meine Beziehung mit Tessa betrifft. Ich habe immer versucht, sie zu warnen, ich wollte sie immer davor bewahren, mit mir gemeinsam unterzugehen, aber ich habe es nie entschieden genug getan. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich sie entschiedener abweisen können, aber ich war zu eigennützig. Doch jetzt ist mir klar, wie ihr Leben mit mir aussehen würde, und mir bleibt keine Wahl. Diese Reise hat alle romantischen Vorstellungen aus meinem Kopf vertrieben, und wie durch ein Wunder bietet sich mir hier die Gelegenheit für einen leichten Ausstieg. Ich kann sie zurück nach Amerika schicken, und sie kann sich wieder ihrem Leben zuwenden.


      Eine Zukunft mit mir wäre ein einsames schwarzes Loch für Tessa. Sie würde mir alles geben, was ich brauche– Liebe, Zuneigung, über Jahre hinweg… aber sie selbst wäre unerfüllt. Und mit jedem Jahr würde sie mich mehr dafür hassen, dass ich ihr vorenthalte, was sie wirklich will. Da ziehe ich lieber die Reißleine und erspare ihr die verschwendete Zeit.


      Vor dem Gabriel’s werfe ich Tessas Koffer auf die Rückbank und fahre zurück zu Kimberlys Hotel. Ich brauche einen Plan, einen wasserdichten Plan, an den ich mich halte. Sie ist zu dickköpfig und zu sehr in mich verliebt, um mich einfach aufzugeben.


      Das ist ihr Problem. Sie gehört zu den Leuten, die immer nur geben, ohne zu nehmen, und leider sind solche Leute einfache Beute für Leute wie mich, die nehmen und nehmen, bis nichts mehr übrig ist. So war ich schon immer, und daran wird sich nichts ändern.


      Sie wird versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen, das weiß ich schon jetzt. Sie wird sagen, dass ihr Heiraten nicht mehr wichtig ist, aber sie würde sich nur selbst belügen, um mich nicht zu verlieren. Das sagt eine Menge über mich aus. Offensichtlich habe ich sie so sehr manipuliert, dass sie mich bedingungslos liebt. Der Masochist in mir beginnt, ihre Liebe anzuzweifeln.


      Liebt sie mich so sehr, wie sie sagt, oder ist sie nur abhängig von mir? Das ist ein entscheidender Unterschied, und je mehr sie sich von mir bieten lässt, desto mehr sieht es nach Sucht aus. Braucht sie mein Versagen, damit sie da sein und mir helfen kann? Gibt ihr das den Kick?


      So muss es sein: Sie sieht mich als Projekt, als jemanden, den sie retten kann. Wir haben darüber geredet, mehr als einmal, doch sie wollte es nicht zugeben.


      Mir kommt die dunkle Erinnerung an ein Gespräch zwischen uns, und ich zermartere mir das verkaterte Hirn.


      Es war nach Weihnachten. Mom war gerade zurück nach London geflogen, und Tessa sah mich besorgt an. »Hardin?«


      »Ja?«, fragte ich mit einem Stift zwischen den Zähnen.


      »Hilfst du mir, den Baum runterzubringen, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist?«


      Dabei arbeitete ich gar nicht, ich schrieb. Doch das wusste sie nicht. Wir hatten einen langen, interessanten Tag hinter uns. Ich hatte sie erwischt, wie sie von einem Mittagessen mit Trevor zurückkam, und sie dann über ihren Schreibtisch gelegt und um den Verstand gefickt.


      »Ja, nur eine Minute.« Ich steckte die Blätter weg, damit sie nicht beim Aufräumen darüber stolpern konnte, und stand auf, um ihr mit dem Baum zu helfen, den sie mit meiner Mom geschmückt hatte.


      »Woran arbeitest du gerade? Was Gutes?« Sie griff nach der zerfledderten Ledermappe, über die sie sich immer beschwerte. Die Kaffeeränder und Kuliflecken auf dem alten Leder machten sie verrückt.


      »Nicht.« Ich riss ihr die Mappe aus den Händen, bevor sie hineinblicken konnte.


      Überrascht wich sie zurück, leicht gekränkt von meiner heftigen Reaktion. »Entschuldigung«, sagte sie leise und verzog das Gesicht. Ich schleuderte die Mappe auf die Couch und nahm ihre Hände. »Es war nur eine Frage. Ich wollte nicht neugierig sein oder dich ärgern.«


      Fuck, ich war so ein Wichser.


      Ich bin es noch.


      »Ist schon in Ordnung, aber lass die Hände von meiner Arbeit. Ich will nicht…« Mir fiel keine gute Ausrede ein, denn bisher hatte ich sie noch nie aufgehalten. Ich zeigte ihr alle interessanten Ideen, die mir unterkamen. Sie liebte das, und jetzt fuhr ich sie dafür an.


      »Okay.« Sie wandte sich ab und fing an, den hässlichen Baum abzuschmücken.


      Ich starrte eine Weile auf ihren Rücken und fragte mich, warum ich so wütend war. Was würde sie zu meinem Werk sagen? Würde es ihr gefallen? Oder wäre sie entsetzt und bekäme einen Anfall? Ich wusste es nicht und weiß es auch jetzt noch nicht, deshalb ahnt sie bis heute nichts davon.


      »Okay? Mehr hast du nicht zu sagen?«, bohrte ich nach, auf der Suche nach Streit. Streiten war besser als ignoriert zu werden, Schreien besser als Schweigen.


      »Ich werde deine Sachen in Zukunft nicht mehr anrühren«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich wusste nicht, dass es dich ärgert.«


      »Ich…« Ich suchte nach einem Grund zu streiten. Und dann ging ich einfach ans Eingemachte. »Warum bist du eigentlich mit mir zusammen?«, fragte ich barsch. »Nach allem, was passiert ist. Stehst du auf Drama?«


      »Was?« Sie wirbelte herum, einen kleinen Schneeflockenanhänger in den Händen. »Warum willst du streiten? Ich habe doch gesagt, ich rühre deine Sachen nicht mehr an.«


      »Ich will gar nicht streiten«, log ich. »Ich frage nur, weil es mir vorkommt, als wärst du regelrecht süchtig nach Drama.« Das war unfair, aber ich sagte es trotzdem. Ich war in der Stimmung und wollte sie anstecken.


      Sie ließ den Anhänger in eine Schachtel neben dem Baum fallen und kam auf mich zu. »Das ist Unsinn, und das weißt du. Ich liebe dich, selbst wenn du Streit suchst. Ich stehe nicht auf Drama. Ich liebe dich einfach, das ist alles.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich auf die Wange zu küssen, und ich schloss die Arme um sie.


      »Und warum liebst du mich? Ich tue nichts für dich«, widersprach ich schwach. Die Szene, die ich am selben Tag bei Vance abgezogen hatte, war noch frisch in meinem Gedächtnis.


      Sie holte geduldig Luft und legte den Kopf an meine Brust. »Das«– sie tippte mit dem Zeigefinger auf mein Herz– »ist der Grund. Und jetzt hör bitte auf, gegen mich anzukämpfen. Ich muss noch Hausaufgaben machen, und dieser Baum räumt sich auch nicht von selbst auf.«


      Sie war so zärtlich zu mir, so verständnisvoll, obwohl ich es nicht verdiente.


      »Ich liebe dich«, sagte ich in ihr Haar und fasste sie bei den Hüften. Sie schmiegte sich an mich und ließ sich hochheben. Als ich sie zur Couch trug, schlang sie die Beine um meine Taille.


      »Ich liebe dich. Zweifle nicht an mir, ich werde dich immer lieben«, flüsterte sie an meinem Mund.


      Ich zog sie langsam aus und betrachtete ihre sexy Kurven. Es war wundervoll, wie sich ihre Augen weiteten, als ich das Kondom aufzog. Am Nachmittag hatte es sie noch nervös gemacht, während ihrer Periode Sex zu haben, doch jetzt hob und senkte sich ihre Brust ruckartig, als ich anfing, vor ihren Augen an mir auf und ab zu streichen. Ungeduldiges Atmen und ein leises Wimmern, mehr musste sie nicht tun, um meine Spielchen zu beenden. Ich stellte mich zwischen ihre Beine und drang langsam in sie ein. Sie war feucht und eng, und ich verlor mich in ihr, und ich weiß immer noch nicht, was eigentlich aus dem verdammten Baum geworden ist.


      Ich muss damit aufhören. In letzter Zeit verliere ich mich zu oft in irgendwelchen glücklichen Erinnerungen. Mit zitternden Händen umklammere ich das Steuer und verscheuche die Gedanken. Ihr Stöhnen und Wimmern verklingt, als ich mich gewaltsam von den Bildern losreiße.


      Auf meiner Spur geht es langsam voran. Ich bin nur noch ein paar Meilen von Tessa entfernt. Ich muss meinen Plan festigen und dafür sorgen, dass sie heute Abend im Flieger sitzt. Es ist ein später Flug, er geht um einundzwanzig Uhr, sie schafft es locker nach Heathrow. Kimberly wird sie fahren. Mein Kopf tut noch immer weh– mein Körper verarbeitet den Schnaps. Ganz nüchtern bin ich noch nicht. Ich kann zwar schon fahren, aber mein Geist ist noch nicht ganz klar.


      »Hardin!«, ruft eine vertraute Stimme. Sie dringt gedämpft durch die Scheibe, also lasse ich das Fenster runter. Ständig begegne ich Leuten aus meiner Vergangenheit.


      »Verdammte Scheiße!«, rufe ich zu dem Auto in der Nachbarspur rüber. Neben mir fährt mein alter Freund Mark. Wenn das kein Zeichen ist.


      »Fahr raus!«, ruft er mir zu, und ein Grinsen breitet sich in seinem Gesicht aus.


      Ich halte vor einer Eisdiele, und er parkt neben mir. Er steigt noch vor mir aus seiner Rostlaube aus, kommt zu mir und reißt meine Tür auf.


      »Du bist zurück und meldest dich nicht?«, schreit er und klopft mir auf die Schulter. »Und verdammt, sag mir, dass dieser BMW nicht dir gehört, oder bist du reich geworden?«


      Ich verdrehe die Augen. »Lange Geschichte, aber es ist ein Mietwagen.«


      »Bist du wieder ganz hier?« Sein braunes Haar ist jetzt kurz, aber seine Augen sind so glasig wie immer.


      »Ja, ich bin ganz hier«, antworte ich, und damit ist es besiegelt. Ich bleibe, sie geht zurück– so einfach ist das.


      Er mustert mein Gesicht. »Wo sind deine verdammten Piercings? Hast du sie rausgenommen?«


      »Ja, ich hatte genug davon.« Ich zucke die Achseln und betrachte dafür sein Gesicht. Als er den Kopf ein wenig dreht, blitzen zwei kleine Stecker unter seiner Lippe auf. Scheiße, der Kerl hat sich Snakebites stechen lassen.


      »Mann, Scott, du siehst so anders aus. Abgefahren. Wie lang ist es her, zwei Jahre?« Er wirft die Hände in die Luft. »Drei? Scheiße, ich war die letzten zehn Jahre dicht, ich kann es nicht sagen.« Er lacht und zieht eine Schachtel Kippen aus der Tasche.


      Ich lehne ab, als er mir eine anbietet, und er zieht die Braue hoch. »Was? Bist du jetzt straight edge?«, fragt er vorwurfsvoll.


      »Nein. Ich will nur einfach keine verdammte Zigarette«, herrsche ich ihn an.


      Er lacht, wie er es immer tut, wenn ich mich aufrege. Er war immer der Anführer unserer kleinen Clique, obwohl er nur ein Jahr älter ist als ich. Doch das war Grund genug für mich, zu ihm aufzusehen und ihm nachzueifern. Deswegen war ich auch gleich dabei, als ein noch älterer Typ namens James auftauchte und zusammen mit Mark mit den Spielen anfing. Es störte mich nicht, wie sie Mädchen behandelten, auch nicht, wenn meine Freunde sie ohne ihr Wissen filmten.


      »Du bist weich geworden, stimmt’s?« Er lächelt mit der brennenden Zigarette zwischen den Zähnen.


      »Verpiss dich. Du bist high, oder?« Ich wusste, dass er so bleiben würde, ständig high und gefangen in den coolen Zeiten, in denen er jede Menge rumgevögelt hat und immer drauf war.


      »Nein, aber es war eine lange Nacht.« Er grinst selbstzufrieden, als er an seine letzte Nacht oder seinen letzten Aufriss denkt. »Wo willst du hin? Wohnst du bei deiner Mom?«


      Meine Brust zieht sich zusammen, als er Mom erwähnt, und das Haus, das ich niedergebrannt habe. Ich spüre den heißen Rauch im Gesicht und sehe die hellen Flammen. Sie haben das Haus verschluckt, als ich zurücksah, bevor ich zu Tessa ins Auto stieg. »Nein, ich übernachte mal hier und mal da.«


      »Verstehe.« Doch er versteht nicht. »Wenn du einen Platz zum Schlafen brauchst, kannst du zu mir kommen. James wohnt jetzt bei mir– er freut sich sicher auch, dich zu sehen. So groß und amerikanisch.«


      Ich höre Tessas Stimme im Kopf. Sie bittet mich, nicht den alten, allzu einfachen Weg einzuschlagen, aber ich achte nicht auf sie und nicke Mark zu. »Du könntest mir tatsächlich einen Gefallen tun.«


      »Ich kann dir alles besorgen– James dealt jetzt!«, antwortet Mark stolz.


      Ich verdrehe die Augen. »Das meine ich nicht. Du könntest mir zum Hotel nachfahren, wo ich was abliefern muss, und mich zu Gabriel’s bringen, wo mein Auto steht.«


      Ich muss den Mietwagen verlängern, wenn das geht. Daran, dass in Washington ein Auto und eine ganze Wohnung auf mich warten, will ich im Moment nicht denken. Um diesen Scheiß kümmere ich mich später.


      »Dann kommst du zu mir?« Er stockt. »Moment, für wen lieferst du etwas ab?« Selbst high ist ihm dieses Detail nicht entgangen.


      Ich würde Mark niemals von Tessa erzählen– vollkommen ausgeschlossen. »Für ein Mädchen.« Meine Kehle brennt, weil ich Tessa mit so einer Bezeichnung abtue, aber ich muss sie vor diesen Leuten schützen.


      Er geht zurück zu seinem Auto, bleibt aber noch mal stehen, bevor er einsteigt. »Ist sie scharf? Ich kann draußen warten, wenn du sie noch mal vögeln willst. Oder meinst du, sie lässt mich auch ran?«


      Ich flippe fast aus und muss ein paar Mal durchatmen, um mich zu beruhigen. »Nein. Scheiße, nein. Kommt nicht infrage. Du bleibst im Auto. Ich gehe auch nicht rein.« Er scheint noch nicht überzeugt zu sein, und ich füge hinzu: »Im Ernst. Wenn du aussteigst und in ihre Nähe…«


      »Hey, komm wieder runter! Ich bleibe im Auto!« Er hebt die Hände, als wäre ich ein Bulle.


      Er lacht noch immer und schüttelt den Kopf, als er mir vom Parkplatz zurück auf die Straße folgt.
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      Tessa


      Ich blicke auf mein Handy, das an der Steckdose hängt. »Er ist jetzt über eine Stunde weg.« Ich versuche es noch einmal bei ihm.


      »Vermutlich lässt er sich einfach nur Zeit«, sagt Kimberly, doch auch sie klingt nicht ganz überzeugt.


      »Er geht nicht dran. Wenn er zurück in diese Bar gegangen ist…« Ich laufe auf und ab.


      »Er kommt vermutlich jede Minute.« Sie öffnet die Tür und blickt in den Gang, links, rechts, geradeaus. Dann ruft sie mich leise, doch ihre Stimme klingt komisch. Irgendetwas stimmt nicht.


      »Was? Was ist los?« Ist Hardin im Gang? Ich laufe zu Kimberly, als sie sich bückt… und meinen Koffer aufhebt.


      Mich packt das Grauen, und ich gehe in die Knie. Ich spüre kaum noch, wie mich Kimberly umarmt, als ich den Reißverschluss vorne am Koffer öffne.


      Ein Flugticket, ein einzelnes Flugticket, steckt in der Tasche. Daneben Hardins Schlüsselbund, mit seinem Auto- und Wohnungsschlüssel.


      Ich habe es kommen sehen. Ich wusste, dass er bei der ersten Gelegenheit verschwinden würde. Hardin kommt mit emotionalen Schocks nicht zurecht, er kann einfach nicht damit umgehen. Es dürfte mich eigentlich nicht überraschen. Warum also wiegt dieses Ticket so schwer in meiner Hand? Warum brennt es wie Feuer in meiner Brust? Ich hasse ihn dafür, dass er mir das antut, so leichtfertig und aus Wut, und ich hasse mich, weil ich nicht darauf vorbereitet war. Ich sollte jetzt stark sein. Ich sollte mir das letzte bisschen Würde bewahren und die Schultern straffen. Ich sollte dieses Ticket einstecken, den verdammten Koffer nehmen und aus London verschwinden. Das würde eine Frau mit Selbstachtung tun. Es ist einfach, oder nicht? Das denke ich, während ich vornüber sinke, die Scham in meinem Gesicht mit zitternden Händen bedecke, und wieder einmal wegen diesem Kerl zusammenbreche.


      »Er ist ein Idiot«, sagt Kimberly barsch, als wüsste ich das nicht selbst. »Du weißt, dass er zurückkommt. Er kommt immer zurück«, sagt sie in mein Haar hinein.


      Als ich zu ihr aufblicke, sehe ich Wut und Fürsorge in ihrem Gesicht.


      Ich löse mich sanft aus ihrer Umarmung und schüttele den Kopf. »Mir geht es gut, es ist okay, mir geht es gut«, singe ich vor mich hin.


      »Es geht dir nicht gut«, widerspricht sie und steckt mir eine störrische Strähne hinters Ohr.


      Ich sehe, wie Hardins Hand diese Geste vollführt, und weiche zurück. »Ich muss duschen«, sage ich zu Kimberly, bevor ich anfange zu weinen.


      Ich bin nicht gebrochen, nein, ich bin zerstört. Was ich im Moment erlebe, ist die Kapitulation. Monat für Monat habe ich gegen das Unvermeidliche angekämpft, habe mich einer Strömung entgegengestellt, die viel zu stark für mich war, und jetzt reißt sie mich fort, und nirgends ist ein Rettungsboot in Sicht.


      »Tessa? Tessa, ist alles okay?«, ruft Kimberly durch die Badezimmertür.


      »Alles gut«, rufe ich zurück, doch meine Stimme ist so schwach, wie ich mich fühle. Auch wenn ich keine Kraft mehr habe, kann ich versuchen, ein wenig von der Schwäche zu verstecken.


      Das Wasser ist kalt, schon seit einigen Minuten… vielleicht auch seit einer Stunde. Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wie lange ich hier schon sitze, zusammengekauert auf dem Boden der Dusche und mit angezogenen Knien, während das kalte Wasser auf mich herabströmt. Erst hat es fast wehgetan, doch seit ein paar Kimberly-Kontrollen ist mein Körper taub.


      »Du musst aus der Dusche kommen. Ich warne dich, ich breche die Tür auf.«


      Ich zweifle keine Sekunde daran, dass sie dazu in der Lage wäre. Ich habe ihre Drohung schon ein paar Mal ignoriert, jetzt greife ich nach der Armatur und drehe das Wasser ab. Doch ich bleibe sitzen, wo ich bin.


      Kimberly scheint zufrieden, nachdem kein Wasser mehr läuft, und lässt mich eine Weile in Frieden. Als sie das nächste Mal klopft, rufe ich ihr zu: »Ich komme raus.«


      Als ich aufstehe, wackeln meine Beine, und mein Haar ist schon fast wieder trocken. Ich krame in meinen Sachen und ziehe mechanisch eine Jeans an, ein Bein, dann das andere, hebe die Arme über den Kopf, ziehe mir ein Top über. Ich komme mir vor wie ein Roboter, und als ich mit der Hand über den Spiegel wische, sehe ich, dass ich auch wie einer aussehe.


      Wie oft will er das noch tun?, frage ich mein Spiegelbild leise.


      Nein, wie oft lasse ich es noch zu? Das ist die Frage.


      »Genug«, sage ich laut zu der Fremden, die mich aus dem Spiegel ansieht. Ich werde ihn aufspüren, dieses letzte Mal, und nur seiner Familie zuliebe. Ich werde ihn aus London rauszerren und tun, was ich schon längst hätte tun sollen.
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      Hardin


      »Scheiße, Scott! Ich fass es nicht– du bist ein Riese!« James steht von der Couch auf und kommt auf mich zu.


      Es stimmt. Im Vergleich zu ihm und Mark bin ich riesig.


      »Wie groß bist du? Eins fünfundachtzig?« James hat glasige, rote Augen. Es ist gerade mal eins.


      »Eins zweiundneunzig«, korrigiere ich ihn und werde ein zweites Mal warm empfangen, mit einer festen Hand auf der Schulter.


      »Wie cool! Wir müssen allen sagen, dass du zurück bist. Alle sind noch hier, Mann.« James reibt die Hände, als hätte er große Pläne, und ich will gar nicht wissen, was er vorhat.


      Hat Tessa schon den Koffer vor der Tür gefunden? Wie hat sie darauf reagiert? Hat sie geweint? Oder hat sie dieses Stadium hinter sich gelassen?


      Ich will es gar nicht wissen. Ich will mir ihr Gesicht nicht vorstellen, als sie die Tür geöffnet hat. Und ich will auch nicht darüber nachdenken, wie es ihr ging, als nur ein Ticket in der Vordertasche steckte. Meine Klamotten habe ich rausgenommen und auf die Rückbank im Mietwagen geworfen.


      Ich kenne Tessa. Ich weiß, dass sie einen Abschied von mir erwartet. Sie wird nicht einfach aufgeben, sie wird versuchen, mich zu finden. Aber nach einer letzten Anstrengung wird sie aufgeben. Ihr bleibt keine Wahl, denn vor dem Flug findet sie mich nie, und morgen ist sie dann weit, weit weg von mir.


      »Hey, Mann!«, sagt Mark laut und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Bist du noch da?«


      »Entschuldige«, sage ich und zucke die Schultern. Doch dann fällt es mir ein: Was mache ich, wenn sich Tessa auf ihrer Suche in London verirrt? Mache ich dann irgendetwas?


      Mark legt mir den Arm um die Schulter und bezieht mich in das Gespräch mit James ein, bei dem sie entscheiden, wen sie alles einladen wollen. Sie nennen eine Reihe bekannter Namen und einige, die mir neu sind, und telefonieren herum, nennen die Uhrzeit und was jeder mitbringen soll.


      Ich ziehe mich in die Küche zurück und suche nach einem Glas. Zum ersten Mal sehe ich mich um. Die Wohnung ist ein einziges Chaos. Sie sieht aus wie das Verbindungshaus jeden Samstag- und Sonntagmorgen. Bei uns in der Wohnung hat es nie so ausgesehen, zumindest nicht, solange Tessa da war. Auf den Arbeitsflächen stapelten sich keine alten Pizzakartons, und auf dem Tisch standen weder Bierflaschen noch eine Bong. Ich werde rückfällig, ich weiß es.


      Apropos Bong… ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, was Mark und James machen. Ich höre das Blubbern einer Bong, und dann zieht der unverkennbare Geruch von Gras durch die Wohnung.


      Masochistisch, wie ich bin, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schalte es wieder ein. Der Hintergrund ist mein Lieblingsbild von Tess. Zumindest im Moment, denn es ändert sich jede Woche, aber das hier ist einfach perfekt. Ihr blondes Haar fällt offen auf ihre Schultern, und das Licht lässt sie erstrahlen. Sie lächelt über das ganze Gesicht, kneift die Augen zu und kräuselt niedlich die Nase. Sie hat gelacht, oder besser gesagt geschimpft, weil ich ihr vor Kimberly auf den Po gehauen habe. Das Foto habe ich gemacht, nachdem ich ihr ins Ohr geflüstert hatte, welche noch viel schmutzigeren Dinge ich vor ihrer lästigen Freundin machen könnte und sie in Lachen ausgebrochen ist.


      Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, reißt mir James das Handy aus der Hand. »Ich will auch was von dem Zug, das dich so high macht!«


      Ich hole mir das Handy schnell zurück, bevor er das Bild sieht.


      »Ganz schön empfindlich«, höhnt James, als ich den Hintergrund ändere. Ich muss diese Wichser nicht auch noch anstacheln.


      »Ich habe Janine eingeladen«, sagt Mark, und er und James lachen.


      »Wieso lacht ihr?« Ich deute auf Mark. »Du bist ihr Bruder.« Dann deute ich auf James. »Und du hast sie genauso gevögelt.« Obwohl das nichts Besonderes ist. Marks Schwester hat noch jeden Freund ihres kleinen Bruders gevögelt, dafür ist sie bekannt.


      »Fick dich!« James zieht an der Bong und reicht sie mir weiter.


      Tessa würde mich umbringen. Sie wäre so enttäuscht. Sie mag es nicht, wenn ich trinke, und erst gar nicht, wenn ich Hasch rauche.


      »Jetzt zieh oder gib weiter«, drängt Mark.


      »Du wirst es brauchen, wenn Janine kommt. Sie ist immer noch verdammt scharf«, sagt James und handelt sich einen wütenden Blick von Mark und ein Lachen von mir ein.


      Und so vergehen die Stunden mit Kiffen, Erinnerungen, Trinken, Erinnerungen, Kiffen, und bald drängen sich auch schon die Leute in der Wohnung, inklusive Janine.
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      Tessa


      Es ist vielleicht nicht viel, doch etwas Stolz ist mir geblieben, und ich möchte Hardin allein gegenüberstehen und dieses Gespräch unter vier Augen führen. Ich weiß genau, was er vorhat. Er wird mir sagen, dass ich zu gut für ihn bin und er nichts für mich ist. Er wird mir Gemeinheiten an den Kopf werfen, und ich werde versuchen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


      Kimberly hält mich sicher für dumm, weil ich ihm nach seiner kalten Abfuhr immer noch nachlaufe, aber ich liebe ihn, und das macht man eben, wenn man jemanden liebt: Man kämpft um ihn– und man läuft ihm nach, wenn er einen braucht. Man hilft ihm im Kampf gegen sich selbst und gibt ihn nicht auf, obwohl er es selbst vielleicht schon längst getan hat.


      »Danke, ich gehe lieber allein. Wenn wir ihn zu zweit aufspüren, fühlt er sich nur in die Enge getrieben, und das macht alles nur noch schlimmer«, erkläre ich Kimberly zum zweiten Mal.


      »Pass bitte auf. Ich will diesen Kerl nicht umbringen müssen, aber im Moment ist nichts ausgeschlossen.« Sie lächelt mich schräg an. »Warte, eins noch.« Kimberly hebt den Finger und läuft zum Couchtisch. Sie wühlt in ihrer Handtasche und winkt mich zu sich.


      Typisch Kimberly, sie malt mir farbloses Lipgloss auf die Lippen, reicht mir ihre Wimperntusche und grinst. »Du willst doch gut aussehen, oder?«


      So traurig ich auch bin, muss ich doch lächeln. Natürlich gehört es für sie dazu, dass ich mich schön mache.


      Zehn Minuten später sind meine Wangen nicht mehr gerötet vom Weinen, und meine Augen wirken dank Abdeckstift und dezentem Lidschatten nicht mehr so verquollen. Mein Haar ist gebürstet und fällt in großen Locken einigermaßen gebändigt auf die Schultern. Nach ein paar Minuten hat Kimberly aufgegeben und geseufzt, dass »Beach Waves« ohnehin im Kommen sind.


      Ich weiß gar nicht mehr, wann sie mir das T-Shirt ausgezogen und es durch Tanktop und Cardigan ersetzt hat, aber sie hat mich in erstaunlich kurzer Zeit vom Zombie zurück in einen Menschen verwandelt.


      »Versprich mir, dass du anrufst, wenn du mich brauchst«, sagt Kimberly eindringlich. »Bilde dir nicht ein, ich würde nicht nach dir suchen.«


      Ich nicke. Ich weiß, dass sie nicht zögern wird. Sie umarmt mich zweimal, dann gibt sie mir den Schlüssel von Christians Mietwagen, den Hardin auf dem Parkplatz abgestellt hat.


      Im Auto stecke ich das Handy ins Ladegerät und lasse das Fenster runter. Das Auto riecht nach Hardin, und die zwei Kaffeebecher stecken auch noch in den Haltern und erinnern mich daran, wie er mich vor wenigen Stunden geliebt hat. Es war sein Abschied– ich merke, dass ich es eigentlich schon heute Morgen wusste, doch da konnte ich es mir noch nicht eingestehen. Ich wollte unser Scheitern einfach nicht wahrhaben und kann kaum glauben, dass es fast fünf ist. Mir bleiben keine zwei Stunden, um Hardin zu finden und zu überzeugen, mit mir zurück nach Hause zu kommen. Unser Flug geht um neun, aber wir müssen schon vor sieben am Flughafen sein, damit wir genug Zeit für die Sicherheitskontrolle haben.


      Werde ich allein nach Hause fliegen?


      Als ich mich im Rückspiegel betrachte, sehe ich dasselbe Mädchen, das nur mit Mühe aus der Dusche gekommen ist. Ich gestehe mir die schreckliche Ahnung ein, dass ich allein im Flieger sitzen werde.


      Ich weiß nur einen Ort, an dem ich ihn suchen kann. Wenn er dort nicht ist, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich lasse den Motor an, doch meine Hand schwebt über der Gangschaltung. Ich kann nicht einfach ohne Geld ziellos durch London fahren.


      Verzweifelt versuche ich noch einmal, ihn anzurufen, und breche fast in Freudentränen aus, als er drangeht.


      »Hallooo, wer da?«, meldet sich eine fremde männliche Stimme. Ich nehme das Handy vom Ohr und überprüfe, ob ich mich verwählt habe, doch Hardins Name steht deutlich lesbar auf dem Display. »Hallooo?«, fragt der Mann jetzt lauter, und wieder zieht er das Wort in die Länge.


      »Äh, hallo. Ist Hardin da?« Mein Magen zieht sich zusammen. Ich weiß, dass diese Stimme nichts Gutes bedeutet, obwohl ich keine Ahnung habe, wer das ist.


      Im Hintergrund hört man Lachen und Stimmengewirr. Darunter mehr als eine weibliche Stimme. »Scott ist im Moment… gehindert«, erklärt man mir.


      Gehindert?


      »Es heißt verhindert, du Idiot«, ruft eine Frau im Hintergrund und lacht.


      O Gott. »Wo ist er?« Ich merke, dass ich auf laut gestellt werde, denn der Klang ändert sich plötzlich.


      »Er ist beschäftigt«, sagt ein anderer Kerl. »Wer ist denn da? Kommst du auf die Party? Rufst du deswegen an? Ich steh auf deinen amerikanischen Akzent, Kleine, und wenn du eine Freundin von Scott bist…«


      Eine Party? Um fünf Uhr nachmittags? Lieber wundere ich mich darüber als über die vielen weiblichen Stimmen, die aus meinem Handy dringen, oder über die Tatsache, dass Hardin »beschäftigt« ist.


      »Ja«, antworte ich mechanisch. »Ich wollte noch mal nach der Adresse fragen.«


      Meine Stimme zittert, aber sie scheinen es nicht zu bemerken.


      Der erste Typ gibt mir eine Adresse, und ich tippe sie schnell in das Navi auf meinem Handy. Es hängt sich zweimal auf, und er muss sie für mich wiederholen, was er bereitwillig tut. Dann empfiehlt er mir noch, mich zu beeilen, und prahlt, dass es mehr Schnaps gäbe, als ich je gesehen hätte.


      Zwanzig Minuten später parke ich neben einem heruntergekommenen Backsteinbau. Er hat drei riesige Fenster, die mit weißem Klebeband oder vielleicht auch Mülltüten verhängt sind. Der Parkplatz ist voll, und mein BMW sticht ziemlich heraus. Das einzige Auto, das in eine ähnliche Kategorie fällt, ist der Mietwagen von Hardin. Er steht direkt vor dem Haus, muss also schon länger hier sein als die meisten anderen.


      An der Haustür atme ich noch mal tief durch und sammle meine Kraft. Der Typ am Handy hat gesagt, zweite Tür im zweiten Stock. Das marode Gebäude sieht nicht aus, als hätten drei Etagen darin Platz, doch drinnen auf der Treppe wird mein Eindruck widerlegt, und schon im ersten Stock schlagen mir Partylärm und der Geruch von Marihuana entgegen.


      Ich blicke die Treppe hinauf und frage mich, was Hardin hier zu suchen hat. Warum sollte er hierherkommen, um seine Probleme zu lösen? Im zweiten Stock rast mein Puls, und mein Magen verkrampft sich, während ich mir vorstelle, was mich hinter der zerkratzten zweiten Tür mit dem Graffiti erwartet. Ich schüttele den Kopf und verscheuche meine Sorgen. Warum bin ich so ängstlich? Hier geht es um Hardin, meinen Hardin. Selbst wenn er wütend ist und sich zurückzieht, würde er nie mehr tun, als mich zu beschimpfen. Er steckt in einer Krise wegen seiner Familie und braucht mich. Also gehe ich jetzt da rein und nehme ihn mit nach Hause. Ich mache mich nur verrückt und rege mich grundlos auf.


      Kurz bevor ich klopfen kann, öffnet sich die Tür, und ein junger Kerl in Schwarz kommt raus. Er läuft an mir vorbei, ohne stehen zu bleiben oder die Tür hinter sich zu schließen. Rauchschwaden wallen in den Gang, und ich muss den Impuls unterdrücken, mir Nase und Mund zuzuhalten. Hustend trete ich über die Schwelle.


      Und bleibe stehen.


      Geschockt bemerke ich ein halb nacktes Mädchen, das auf dem Boden sitzt, und als ich mich umsehe, fällt mir auf, dass fast alle hier halb nackt sind.


      »Zieh dein Top aus«, sagt ein Typ mit Bart zu einem Mädchen mit blondiertem Haar. Sie verdreht die Augen, zieht aber ihr Shirt aus und trägt jetzt nur noch BH und Slip.


      Als ich etwas genauer hinsehe, bemerke ich, dass sie ein Kartenspiel spielen, bei dem man sich ausziehen muss. Das ist besser als meine erste Annahme, aber nicht viel.


      Ich bin erleichtert, dass Hardin nicht unter den Spielern ist und suche das Wohnzimmer ab, doch ich finde ihn nirgends.


      »Kommst du jetzt rein, oder was?«, fragt jemand.


      Ich drehe mich nach der Stimme um.


      »Komm rein und mach die Tür zu.«


      Ein Typ kommt hinter einem anderen Partygast hervor. »Hallo Häschen, habe ich dich schon mal gesehen?«


      Er lacht, und ich trete verlegen von einem Fuß auf den anderen, während er mich mit blutunterlaufenen Augen mustert und mir dabei vulgär auf die Brust starrt. Mir gefällt nicht, dass er mich so anspricht, aber ich weiß nicht, wie ich mich mit meinem richtigen Namen vorstellen soll. Seiner Stimme nach war er es, der vorher an Hardins Handy gegangen ist.


      Ich schüttele den Kopf und bringe kein Wort raus.


      »Mark«, stellt er sich vor und greift nach meiner Hand, aber ich zucke zurück.


      Mark… ich kenne seinen Namen aus Hardins Brief und anderen Geschichten. Er wirkt eigentlich ganz sympathisch, aber ich weiß, wie er wirklich ist. Ich weiß, was er all den Mädchen angetan hat.


      »Ich wohne hier, wer hat dich eingeladen?«


      Erst denke ich, er ist wütend, weil er das fragt, doch sein Blick ist eher interessiert und selbstzufrieden. Er spricht mit starkem Akzent und ist tatsächlich ziemlich attraktiv. Leicht Furcht einflößend, aber attraktiv. Sein braunes Haar steht nach oben, und sein wuchernder Bart ist frisch geschnitten. Der typische »Arschloch-Hipster Look«, wie Hardin sagen würde, aber ich finde ihn ganz gut. Er hat keine Tattoos auf den Armen, aber unter der Unterlippe sitzen zwei Piercings.


      »Ich… äh…« Ich bemühe mich, meine Nerven in den Griff zu bekommen.


      Er lacht erneut und nimmt meine Hand. »Komm, Häschen, wir besorgen dir einen Drink, damit du dich entspannst.« Er lächelt. »Du machst mir Angst.«


      Als er mich in die Küche führt, kommen mir erste Zweifel, ob Hardin überhaupt hier ist. Vielleicht hat er Mietwagen und Handy hiergelassen und ist ganz woanders. Oder er sitzt im Auto. Warum habe ich nicht nachgesehen? Ich sollte runtergehen und es nachholen. Er war so müde, vielleicht schläft er einfach…


      Doch dann verschlägt es mir den Atem.


      Wenn man mich jetzt fragen würde, was ich fühle, könnte ich vermutlich nicht antworten. Ich bin zutiefst getroffen und enttäuscht und gedemütigt, aber gleichzeitig wie betäubt. Ich empfinde nichts und alles auf einmal, und es ist ein schreckliches Gefühl.


      Hardin lehnt am Küchentresen, einen Joint im Mund, eine Schnapsflasche in der Hand. Aber das ist nicht der Grund, warum mein Herz ins Stocken gerät. Was mir den Atem verschlagen hat, ist die Frau, die auf der Arbeitsfläche hinter ihm sitzt. Sie hat die nackten Beine um seine Hüften geschlungen und schmiegt sich an seinen Rücken, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


      »Scott! Gib mir den verdammten Wodka. Ich brauche einen Drink für mein Häschen«, ruft Mark.


      Hardins gerötete Augen richten sich auf Mark. Er lächelt boshaft und macht ein Gesicht, das ich noch nie gesehen habe. Doch als er sieht, wer Häschen ist, sehe ich aus der kurzen Entfernung, wie sich seine großen Pupillen weiten, und der fremde Ausdruck ist wie weggewischt.


      »Was… du?…« Er sucht nach Worten. Seine Augen wandern an meinem Arm herab und werden noch größer, als er sieht, dass Mark meine Hand hält. Wilder Zorn verzerrt Hardins Gesicht, und ich ziehe meine Hand weg.


      »Ihr kennt euch?«, fragt Mark.


      Ich antworte nicht. Stattdessen fixiere ich die Frau, die noch immer die Beine um Hardins Taille schlingt. Er hat noch keine Anstalten gemacht, sich von ihr zu lösen, und sie trägt nur Slip und T-Shirt. Ein einfaches schwarzes T-Shirt.


      Hardin trägt sein schwarzes Sweatshirt, aber es ragt nicht wie sonst sein T-Shirt darunter hervor. Das Mädchen bemerkt die Spannung offensichtlich nicht, sie konzentriert sich ganz auf den Joint, den sie Hardin aus dem Mund genommen hat. Sie lächelt mich sogar an, ein ahnungsloses, betrunkenes Lächeln.


      Ich bin sprachlos. Ich kenne diesen Menschen nicht. Ich glaube nicht, dass ich sprechen könnte, selbst, wenn ich wollte. Ich weiß, dass Hardin eine schwere Krise durchmacht, aber ihn so zu sehen, bekifft und betrunken und mit einer anderen Frau, ist zu viel für mich. Ich will nur noch von ihm weg, so weit wie möglich.


      »Also ja.« Mark lacht und nimmt Hardin den Schnaps ab.


      Hardin hat auch noch kein Wort gesagt. Er starrt mich an wie einen Geist, als wäre ich schon jetzt eine verblasste Erinnerung, die er für erledigt gehalten hatte.


      Ich drehe mich um und stoße alle zur Seite, die mir im Weg stehen, um dieser Hölle zu entkommen. Im ersten Stock lehne ich mich atemlos an die Wand und lasse mich daran herabgleiten. Es klingelt in meinen Ohren, und das Gewicht der letzten fünf Minuten senkt sich auf mich herab– ich weiß nicht, wie ich aus diesem Haus kommen soll.


      Vergeblich lausche ich darauf, dass schwere Stiefel die Stahltreppe herunterpoltern, und mit jeder Minute wächst der Schmerz. Er kommt nicht. Er lässt zu, dass ich ihn so sehe, und macht sich nicht einmal die Mühe, mir nachzulaufen, um es zu erklären.


      Ich habe keine Tränen übrig, nicht heute, aber wie sich herausstellt, schmerzt Weinen ohne Tränen noch viel mehr und ist unmöglich zu kontrollieren. Nach all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, all den Kämpfen, all dem Lachen, will er es so mies enden lassen? So wirft er mich weg? Hat er so wenig Respekt für mich, dass er sich abschießt und sich von einer anderen Frau befummeln lässt, der er seine Klamotten gibt, nachdem sie weiß Gott was getrieben haben?


      Ich darf nicht einmal daran denken– ich gehe zugrunde daran. Ich weiß, was ich gesehen habe, aber Wissen und Akzeptieren sind zwei verschiedene Dinge.


      Ich bin immer gut darin, sein Verhalten zu entschuldigen. Diese Fähigkeit habe ich in den langen Monaten unserer Beziehung perfektioniert, und ich habe immer treu an meinen Ausreden festgehalten. Aber diesmal gibt es keine Entschuldigung. Nicht einmal der Schmerz über seine Mutter und Christian gibt ihm das Recht, mich so zu behandeln. Ich habe ihm nichts getan. Mein einziger Fehler war, dass ich für ihn da sein wollte und zu lange zugelassen habe, dass er seinen Frust an mir auslässt.


      Meine Demütigung und mein Schmerz verwandeln sich in Wut, je länger ich in diesem leeren Treppenhaus sitze. Es ist eine erdrückende Wut. Ich habe genug davon, sein Verhalten zu entschuldigen. Ich habe genug davon, dass er mich wie Dreck behandelt und ich ihn wieder mal mit einer einfachen Entschuldigung und dem Versprechen, sich zu bessern, davonkommen lasse.


      Genug.


      Ich gehe nicht kampflos. Ich verschwinde nicht einfach und lasse ihn in dem Glauben, dass es okay ist, wenn er so mit Menschen umspringt. Im Moment hat er offensichtlich keinerlei Achtung für sich oder mich, und während die Wut in mir wächst, stapfe ich die windige Treppe hoch und zurück zu diesem Drecksloch von Wohnung.


      Ich drücke die Tür so auf, dass ich niemanden ramme, und gehe zurück in die Küche. Mein Zorn wird noch größer, als er immer noch an der gleichen Stelle sitzt und immer noch die gleiche Schlampe an seinem Rücken klebt.


      »Unwichtig, Mann, sie ist nur irgendein…«, sagt er gerade zu Mark.


      Ich bin fast blind vor Wut. Bevor er mich sieht, reiße ich ihm die Wodkaflasche aus der Hand und schmettere sie gegen die Wand. Sie zerbricht, und die ganze Küche verstummt. Ich fühle mich wie losgelöst von meinem Körper. Ich sehe zu, wie eine wütende, rasende Tessa ausflippt, und kann nichts dagegen tun.


      »Scheiße, Häschen!«, ruft Mark aus.


      »Ich heiße Tessa!«, fauche ich ihm ins Gesicht.


      Hardin schließt die Augen, und ich sehe ihn an und warte, dass er etwas sagt.


      »In Ordnung, Tessa. Was machst du mit dem guten Wodka?«, antwortet Mark sarkastisch. Er ist so breit, er stört sich nicht an der Sauerei. Seine einzige Sorge gilt dem Schnaps.


      »Ich hatte einen guten Lehrer.« Ich sehe Hardin wütend an.


      »Du hast nicht gesagt, dass du jetzt eine Freundin hast«, sagt die Schlampe hinter Hardins Rücken.


      Ich mustere abwechselnd Mark und diese Frau. Sie ähneln sich… und ich habe Hardins Brief zu oft gelesen, um nicht zu wissen, wer sie ist.


      »Typisch Scott, schleppt eine durchgeknallte Ami-Braut an, die mit Flaschen um sich wirft«, kichert Mark.


      »Nicht«, sagt Hardin und tritt zwischen uns.


      Ich setze mein bestes Pokerface auf. Meine Brust hebt und senkt sich mit tiefen, angstvollen Atemzügen, doch mein Gesicht ist eine Maske, eine Fassade ohne jedes Gefühl. Genau wie seines.


      »Wer ist diese Braut?«, fragt Mark an Hardin gerichtet, als ob ich nicht daneben stünde.


      Hardin verleumdet mich erneut mit einem »Sagte ich doch schon«, und hat nicht mal den Mumm, mich anzusehen, während er mich vor einem Raum voller Leute degradiert.


      Aber ich habe genug. »Was ist bloß los mit dir?«, schreie ich ihn an. »Du glaubst, du kannst hier abhängen und dich den ganzen Tag zudröhnen, um deine Probleme zu vergessen?«


      Ich weiß, wie verrückt ich mich aufführe, doch im Moment ist mir egal, was die Leute von mir denken. Ich gebe ihm keine Gelegenheit zu antworten. »Du bist so ein Egoist! Du glaubst, du tust mir etwas Gutes, wenn du mich wegstößt und dichtmachst? Du weißt doch längst, wie das läuft! Du hältst es nicht ohne mich aus– du wirst am Boden sein, genau wie ich. Du tust mir nichts Gutes, indem du mich verletzt, also was soll der Scheiß hier?«


      »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagt Hardin leise und bedrohlich.


      »Ach nein?« Ich werfe die Hände in die Luft. »Sie trägt dein verdammtes T-Shirt!«, schreie ich und deute auf die miese Schlampe, die von der Arbeitsfläche hüpft und Hardins T-Shirt runterzieht, um ihre Schenkel zu bedecken. Sie ist viel zierlicher als ich und versinkt in dem Shirt. Dieses Bild werde ich nie vergessen, das weiß ich schon jetzt. Ich spüre, wie es sich in mein Gedächtnis brennt, mein ganzer Körper steht in Flammen, so wütend bin ich. Und in diesem Moment von gleißendem Zorn… fügt sich plötzlich alles zusammen.


      Jetzt verstehe ich. All meine Überlegungen über Liebe und nicht aufgeben waren vollkommen falsch. Ich habe mich die ganze Zeit über getäuscht. Denn wenn man jemanden liebt, lässt man sich nicht von ihm zerstören, auch wenn er sich selbst kaputt macht. Man lässt sich nicht in den Schmutz ziehen. Man versucht zu helfen, eine Rettung zu finden, doch sobald die Liebe einseitig oder egoistisch wird, sollte man aufgeben, denn alles andere ist dumm.


      Würde ich ihn lieben, würde ich mich nicht von ihm erniedrigen lassen.


      Ich habe Hardin so viele Chancen gegeben. Ich habe es wieder und wieder versucht, und diesmal dachte ich, wir würden es schaffen. Ich dachte, wenn ich ihn nur genug liebe, wenn ich mich noch ein wenig mehr bemühe, klappt es vielleicht, und wir werden glücklich.


      »Warum bist du eigentlich da?«, unterbricht er meine große Erleuchtung.


      »Was? Dachtest du, ich würde dich so feige davonkommen lassen?« Hinter meinem Schmerz beginnt die Wut zu kochen. Ich habe Angst, dass sie mich überwältigt, aber die plötzliche Entschlossenheit ist eine Erlösung. In den letzten sieben Monaten hat mich Hardin mit seinen Worten und seiner Zurückweisung immer wieder geschwächt, aber jetzt erkenne ich, was unsere On-and-off-Beziehung wirklich ist.


      Zum Scheitern verurteilt.


      Sie war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, und ich fasse es nicht, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu erkennen, um es zu akzeptieren.


      »Ich gebe dir eine letzte Chance. Komm mit mir, und wir gehen nach Hause. Aber wenn ich ohne dich durch diese Tür gehe, ist es aus.«


      Sein Schweigen und der selbstgefällige Blick seiner trüben Augen geben mir den Rest.


      »Dachte ich es mir.« Jetzt schreie ich nicht einmal mehr. Es hat keinen Zweck. Er hört nicht zu. Das hat er nie. »Weißt du was? Schmeiß dein beschissenes Leben weg, sauf und rauch, so viel du willst«– ich trete auf ihn zu und bleibe vor ihm stehen– »aber mehr wirst du nie haben. Also genieß es, solange du kannst.«


      »Das werde ich«, antwortet er, und seine Worte brennen wie Feuer. Mal wieder.


      »Also, wenn sie nicht deine Freundin ist…«, sagt Mark zu Hardin und erinnert mich daran, dass wir nicht allein sind.


      »Ich brauche gar keinen Freund«, blaffe ich.


      Meine Wut scheint Mark nur anzuspornen. Sein Lächeln wird breiter. Er legt mir die Hand auf den Rücken und will mich zurück ins Wohnzimmer führen. »Gut, dann hätten wir das klar.«


      »Finger weg!« Hardin schubst Mark in den Rücken, nicht so, dass er umfällt, aber stark genug, um ihn von mir wegzustoßen. »Raus jetzt!«, knurrt Hardin und geht an mir vorbei durchs Wohnzimmer und zur Tür hinaus. Ich folge ihm in den Gang und schlage die Tür hinter mir zu.


      Er fährt sich durchs Haar und wird immer wütender. »Was war denn das gerade?«


      »Was war was? Dass ich dir gesagt habe, wie feige du bist? Du glaubst, du wirst mich los, indem du mir einfach ein Flugticket und einen Schlüsselbund in einen Koffer steckst?« Ich schubse ihn gegen die Brust, und er stolpert gegen die Wand. Fast habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn geschubst habe, doch als ich in seine trüben Augen blicke, ist jede Spur von Reue verschwunden. Er stinkt nach Marihuana und Schnaps. Hier ist keine Spur mehr von dem Hardin, den ich liebe.


      »Ich bin im Moment so verdammt durcheinander. Ich kann nicht klar denken und erst recht nicht zum tausendsten Mal alles erklären!«, schreit er und rammt die Faust in die billige Rigipswand, sodass sie aufbricht.


      Ich habe diese Szene einmal zu oft erlebt. Das hier wird das letzte Mal sein. »Du hast es nicht einmal versucht! Ich habe dir nichts getan!«


      »Was muss ich noch tun, Tessa? Soll ich es dir verdammt noch mal schriftlich geben? Verschwinde hier– geh dahin, wo du hingehörst! Du hast hier nichts verloren, du passt hier nicht rein.« Zum Schluss ist seine Stimme neutral– sogar sanft. Fast desinteressiert.


      Ich habe keine Kraft mehr. »Bist du jetzt glücklich? Du hast gewonnen, Hardin. Du hast wieder mal gewonnen. Aber das tust du ja immer, nicht wahr?«


      Er wendet sich mir zu und sieht mir in die Augen. »Das weiß niemand so gut wie du, meinst du nicht?«
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      Tessa


      Ich weiß nicht, wie ich es rechtzeitig nach Heathrow schaffe, aber ich schaffe es.


      Kimberly setzt mich ab und umarmt mich zum Abschied, glaube ich. Jedenfalls weiß ich, dass Smith mich beobachtet hat, ganz mit seinen eigenen unergründlichen Gedanken beschäftigt.


      Und jetzt sitze ich also im Flugzeug, neben einem leeren Platz, mit leerem Kopf und leerem Herzen. Ich hätte mich nicht stärker in Hardin täuschen können, und das beweist mal wieder, dass man die Menschen nicht ändern kann, so sehr man sich auch bemüht. Wenn sie es nicht selbst wollen, ist es hoffnungslos.


      Es ist unmöglich, Leute zu ändern, die ein festes Bild von sich haben. Man kann sie noch so sehr unterstützen, sie werden ihre niedrigen Erwartungen nicht aufgeben, man kann ihnen noch so viel Liebe geben, aber sie werden ihren Selbsthass nicht vergessen.


      Es ist ein aussichtsloser Kampf, und nach all der Zeit bin ich endlich bereit, mich zu ergeben.
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      Hardin


      James’ Stimme dröhnt in meinem Ohr, und sein nackter Fuß reibt an meiner Wange. »Steh auf, Mann! Carla ist bald hier, und du blockierst das einzige Bad.«


      »Verpiss dich«, stöhne ich und mache die Augen wieder zu. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich ihm die Zehen brechen.


      »Scott, verschwinde hier und leg dich auf die Couch. Du bist ein verdammter Riese, und ich muss pissen und will mir die Zähne putzen.«


      Seine Zehen drücken sich in meine Stirn, und ich versuche, mich aufzusetzen. Mein Körper fühlt sich an wie ein Sack voller Ziegelsteine, und meine Augen und meine Kehle brennen.


      »Er lebt!«, ruft James.


      »Halt die Klappe.« Ich halte mir die Ohren zu und gehe an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo eine halb nackte Janine und ein zu gut gelaunter Mark leere Bierflaschen und Plastikbecher in eine Mülltüte stopfen.


      »Und, wie war der Boden im Bad?«, nuschelt Mark durch seine Zigarette.


      »Fantastisch.« Ich rolle mit den Augen und setze mich auf die Couch.


      »Du warst so am Ende«, sagt er stolz. »Wann hast du dich das letzte Mal so abgeschossen?«


      »Keine Ahnung.« Ich massiere mir die Schläfen, und Janine gibt mir einen Becher.


      Ich schüttele den Kopf, doch sie hält ihn mir noch näher hin.


      »Das ist Wasser.«


      »Nein, danke.« Ich will mich nicht anstellen, aber fuck, sie geht mir auf den Zeiger.


      »Du warst so durch«, sagt Mark. »Ich dachte, diese Amerikanerin… wie hieß sie? Trisha?«


      Mein Herz schlägt wie wild, als ihr Name fällt, obwohl er ihn verwechselt.


      »Ich dachte, sie nimmt die Wohnung auseinander! So eine kleine Furie.«


      Die Erinnerung daran, wie mich Tessa anschreit, eine Flasche an die Wand wirft und mich schließlich stehen lässt, bricht über mich herein. Als ich an den Schmerz in ihrem Gesicht denke, versinke ich noch tiefer in der Couch und habe das Gefühl, schon wieder kotzen zu müssen.


      Aber es ist besser so. Bestimmt.


      Janine verdreht die Augen. »Klein? Ich würde sie nicht gerade als klein bezeichnen.«


      »Hast du was gegen ihr Aussehen?«, frage ich kühl, obwohl ich ihr am liebsten das Wasser ins Gesicht schütten würde. Wenn Janine glaubt, dass sie auch nur annähernd so gut aussieht wie Tessa, hat sie mehr gekokst, als ich dachte.


      »Sie ist nicht so dünn wie ich.«


      Noch ein Kommentar, Janine, und ich stampfe dein Selbstwertgefühl in den Boden.


      »Nimm’s mir nicht übel, Schwester, aber sie ist viel schärfer als du. Deshalb ist Hardin vermutlich auch so verlieeebt.« Mark zieht das letzte Wort in die Länge.


      »Verliebt? Ich bitte dich! Er hat sie abserviert.« Janine lacht und reibt noch etwas Salz in meine Wunde.


      »Ich bin nicht in sie…« Doch meine Stimme versagt. »Redet nicht mehr von ihr. Oder ich bin weg«, drohe ich den beiden.


      Janine murmelt etwas Unverständliches, und Mark lacht leise vor sich hin, während er einen Aschenbecher in den Müllbeutel leert. Ich lasse den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und schließe die Augen. Ich darf nicht mehr ausnüchtern, nie mehr. Nicht, wenn ich diesem Schmerz entgehen will. Nicht, wenn ich hier mit einem Loch in meiner Brust sitzen muss.


      Ich bin unruhig und angespannt, verkatert und erschöpft, und es ist eine widerliche Kombination.


      »Sie kommt in zwanzig Minuten!«, sagt James.


      Ich öffne die Augen. James ist angezogen und läuft in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab.


      »Das wissen wir. Jetzt halt den Mund. Jeden Monat dasselbe.« Janine zündet sich einen Joint an, und ich strecke die Hand danach aus, sobald sie den Rauch ausstößt.


      Ich brauche diese Medizin. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Nicht für einen Feigling wie mich, der sich in der Ecke verkriecht, weil er seinen Lebensinhalt verloren hat.


      Beim ersten Zug huste ich. Meine Lunge hat das Brennen der vielen Joints nicht vermisst. Doch nach dem dritten Zug lässt der Schmerz nach, und die Taubheit setzt ein. Ich habe noch nicht ganz den erwünschten Zustand erreicht, doch ich nähere mich an. Bald bin ich wieder in Form.


      »Gib mal her«, sage ich und lange nach der Flasche, die Janine in der Hand hält.


      »Es ist noch nicht mal Mittag«, protestiert sie und schraubt sie zu.


      »Habe ich nach der Uhrzeit gefragt? Ich habe dich um den Wodka gebeten.« Ich reiße ihn ihr aus den Händen, und sie schnaubt beleidigt.


      »Und du hast die Uni geschmissen?«, fragt Mark und bläst Rauchkringel in die Luft.


      »Nein…« Scheiße. »Ich weiß nicht. So weit bin ich noch nicht.« Ich hebe den Wodka an den Mund und genieße das Brennen, als er in meinen leeren Magen strömt. Ich habe keine verdammte Ahnung, was ich mit der Uni mache. Ich stehe ein Semester vor dem Abschluss und habe mich schon zur Prüfung angemeldet und mich gegen die verdammte Zeremonie entschieden. Außerdem habe ich eine Wohnung mit meinem ganzen Krempel drin, und mein Auto steht am Sea-Tac-Airport.


      »Janine, sorg dafür, dass keine Teller in der Spüle stehen«, sagt Mark.


      »Nein, ich mach nicht immer den verdammten Abwasch…«


      »Ich lade dich zum Mittagessen ein. Ich weiß, dass du pleite bist«, sagt er, und es funktioniert. Sie lässt uns im Wohnzimmer allein. Ich höre, wie James sein Zimmer aufräumt. Es klingt, als würde er renovieren.


      »Was ist das mit dieser Carla?«, frage ich Mark.


      »Sie ist seine Freundin. Sie ist total cool, aber ein bisschen posh. Nicht im Sinne von zickig, aber sie steht nicht sonderlich auf so was wie das hier.« Mark deutet auf die schäbige Wohnung. »Sie studiert Medizin, und ihre Eltern haben Geld und so.«


      Ich lache. »Und warum ist sie dann mit James zusammen?«


      »Ich höre euch, ihr Wichser!«, ruft James aus seinem Zimmer.


      Mark lacht, viel lauter als ich. »Ich weiß nicht, aber er ist ihr absolut hörig und bricht jedes Mal in Panik aus, wenn sie zu Besuch kommt. Sie wohnt in Schottland und kommt nur einmal im Monat, aber es ist jedes Mal das Gleiche. Er versucht immer, sie zu beeindrucken. Er hat sich sogar an der Uni eingeschrieben, obwohl er schon zwei Seminare vergeigt hat.«


      »Und deswegen vögelt er deine Schwester?« Ich wölbe eine Braue. James war noch nie treu, so viel steht fest.


      James steckt den Kopf um die Ecke, um sich zu verteidigen. »Ich sehe Carla nur einmal im Monat und habe Janine seit Wochen nicht gevögelt!« Er verschwindet wieder. »Jetzt Ruhe, oder ihr fliegt raus!«


      »Schon gut! Geh und rasiere dir die Eier, oder was sonst so ansteht«, spottet Mark und reicht mir den Joint. Er tippt auf das Etikett der Wodkaflasche, die zwischen meinen Beinen steckt. »Sieh mal, Scott, ich steh nicht auf Beziehungsscheiß, aber uns machst du nichts vor.«


      »Was sollte ich euch vormachen?«, knurre ich.


      »Okay, okay. Ich sag ja nur, du tauchst nach drei Jahren plötzlich wieder in London auf, mit diesem Mädchen im Schlepptau.« Seine Augen wandern von meinem Gesicht zur Flasche und weiter zum Joint. »Und du gibst dir total die Kante. Außerdem glaube ich, dass deine Hand gebrochen ist.«


      »Das geht dich nichts an. Seit wann hast du was dagegen, wenn man sich abschießt? Du machst das täglich.« Mark geht mir immer mehr auf die Nerven. Warum interessiert er sich plötzlich für meine Privatangelegenheiten? Ich ignoriere den Kommentar über meine Hand, die sich zugegebenermaßen blau und grün verfärbt. Ich kann mir unmöglich die Hand an einer Rigipswand gebrochen haben.


      »Reg dich nicht auf. Du kannst trinken, so viel du willst. Seit wann bist du so empfindlich? Du warst früher total gnadenlos.«


      »Ich bin nicht empfindlich. Das bildest du dir ein. Das Mädchen von gestern hab ich am College getroffen. Ich habe sie kennengelernt und gevögelt. Sie wollte nach England, also hat sie die Tickets besorgt, und ich konnte sie im Königreich ficken. Nichts weiter.« Ich setze die Flasche an den Mund, um den Bullshit runterzuspülen, den ich hier erzähle.


      Mark wirkt nicht überzeugt. »Na klar.« Er verdreht die Augen, eine lästige Angewohnheit, die er von seiner Schwester übernommen hat.


      Genervt drehe ich mich zu ihm, doch bevor ich etwas sagen kann, wird mir schlecht. »Schau, sie war Jungfrau. Ich habe sie gefickt und damit eine Wette gewonnen, die mir eine schöne Stange Geld gebracht hat, also komm mir nicht mit empfindlich. Sie bedeutet mir n…«


      Diesmal kann ich es nicht unterdrücken. Ich halte mir den Mund zu und stürze an James vorbei. Er flucht, als ich das ganze Bad vollkotze.
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      Tessa


      »Das Ding ist wie ein kleiner Laptop.« Ich drücke eine Taste auf meinem neuen Spielzeug. Mein iPhone hat mehr Funktionen als ein Computer. Ich streiche mit dem Finger über das große Display und tippe auf die kleinen Quadrate. Dann wähle ich die Kamera und zucke zurück, als ich mir aus einem unvorteilhaften Winkel entgegenblicke und mein Abbild ebenfalls das Gesicht verzieht. Schnell schließe ich die Funktion und tippe auf das Safari-Icon. Ich gebe Google ein, weil das mein erster Impuls ist. Was für ein merkwürdiges Handy. Im Moment verwirrt es mich noch, aber ich habe Zeit zu lernen, wie man damit umgeht. Es gehört mir erst seit zehn Minuten, und ich bin noch nicht mal aus dem Laden raus. Es sieht immer so einfach aus, wenn die Leute über ihre Displays streichen und darauf herumtippen, aber es gibt so viele Möglichkeiten. Zu viele, um genau zu sein.


      Trotzdem kann man sich damit sicher gut die Zeit vertreiben. Ich werde mich stundenlang mit meinem iPhone beschäftigen können, vielleicht tagelang. Ich scrolle durch die Musikauswahl und bin fasziniert, dass mir mit einem Fingertippen unendlich viele Songs zur Verfügung stehen sollen.


      »Soll ich Ihnen noch helfen, Ihre Kontakte und Fotos auf Ihr neues Handy zu übertragen?«, fragt das junge Mädchen hinter der Theke.


      Ich hatte ganz vergessen, dass sie und Landon auch noch da sind, so vertieft war ich in meinen Neuerwerb.


      »Äh, nein, danke«, lehne ich höflich ab.


      »Sicher nicht?« Ihre dunkel umrandeten Augen blicken überrascht. »Es dauert nur eine Sekunde.« Sie kaut auf ihrem Kaugummi.


      »Ich habe alle Nummern im Kopf, die ich brauche.«


      Sie zuckt die Schultern und sieht Landon an.


      »Ich brauche deine«, sage ich zu ihm. Sonst waren immer die Nummern von meiner Mutter und Noah die wichtigsten. Ich brauche einen Neustart, einen Neubeginn. Mein nagelneues Handy mit nur wenigen gespeicherten Nummern wird mir dabei helfen. So sehr ich mich gegen ein neues Handy gesträubt habe, freue ich mich jetzt darüber.


      Es fühlt sich seltsam erfrischend an, bei null anzufangen: keine Kontakte, keine Fotos, nichts.


      Landon leitet mich durch das Menü, bis ich seine Nummer gespeichert habe, und wir gehen aus dem Laden.


      »Ich zeige dir, wie du deine Musik zurückbekommst. Das geht mit deinem neuen Handy ohnehin viel leichter«, sagt Landon. Er lächelt und biegt auf den Freeway. Wir sind auf dem Rückweg vom Einkaufszentrum, wo ich viel Geld für Klamotten ausgeben musste.


      Ein sauberer Schnitt, so muss es sein. Ich möchte nicht in Erinnerungen schwelgen oder Fotos anstarren. Ich weiß nicht, wo es mit mir hingeht oder was ich als Nächstes mache, aber ich weiß, dass es nur wehtut, an etwas festzuhalten, das ich nie hatte.


      »Weißt du, wie es meinem Vater geht?«, frage ich Landon beim Mittagessen.


      »Ken hat am Samstag angerufen. Sie meinten, Richard würde sich einleben. Die ersten Tage sind immer die schlimmsten.« Landon greift über den Tisch und stiehlt ein paar Pommes von meinem Teller.


      »Weißt du, wann ich ihn besuchen kann?« Wenn mir nur mein wiederentdeckter Vater und Landon bleiben, möchte ich an beiden so gut es geht festhalten.


      »Ich bin mir nicht sicher, aber ich frage nach, wenn wir nach Hause kommen.« Landon sieht mich an. Ich umklammere mein neues Handy und drücke es an die Brust, ohne darüber nachzudenken. Landon sieht mich mitfühlend an. »Ich weiß, es ist erst einen Tag her, aber hast du schon über New York nachgedacht?«, fragt er vorsichtig.


      »Ja, ein bisschen.«


      Ich warte mit meiner Entscheidung, ob ich ihn begleite, bis ich mit Kimberly und Christian persönlich gesprochen habe. Mit Kim habe ich heute Morgen telefoniert, sie sagte, dass sie am Donnerstag aus England abreisen. Ich kann nicht glauben, dass erst Dienstag ist. Meine Abreise aus London erscheint mir viel länger her als zwei Tage.


      Meine Gedanken wandern zu ihm, und ich frage mich, was er wohl gerade tut. Und mit wem. Ist er gerade bei diesem Mädchen? Trägt sie wieder sein T-Shirt? Warum quäle ich mich mit solchen Gedanken? Ich habe alles verdrängt, doch jetzt sehe ich wieder seine geröteten Augen, spüre die Fingerspitzen, die über meine Wange streichen.


      Es war ein Schlag in die Magengrube, aber leider auch eine Erleichterung, als ich am Flughafen in Chicago nach meinem Ladestecker suchte und plötzlich ein dreckiges schwarzes T-Shirt von ihm in der Hand hielt. Ich habe es mehrfach versucht, doch ich konnte nicht zum nächsten Abfallkorb gehen und es wegwerfen. Es ging einfach nicht. Stattdessen stopfte ich es zurück in den Koffer unter meine Sachen.


      So viel zu einem sauberen Schnitt, aber ich musste mir eine Pause gönnen, weil es so schwer ist. Dass meine Welt in Trümmern liegt, dass ich jetzt allein dastehe und die Scherben…


      Stopp. Im Flugzeug habe ich beschlossen, nicht darüber nachzudenken. Das bringt mich nicht weiter. Selbstmitleid macht alles nur noch schlimmer.


      »Ich tendiere zu New York, aber ich brauche noch etwas Zeit, um mich zu entscheiden«, sage ich Landon.


      »Gut.« Sein Lächeln ist ansteckend. »Es würde in drei Wochen losgehen, am Ende des Semesters.«


      »Super.« Ich seufze und wünsche mir, die Zeit würde schneller vergehen. Jede Minute, Stunde, Woche, die verstreicht, hilft mir weiter.


      Und genau das passiert: Die Zeit vergeht, und ich treibe irgendwie mit. Ich weiß nur noch nicht, ob das gut oder schlecht ist.
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      Hardin


      Ich öffne die Tür zu unserer Wohnung und sehe überrascht, dass alle Lichter brennen. Normalerweise lässt Tessa nicht alle Lampen an, sie ist ziemlich nervig, wenn es ums Stromsparen geht.


      »Ich bin zu Hause, Tess. Bist du da?«, rufe ich. Ich rieche ein Abendessen im Ofen, und aus unserer keinen Stereoanlage kommt leise Musik.


      Ich werfe Arbeitsmappe und Schlüssel auf den Tisch und mache mich auf die Suche nach ihr. Schnell merke ich, dass die Schlafzimmertür leicht offen steht, und dann höre ich Stimmen durch den Spalt, die mit der Musik in den Gang getragen werden. Als ich seine Stimme höre, stoße ich wütend die Tür auf.


      »Was soll der Scheiß!«, schreie ich laut in das kleine Schlafzimmer.


      »Hardin? Was machst du hier?«, fragt Tessa, so als würde ich stören, und zieht die Decke über ihren nackten Körper. Auf ihren Lippen liegt noch ein leises Lächeln.


      »Was ich hier mache? Was macht er hier?« Ich deute vorwurfsvoll auf Zed, der aus dem Bett steigt und seine Boxershorts anzieht.


      Tessa sieht mich böse an, als wäre ich derjenige, der einen Idioten in unserem Bett vögelt. »Du kannst nicht ständig herkommen, Hardin.« Ihr Ton ist so abweisend, so höhnisch. »Das ist jetzt schon das dritte Mal diesen Monat.« Sie seufzt und senkt die Stimme. »Hast du wieder getrunken?« In ihrem Ton höre ich Mitgefühl und Wut.


      Zed kommt um das Bett herum und stellt sich schützend vor sie, und seine Arme schweben über ihrem… ihrem gerundeten Bauch.


      Nein…


      »Bist du?«, sage ich heiser. »Du… von ihm?«


      Sie seufzt erneut und streicht die Decke um sich glatt. »Hardin, das hatten wir doch schon so oft. Du wohnst nicht mehr hier. Schon seit– wie lang?– über zwei Jahren.«


      Sie spricht so sachlich, und mir entgeht auch nicht, wie sie hilfesuchend zu Zed schielt.


      Mir bleibt die Luft weg. Ich falle auf die Knie vor den beiden. Und dann legt sich eine Hand auf meine Schulter.


      »Sorry, aber du musst jetzt gehen. Sonst regt sie sich auf«, sagt Zed spöttisch.


      »Das kannst du mir nicht antun«, flehe ich sie an und strecke die Hand nach ihrem schwangeren Bauch aus. Das gibt es nicht. Das kann nicht wahr sein.


      »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagt sie. »Es tut mir leid, Hardin, aber du hast es nicht anders gewollt.«


      Zed streichelt ihren Arm, um sie zu beruhigen, und mich packt die Wut. Ich hole mein Feuerzeug aus der Tasche. Die beiden merken es nicht. Sie halten sich aneinander fest, während mein Daumen über das Rädchen streicht. Die kleine Flamme ist mir vertraut, sie ist mein alter Freund, als ich sie an den Vorhang halte. Und dann schließen sich meine Augen, als Tessas Gesicht im Schein der wütenden Flammen flackert, die das Zimmer verschlingen.


      »Hardin!«


      Ich reiße die Augen auf und blicke in das Gesicht von Mark. Ich stoße ihn weg, wälze mich von der Couch und stürze panisch zu Boden.


      Tessa war… und ich habe…


      »Du hast geträumt, Mann.« Mark schüttelt den Kopf. »Bist du okay? Du bist nassgeschwitzt.«


      Ich blinzle ein paarmal und fahre mir durch das schweißnasse Haar. Meine Hand tut mörderisch weh. Eigentlich müsste die Prellung langsam besser werden, aber sie heilt einfach nicht.


      »Bist du okay?«


      »Ich…« Ich muss hier raus. Ich muss irgendwo hin und irgendetwas tun. Das Bild von unserem brennenden Schlafzimmer hat sich in mein Gedächtnis eingeprägt.


      »Nimm das und leg dich wieder schlafen. Es ist vier Uhr morgens.« Er öffnet eine Plastikflasche und lässt eine Pille in meine verschwitzte Hand fallen.


      Ich kann nicht sprechen und nicke. Dann schlucke ich die Pille trocken runter und lege mich wieder auf die Couch. Mark mustert mich ein letztes Mal, dann verschwindet er in seinem Zimmer, und ich ziehe mein Handy aus der Tasche und betrachte das Bild von Tessa.


      Bevor ich nachdenken kann, rufe ich sie an. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber wenn ich nur einmal ihre Stimme höre, kann ich vielleicht friedlich schlafen.


      »Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben…«, sagt eine mechanische Stimme. Was? Ich sehe auf das Display und versuche es erneut. Die gleiche Ansage. Wieder und wieder.


      Sie kann ihre Nummer nicht geändert haben. Das würde sie nicht tun…


      »Die von Ihnen gewählte Rufnummer…«, höre ich zum zehnten Mal.


      Tessa hat ihre Nummer geändert. Sie hat ihre Nummer geändert, damit ich sie nicht erreichen kann.


      Als ich wieder einschlafe, Stunden später, erwartet mich ein anderer Traum. Er fängt genauso an wie der erste, ich öffne die Tür zu unserer Wohnung, aber diesmal ist niemand zu Hause.
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      Hardin


      »Du hast mich noch immer nicht zu Ende bringen lassen, was ich am Sonntag begonnen habe.« Janine schmiegt sich an mich und lehnt den Kopf an meine Schulter.


      Ich rücke von ihr ab, doch sie deutet es als Zeichen, dass wir uns gemeinsam auf diese Couch legen oder so, und kommt nur noch näher.


      »Nein, danke«, weise ich sie zum hundertsten Mal in diesen vier Tagen ab. Bin ich wirklich erst seit vier Tagen hier?


      Fuck.


      Die Zeit muss endlich schneller vergehen, sonst überlebe ich das alles nicht.


      »Du musst dich locker machen. Ich kann dir helfen.« Ihre Finger fahren an meinem nackten Rücken herunter. Ich habe seit Tagen nicht geduscht oder ein Shirt angehabt. Ich konnte es nicht wieder anziehen, nachdem Janine es getragen hatte. Es roch nach ihr, nicht nach meinem Engel.


      Verdammte Tessa. Ich werde verrückt. Ich spüre, wie sich die Scharniere lösen, die meinen Verstand zusammenhalten. Bald werden sie reißen.


      Es ist immer dasselbe, wenn ich nüchtern werde– sie schleicht sich in meine Gedanken. Der Albtraum von letzter Nacht spukt immer noch in meinem Kopf herum. Ich würde sie niemals verletzen, nicht körperlich. Ich liebe sie. Habe sie geliebt. Scheiße, ich liebe sie noch immer und werde sie auch in Zukunft lieben, aber ich kann einfach nichts tun.


      Ich kann nicht mein Leben lang darum kämpfen, gut genug für sie zu werden. Ich bin nicht der Richtige für sie und werde es nie sein.


      »Ich brauche einen Drink«, sage ich.


      Janine steht träge auf und geht in die Küche. Als ich schon wieder ungewollt an Tessa denken muss, rufe ich ihr nach: »Beeil dich.«


      Sie kommt mit einer Flasche Whiskey zurück, bleibt aber stehen und sieht mich an. »Wie redest du eigentlich mit mir? Wenn du dich hier wie ein Arsch aufführst, kannst du dich wenigstens gefällig zeigen.«


      Ich war seit meiner Ankunft nicht mehr vor der Tür, nicht mal, um mir frische Klamotten aus dem Mietwagen zu holen.


      »Ich behaupte immer noch, die Hand ist gebrochen.« James kommt ins Wohnzimmer und reißt mich aus meinen Gedanken. »Carla weiß, wovon sie redet. Du musst ins Krankenhaus.«


      »Nein, das geht schon.« Zum Beweis balle ich eine Faust und spreize die Finger. Ich zucke zusammen und fluche vor Schmerz. Ich weiß, dass sie gebrochen ist, ich weiß nur nicht, was ich dagegen tun soll. Ich behandle mich seit vier Tagen selbst. Ein paar Tage mehr werden nicht schaden.


      »Das heilt nie, wenn du nicht zum Arzt gehst. Bring es hinter dich, und wenn du zurückkommst, bekommst du diese Flasche«, meint James streng.


      Ich vermisse den alten gemeinen James. Den James, der irgendein Mädchen fickt und eine Stunde später ihrem Freund die Aufnahme zeigt. Dieser um meine Gesundheit besorgte James geht mir auf den Sack.


      »Er hat recht, Hardin«, meldet sich jetzt auch noch Janine und versteckt die Whiskeyflasche hinter dem Rücken.


      »Okay, okay«, brumme ich. Ich nehme Schlüssel und Handy und gehe. Bevor ich zum Krankenhaus fahre, hole ich mir noch ein Shirt von der Rückbank und ziehe es über.


      Das Wartezimmer ist voll lauter Kinder, und der einzig freie Platz ist neben einem weinerlichen Obdachlosen, dem jemand über den Fuß gefahren ist.


      »Wie lang warten Sie schon?«, frage ich.


      Er riecht nach Müll, aber ich kann nichts sagen, weil ich vermutlich noch schlimmer stinke. Ich muss an Richard denken und frage mich, wie es ihm in der Entzugsklinik geht. Tessas Vater entzieht, und ich ertränke meinen Kummer in Schnaps und dröhne mich mit exzessivem Haschkonsum und Marks Pillen zu. Verrückte Welt.


      »Zwei Stunden«, antwortet der Mann.


      »Scheiße«, murmele ich und starre die Wand an. Ich hätte nicht um acht Uhr abends kommen sollen.


      Eine halbe Stunde später wird mein obdachloser Sitznachbar aufgerufen, und ich kann endlich wieder durch die Nase atmen.


      »Meine Verlobte hat Wehen«, sagt ein junger Mann, der in den Empfangsbereich kommt. Er trägt ein sauber gebügeltes Hemd und Khakihosen und kommt mir irgendwie bekannt vor.


      Da tritt eine zierliche, dunkelhaarige und hochschwangere Frau hinter ihm hervor, und ich sinke noch tiefer in meinen Plastikstuhl. Das darf einfach nicht wahr sein. Ich muss mir ausgerechnet dann die gebrochene Hand untersuchen lassen, wenn ihre Wehen einsetzen und sie ins Krankenhaus kommt.


      »Können Sie uns helfen?«, sagt Elijah und läuft ängstlich hin und her. »Sie braucht einen Rollstuhl! Ihre Fruchtblase ist vor zwanzig Minuten geplatzt, ihre Wehen kommen im Abstand von fünf Minuten!«


      Seine Aufregung überträgt sich langsam auf die anderen Wartenden, aber Natalie lacht nur und nimmt seine Hand. Typisch Natalie.


      »Ich kann schon laufen, kein Problem.« Natalie erklärt der Schwester, dass sich ihr Verlobter unnötig Sorgen macht. Er läuft weiter auf und ab, während sie ganz ruhig bleibt. Ich muss lachen, und Natalie dreht sich um.


      »Hardin!« Sie strahlt über das ganze Gesicht. »Was für ein Zufall!« Ist das dieses Leuchten, das man Schwangeren nachsagt?


      »Hallo«, sage ich und sehe überall hin, nur nicht in das Gesicht ihres Verlobten.


      »Ich hoffe, es geht dir gut.« Sie kommt auf mich zu, während ihr Verlobter mit der Schwester redet. »Ich habe neulich deine Freundin Tessa kennengelernt. Ist sie auch hier?«, fragt Natalie und sieht sich im Empfangsbereich um.


      Sollte sie nicht vor Schmerzen schreien oder so? »Nein, sie… ähm…« Ich suche nach einer Erklärung, doch da kommt eine andere Schwester hinter der Anmeldung hervor und sagt: »Wir sind bereit für Sie, Miss.«


      »Oh, hast du das gehört? Es geht los.« Natalie dreht sich um, doch dann blickt sie noch einmal über die Schulter und winkt mir zu. »War schön, dich zu sehen, Hardin!«


      Ich sitze mit offenem Mund da.


      Das muss ein schlechter Witz sein. Tatsächlich freue ich mich ein wenig für sie. Ich hatte ihr Leben komplett ruiniert… doch jetzt strahlt sie, ist glücklich verliebt und freut sich auf ihr erstes Kind, während ich hier in einem überfüllten Wartezimmer sitze, einsam, stinkend und verletzt.


      Schlechtes Karma.

    

  


  
    
      


      19


      Tessa


      »Danke, dass du mir nachgefahren bist. Ich stelle nur das Auto ab und hole meine letzten Sachen«, sage ich zu Landon durch das Beifahrerfenster.


      Ich war mir nicht sicher, wo ich das Auto hinstellen soll. Ich wollte es nicht bei Ken parken, weil ich nicht weiß, was Har– er sagen oder tun wird, wenn er irgendwann auftaucht, um es sich zu holen. Hier auf dem Parkplatz vor der Wohnung ist gut, es ist eine sichere Gegend, wo sich niemand unbemerkt daran zu schaffen machen kann.


      »Soll ich bestimmt nicht mit hochkommen? Ich könnte dir beim Tragen helfen«, bietet Landon an.


      »Nein, ich mache das allein. Es ist kaum etwas übrig. Ich muss nur einmal gehen. Aber vielen Dank.« Das stimmt zwar, aber vor allem möchte ich mich von unserer alten Wohnung verabschieden. Allein. Das fühlt sich natürlicher an.


      Ich gehe durch die Lobby und versuche, alle Erinnerungen abzublocken. Ich denke an nichts– weiße Leere, weiße Blumen, weißer Teppich, weiße Wände. Keine Gedanken an ihn. Nur weiße Leere und Blumen und Wände.


      Doch es gelingt mir nicht. Die Wände verfärben sich schwarz, auch der Teppich durchtränkt sich mit schwarzer Farbe, und die Blumen verdorren, bis ihre schwarzen Blätter abfallen.


      Ich will nur ein paar Sachen holen, eine Kiste mit Kleidung und einen Hefter für die Uni, das ist alles. Ich bin in fünf Minuten wieder draußen. Fünf Minuten sind zu kurz, um in den dunklen Sog zu geraten.


      Es sind jetzt vier Tage, und ich gewinne an Kraft. Mit jeder Sekunde, die ohne ihn verstreicht, fällt mir das Atmen leichter. In diese Wohnung zurückzukehren, könnte mich zurückwerfen, aber ich muss es hinter mich bringen, damit ich nach vorne blicken kann. Ich gehe nach New York.


      Ich lasse das Sommersemester sausen, wie ich es schon vorhatte, und lerne erst einmal die Stadt kennen, die mein neues Zuhause wird, zumindest für zwei Jahre. Denn wenn ich einmal dort bin, bleibe ich auch bis zum Abschluss. Ein dritter Wechsel würde sich nicht gut in meiner Studienlaufbahn machen, also bleibt es bei einem Ort. Und das ist New York. Die Vorstellung macht mir Angst, und meine Mutter wird nicht gerade glücklich sein, aber sie hat nichts zu sagen. Es ist meine Entscheidung, und ich entscheide endlich allein nach meinen Bedürfnissen für meine Zukunft. Und bis ich mich eingewöhnt habe, wird auch mein Vater mit dem Entzug fertig sein, und vielleicht kann er mich und Landon besuchen. Ich würde mich freuen.


      Ich darf gar nicht daran denken, wie schlecht ich auf den Umzug vorbereitet bin, aber Landon wird mir helfen. Wir haben die letzten zwei Tage damit verbracht, Stipendien zu beantragen. Ken hat ein Empfehlungsschreiben aufgesetzt und verschickt, und Karen hat mit mir im Netz nach Teilzeitjobs gesucht. Sophia war auch täglich da und hat mich über die heißesten Adressen in New York informiert, und was die Gefahren sind, wenn man in so einer riesigen Stadt wohnt. Sie hat sogar angeboten, ihren Chef zu fragen, ob er mir einen Job als Bedienung in dem Restaurant besorgen kann, in dem sie selbst anfängt.


      Ken, Karen und Landon haben gemeint, ich solle in der neuen Niederlassung von Vance anfangen, die in den nächsten Monaten in New York eröffnet. Ohne Einkommen kann man unmöglich in New York leben, aber genauso unmöglich kommt man vor dem Abschluss am College an ein bezahltes Praktikum. Kimberly habe ich noch immer nichts von meinen Umzugsplänen erzählt, aber sie hat im Moment so viel um die Ohren, und sie sind erst frisch aus London zurückgekommen. Ich habe kaum von ihr gehört, nur hier und da eine Nachricht, aber sie hat versprochen anzurufen, sobald sich der Trubel legt.


      Als ich den Schlüssel ins Schloss stecke, spüre ich Ekel vor dieser Wohnung. Plötzlich kann ich kaum noch verstehen, wie ich sie jemals lieben konnte. Im Wohnzimmer brennt Licht. Typisch, dass Hardin Licht brennen lässt, während er um die halbe Welt reist.


      Aber es ist erst eine Woche her. Die Zeit ist heimtückisch, wenn man die Hölle durchmacht.


      Ich gehe schnurstracks zum Schlafzimmerschrank, um mir den Hefter zu holen, wegen dem ich hier bin. Es gibt keinen Grund, meinen Besuch in die Länge zu ziehen. Der Hefter liegt nicht an der Stelle, wo ich dachte, also muss ich Hardins Papierwust durchwühlen. Vermutlich hat er meinen Hefter beim Aufräumen irgendwohin gestopft.


      Hardins geheimer Schuhkarton steht noch immer auf dem Regal, und meine Neugier siegt. Ich hole ihn herunter, setze mich im Schneidersitz auf den Boden und öffne den Deckel. Der Karton ist voller Blätter, die beidseitig in seiner Handschrift beschrieben sind. Ein paar Seiten sind auch getippt, und ich nehme eine davon heraus.


      Du triffst mich mitten in meine Seele. Ich bin zerrissen zwischen Qual und Hoffnung. Sage nicht, dass es zu spät ist, dass diese unschätzbaren Gefühle für immer dahin sind. Ich biete mich dir neuerlich an, mit einem Herzen, das noch unwandelbarer dein ist als damals vor achteinhalb Jahren, als du es mir fast gebrochen hättest. Wie kannst du meinen, dass Männer schneller vergessen als Frauen, dass ihre Liebe eher stirbt? Ich habe keine geliebt als nur dich allein.


      Jane Austen, ich erkenne es sofort. Ich lese ein paar Seiten, es sind lauter Zitate, lauter Lügen, also greife ich stattdessen nach einer der handgeschriebenen Seiten.


      An diesem Tag, dem fünften, senkte sich eine Last auf meine Brust. Ständig musste ich daran denken, was ich getan und höchstwahrscheinlich verloren hatte. An diesem Tag, an dem ich ihre Bilder betrachtete, hätte ich sie anrufen sollen. Hat sie Bilder von mir betrachtet? Sie hat nur eins, bis heute, und plötzlich wünschte ich, ich hätte sie mehr machen lassen. Am fünften Tag habe ich mein Handy an die Wand geschleudert und gehofft, es dadurch zu zerstören, aber es bekam nur einen Sprung im Display. Am fünften Tag wünschte ich sehnlichst, sie würde mich anrufen. Dann wäre es okay gewesen, alles wäre wieder gut. Wir würden uns beide entschuldigen, und ich würde nach Hause kommen.


      Als ich den Absatz ein zweites Mal lese, brennen meine Augen.


      Warum quäle ich mich, indem ich das lese? Er muss diese Seiten vor langer Zeit geschrieben haben, kurz nachdem er das letzte Mal aus London zurückgekehrt ist. Mittlerweile hat er es sich anders überlegt und will nichts mehr mit mir zu tun haben, und endlich kann ich das akzeptieren. Ich muss. Ich werde noch einen Absatz lesen und dann die Schachtel schließen. Nur noch einen, nehme ich mir fest vor.


      Am sechsten Tag wachte ich mit verschwollenen und rot geäderten Augen auf. Unglaublich, wie ich in der Nacht geweint hatte. Die Last auf meiner Brust hatte sich vergrößert, und ich konnte kaum aus den Augen gucken. Warum war ich so ein Loser? Warum habe ich sie immer wieder wie Scheiße behandelt? Sie ist der erste Mensch, der je in mich hineinschauen konnte und gesehen hat, wie ich wirklich bin, und ich habe sie wie Dreck behandelt. Ich habe ihr an allem die Schuld gegeben, obwohl in Wirklichkeit ich schuld war. Immer– selbst wenn es es gar nicht so aussah, als ob ich etwas falsch machen würde. Ich war abweisend, wenn sie versuchte, Sachen mit mir zu bereden. Ich habe sie angeschrien, wenn sie mir die Stirn bot. Und ich habe sie immer wieder belogen. Sie hat mir alles vergeben, immer. Darauf konnte ich zählen. Vielleicht habe ich sie so schlecht behandelt, weil ich wusste, dass ich damit durchkomme. Am sechsten Tag habe ich mein Handy unter dem Stiefel…


      Das reicht. Ich kann nicht weiterlesen, sonst breche ich zusammen. Ich werfe die Blätter zurück in die Schachtel und klatsche den Deckel drauf. Es ärgert mich, dass ich weine. Ich muss hier raus. Lieber rufe ich im Sekretariat an und lasse mir meine Papiere neu ausdrucken, als noch eine Minute länger in dieser Wohnung zu bleiben.


      Ich lasse die Schuhschachtel stehen und gehe ins Bad, um mein Make-up zu kontrollieren, bevor ich zu Landon zurückkehre. Ich öffne die Tür, schalte das Licht an und schreie erschrocken auf, als ich mit dem Fuß an etwas stoße.


      An jemanden…


      Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich starre die Gestalt an, die reglos auf dem Badezimmerboden liegt. Das kann nicht wahr sein.


      Lieber Gott, mach, dass es nicht…


      Und mein Gebet wird erhört. Zum Teil. Als ich endlich scharf sehe, liegt nicht der Mann vor mir, der mich verlassen hat.


      Es ist mein Vater. Eine Nadel steckt in seinem Arm, und sein Gesicht ist vollkommen weiß. Meine Albträume sind wahr geworden.
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      Hardin


      Die Brille des pummeligen Arztes sitzt tief auf seiner Nase, und ich spüre ganz deutlich, was er von mir hält. Vermutlich ist er noch wütend, weil ich beim zehnten »Und Sie haben wirklich gegen eine Wand geschlagen?«, ausfallend wurde. Ich weiß, was er denkt, aber er kann mich mal.


      »Es ist eine Metakarpalfraktur«, erklärt er.


      »Sprechen Sie auch meine Sprache?«, brumme ich. Ich habe mich weitgehend beruhigt, aber seine Fragen und der strenge Blick regen mich noch immer auf. Keine Klinik in London ist so überlaufen wie diese, er hat bestimmt schon schlimmere Fälle als mich gehabt. Trotzdem lässt er keine Gelegenheit aus, mich mahnend anzusehen.


      »Ge-bro-chen«, sagt er langsam. »Ihre Hand ist gebrochen, Sie müssen ein paar Wochen Gips tragen. Ich verschreibe Ihnen etwas gegen die Schmerzen, aber Sie müssen einfach abwarten, bis die Knochen zusammengewachsen sind.«


      Ich weiß nicht, was lachhafter ist, die Vorstellung, einen Gips zu tragen, oder dass er zu denken scheint, er könnte mich von den Schmerzen befreien. Gegen meinen Schmerz gibt es nichts in den Apotheken, es sei denn, sie führen eine selbstlose Blonde mit graublauen Augen.


      Eine Stunde später ist meine Hand bis zum Unterarm eingegipst. Ich musste mir ein verbittertes Lachen verkneifen, als der alte Kerl fragte, welche Farbe ich möchte. Früher habe ich mir immer einen Gips gewünscht, damit all meine Freunde darauf unterschreiben und dumme Bilder malen könnten. Schade nur, dass ich gar keine Freunde hatte, bis ich an Mark und James geraten bin.


      Die beiden haben sich so verändert. Sicher, Mark ist noch immer komplett verspult und hat sich das Hirn mit Drogen weggeblasen, das wird immer so bleiben. Trotzdem sind sie anders. James ist einer Medizinstudentin verfallen, das hätte ich nie erwartet, und Mark lebt zwar noch wild und gefährlich, aber er ist softer und gelassener geworden und wirkt zufrieden mit seinem Leben. Irgendwann in den letzten drei Jahren haben sie die Härte verloren, die sie als Teenager wie ein Mantel umgab. Oder wie ein Panzer. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber es passt mir nicht. Ich hatte mit den Arschlöchern gerechnet, die ich vor drei Jahren kannte, doch die sind nicht zu sehen.


      Ja, sie nehmen immer noch unfassbar viele Drogen, aber sie sind nicht mehr die gleichen miesen Hunde wie damals.


      »Gehen Sie noch in der Apotheke vorbei, dann können Sie nach Hause.« Der Arzt nickt und lässt mich im Untersuchungszimmer stehen.


      »Fuck.« Ich tippe auf den dummen Gips. Was für ein Scheiß. Kann ich damit überhaupt fahren? Schreiben?


      Aber ich muss ohnehin nichts schreiben. Damit ist jetzt Schluss, das geht schon viel zu lange. Ich muss aufpassen, wenn ich nüchtern bin, sonst schleichen sich alle möglichen Gedanken und Erinnerungen bei mir ein.


      Mein schlechtes Karma rächt sich, denn als ich das Handy aus der Tasche ziehe, steht auch noch »Landon« auf dem Display. Ich ignoriere seinen Anruf und stopfe das Ding zurück in die Jeans.


      Was für ein Scheiß.

    

  


  
    
      


      21


      Tessa


      »Wie lang wird dieser Zustand wohl anhalten?«, fragt Landon irgendwo in meiner Nähe. Alle tun, als würde ich sie nicht hören, als wäre ich nicht einmal da, doch das stört mich nicht. Ich will gar nicht da sein, und es fühlt sich gut an, da zu sein und mich doch unsichtbar zu fühlen.


      »Ich weiß es nicht. Sie steht unter Schock, Schatz«, höre ich Karens freundliche Stimme.


      Schock? Ich stehe nicht unter Schock.


      »Ich hätte mit reingehen sollen!« Landon schluchzt.


      Ich weiß, dass Karen Landon umarmt. Könnte ich den Blick von dieser cremefarbenen Wand im Wohnzimmer der Scotts lösen, würde ich es sehen.


      »Sie war fast eine Stunde mit der Leiche allein. Ich dachte, sie würde nur ihre Sachen holen, vielleicht Abschied von der Wohnung nehmen– aber ich habe sie eine Stunde mit ihm da oben gelassen!«


      Landon weint heftig, ich sollte ihn trösten. Und ich würde es tun, wenn ich könnte.


      »Ach, Landon.« Jetzt weint auch Karen.


      Alle außer mir scheinen zu weinen. Was ist nur los mit mir?


      »Es ist nicht deine Schuld. Du konntest nicht wissen, dass er da war, du konntest nicht wissen, dass er die Klinik verlassen hat.«


      Über dem gedämpften Flüstern und den einfühlsamen Versuchen, mich von meinem Platz auf dem Boden wegzubewegen, ist die Sonne untergegangen. Die Versuche werden seltener, bis sie irgendwann aufhören und ich allein in dem übergroßen Wohnzimmer sitze, die Knie an die Brust gedrückt und die Augen unverrückbar auf die Wand gerichtet.


      Durch die hektischen Rufe und Befehle der Sanitäter und Polizeibeamten habe ich erfahren, dass mein Vater tatsächlich tot ist. Ich wusste es sofort, als ich ihn sah, als ich ihn berührte, aber sie bestätigten es. Jetzt war es offiziell. Er ist durch eigene Hand gestorben, indem er sich die Nadel in den Arm stieß. Die Tütchen mit Heroin, die man in seiner Jeans fand, belegten seine Pläne für das Wochenende. Sein Gesicht war kalkweiß. Das Bild in meinem Kopf gleicht mehr einer Maske als einem menschlichen Gesicht. Er war allein in der Wohnung, als es passierte, und er war schon seit Stunden tot, als ich über ihn stolperte. Sein Leben wich aus seinem Körper, als das Heroin in seine Blutbahn strömte. Und diese Hölle, die sich als Wohnung maskiert, wurde noch tiefer verdammt.


      Denn das ist diese Wohnung– und das war sie vom ersten Moment an, als ich sie betrat. Die Bücherregale und die Backsteinwand haben das Unheil verschleiert und dem Bösen einen hübschen Anstrich verliehen, sodass ich nicht sah, was für ein verfluchter Ort das war. Wäre ich nie über diese Schwelle getreten, hätte ich nicht alles verloren.


      Ich hätte meine Tugend bewahrt. Ich hätte sie nicht einem Mann geopfert, der mich nie genug lieben konnte, um bei mir zu bleiben.


      Ich hätte mich nicht mit meiner Mutter zerstritten. Sie ist nicht einfach, aber jetzt ist sie meine ganze Familie.


      Ich hätte noch ein Zuhause, und ich hätte nicht meinen Vater getroffen, nur um ihn zwei Monate später leblos im Bad vorzufinden.


      Ich merke genau, wie meine Gedanken in einem schwarzen Strudel versinken, doch mir fehlt die Kraft, dagegen anzukämpfen. Ich habe gekämpft, für etwas, das mir alles bedeutete. Ich habe zu lang gekämpft, und ich kann einfach nicht mehr.


      »Hat sie überhaupt geschlafen?«, fragt Ken leise.


      Die Sonne ist aufgegangen, und ich weiß es selbst nicht. Habe ich geschlafen? Ich erinnere mich nicht daran, eingeschlafen zu sein oder aufzuwachen, aber ich kann doch unmöglich eine ganze Nacht lang diese leere Wand angestarrt haben.


      »Ich weiß nicht, sie hat sich kaum bewegt seit gestern Abend.« Mein bester Freund klingt sehr traurig.


      »Ihre Mom hat vor einer Stunde noch mal angerufen. Hast du was von Hardin gehört?«


      Ich würde sterben, wenn ich seinen Namen aus Kens Mund höre… wäre ich nicht schon tot.


      »Nein, er meldet sich einfach nicht, und bei der Nummer von Trish geht auch keiner dran. Ich glaube, sie sind noch in den Flitterwochen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, sie ist so…«


      »Ich weiß.« Ken seufzt. »Sie braucht einfach Zeit. Das war ein traumatisches Erlebnis. Ich habe noch immer nicht herausgefunden, was los war und warum ich nicht informiert wurde, als er die Klinik verlassen hat. Sie hatten strikte Anweisungen, und ich habe einen saftigen Betrag gezahlt, damit sie anrufen, wenn etwas ist.«


      Ich möchte Ken und Landon bitten, sich nicht die Schuld für die Fehler meines Vaters zu geben. Wenn jemand Schuld trägt, dann ich. Ich hätte nicht nach London reisen dürfen. Ich hätte bleiben sollen, um auf ihn aufzupassen. Stattdessen bin ich um die Welt gereist und habe mich mit einem anderen Verlust beschäftigt. Richard Young musste allein kämpfen und hat verloren.


      Karens Stimme reißt mich aus dem Schlaf oder der Trance, oder was es auch ist.


      »Tessa, meine Liebe, trink ein wenig Wasser. Du hast seit zwei Tagen nichts getrunken. Deine Mom ist auf dem Weg hierher, sie will dich holen. Ich hoffe, das ist in Ordnung«, sagt die Frau, die mir mehr Mutter ist als meine Mom.


      Ich möchte nicken, doch mein Körper spielt nicht mit. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich schreie innerlich, und niemand kann mich hören.


      Vielleicht stehe ich ja doch unter Schock. Aber Schock ist nicht schlecht. Ich möchte, dass er bleibt. Er tut nicht so weh.
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      Hardin


      Die Wohnung ist schon wieder voller Leute, und ich bin bei Glas Nr. 2 und Joint Nr. 1. Das ständige Brennen von Schnaps in der Kehle und Rauch in der Lunge macht mich langsam fertig. Wäre die Nüchternheit nicht so unerträglich, würde ich den Scheiß nicht mehr anrühren.


      »Ich habe ihn erst seit zwei Tagen, und es fängt schon jetzt an zu jucken«, beschwere ich mich bei allen, die es interessiert.


      »Das nervt sicher, Mann. Aber vielleicht schlägst du das nächste Mal keine Löcher in die Wand?«, spottet Mark mit einem Grinsen.


      »Oh, doch«, sagen James und Janine wie aus einem Mund.


      Janine streckt mir die offene Hand entgegen. »Gib mir noch eine von deinen Schmerztabletten.«


      Dieser verfickte Junkie hat in kaum zwei Tagen die halbe Packung geleert, aber mir ist es egal– ich hab keine Verwendung für das Zeug, und sie soll einwerfen, was sie will. Erst dachte ich, die Pillen würden helfen und besser dröhnen als der Mist von James, aber Fehlanzeige. Sie machen mich müde, und wenn ich schlafe, kommen die Albträume. Und die drehen sich allesamt um sie.


      Ich verdrehe die Augen und stehe auf. »Komm, ich geb dir einfach die ganze Packung.« Ich gehe in Marks Zimmer und ziehe die Tabletten unter einem Kleiderberg hervor. Ich bin seit fast einer Woche hier und habe mich nur einmal umgezogen. Bevor sie gegangen ist, hat Carla, diese nervige Tusse mit dem Helfersyndrom, ein paar scheußliche schwarze Flicken auf die Löcher in meinen Jeans genäht. Ich hätte sie fertiggemacht, hätte James mich nicht dafür auf die Straße gesetzt.


      »Telefon für Hardin Scott!«, ruft Janine aus dem Wohnzimmer.


      Fuck! Ich habe mein Handy auf dem Wohnzimmertisch liegen lassen.


      Als ich nicht sofort antworte, höre ich Janine neckisch sagen: »Mr. Scott ist im Moment beschäftigt, darf ich fragen, wer dran ist?«


      »Her mit dem Handy, sofort.« Ich stürze ins Wohnzimmer und werfe ihr die Tabletten zu. Als sie die Dose zu Boden fallen lässt und mir nur den Mittelfinger zeigt, muss ich mich beherrschen. Langsam habe ich genug von ihren Zicken.


      »Oh, Landon klingt nach einem heißen Namen, und du bist Amerikaner. Ich liebe Amerikaner…«


      Ich lasse alle Höflichkeit beiseite, entreiße ihr das Handy und presse es mir ans Ohr. »Was willst du, Landon? Glaubst du nicht, ich wäre die letzten dreißig Mal drangegangen, wenn ich mit dir reden wollte?«, knurre ich ihn an.


      »Weißt du was, Hardin?«, fragt er genauso barsch, »fick dich, du bist ein egoistischer Arsch. Ich hätte es wissen müssen. Sie wird es ohne dich überstehen, so wie immer.«


      Und damit legt er auf.


      Was überstehen? Wovon redet er? Und will ich das wissen?


      Aber wem mache ich etwas vor? Natürlich will ich es wissen. Ich rufe auf der Stelle zurück und zwänge mich an mehreren Leuten vorbei, um in den leeren Flur zu kommen, wo ich für mich bin. Panik erfasst mich, und mein krankes Hirn malt sich die schlimmsten Katastrophen aus. Als sich Janine in den Flur drängt, um zu lauschen, gehe ich runter zum Mietwagen, den ich noch immer nicht zurückgebracht habe.


      »Was?«, bellt er.


      »Wovon redest du? Was ist passiert?« Ihr ist nichts zugestoßen, oder? Ihr darf nichts zugestoßen sein. »Landon, sag mir, dass ihr nichts zugestoßen ist.« Ich habe keine Geduld für sein Schweigen.


      »Es geht um Richard, er ist tot.«


      Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich spüre es selbst durch den Nebel, der mich umgibt. Ich spüre den schmerzlichen Verlust, und es ist scheußlich. Ich sollte nichts fühlen, ich kannte diesen Junk… Mann kaum.


      »Wo ist Tessa?« Deshalb hat Landon ständig angerufen. Nicht, um mir wegen Tessa Vorhaltungen zu machen, sondern um mir zu sagen, dass ihr Vater tot ist.


      »Sie ist hier im Haus, aber ihre Mutter ist auf dem Weg, um sie abzuholen. Sie steht unter Schock, glaube ich. Seit sie ihn gefunden hat, hat sie kein Wort gesprochen.«


      Sein letzter Satz trifft mich wie ein Donnerschlag, und ich greife mir an die Brust. »Was? Sie hat ihn gefunden?«


      »Ja.« Landons Stimme kippt, und ich weiß, dass er weint. Es nervt mich nicht so wie sonst.


      »Scheiße!« Warum ist das passiert? Wie konnte ihr das passieren, so kurz nachdem ich sie weggeschickt habe? »Wo war sie, wo hat sie ihn gefunden?«


      »In deiner Wohnung. Sie wollte ihre letzten Sachen holen und dein Auto abstellen.«


      Natürlich, selbst nach allem, was ich ihr angetan habe, war sie noch so aufmerksam, an mein Auto zu denken.


      Ich presse die Worte hervor, die ich so sehr fürchte: »Lass mich mit ihr reden.« Ich wollte die ganze Zeit ihre Stimme hören und bin ganz tief gesunken: Die letzten zwei Nächte bin ich zu der mechanischen Ansage eingeschlafen, dass es ihre Nummer nicht mehr gibt.


      »Hast du nicht gehört, Hardin?«, fragt Landon verzweifelt. »Sie hat seit zwei Tagen nicht gesprochen und sich nicht bewegt, außer, um aufs Klo zu gehen, und selbst da bin ich mir nicht sicher. Sie rührt sich nicht von der Stelle. Sie trinkt nicht, sie will nicht essen.«


      All der Mist, den ich verdrängt habe, den ich ignorieren wollte, bricht jetzt über mich herein und reißt mich fort. Es ist mir egal, was es für Konsequenzen hat, es ist mir egal, ob es mich noch vollends um den Verstand bringt: Ich muss mit ihr reden. Ich erreiche das Auto, steige ein und weiß sofort, was ich tun muss.


      »Halte ihr einfach das Handy ans Ohr. Hör zu, tu es einfach«, bedränge ich Landon. Ich starte den Motor und bete im Stillen, dass ich auf dem Weg zum Flughafen in keine Verkehrskontrolle gerate.


      »Ich habe Angst, dass sich ihr Zustand verschlimmert, wenn sie dich hört«, sagt Landon.


      Ich schalte auf volle Lautstärke und stecke das Handy auf die Mittelkonsole.


      »Verdammt, Landon!« Ich schlage mit dem Gips auf das Lenkrad. Es ist schon so schwer genug, mit einem verdammten Gips zu fahren. »Halte ihr bitte das Handy ans Ohr, jetzt.« Ich versuche, ruhig zu klingen, obwohl ein Orkan in mir wütet.


      »In Ordnung, aber sag nichts, was sie aufregt. Sie hat schon genug durchgestanden.«


      »Tu nicht so, als würdest du sie besser kennen. Niemand kennt sie so gut wie ich!«, schreie ich und fahre dabei fast über den Mittelstreifen. Meine Wut gegen diesen neunmalklugen Stiefbruder erreicht einen neuen Höhepunkt.


      »Mag sein, aber eines weiß ich sicher: dass du ein Idiot bist, weil du ihr schon wieder irgendetwas angetan hast. Und weißt du, was noch? Wärst du nicht so egoistisch gewesen, wärst du hier bei ihr gewesen, und dann wäre sie jetzt nicht in diesem Zustand«, knurrt er. »Ach, und eins noch…«


      »Es reicht!« Wieder knalle ich den Gips aufs Lenkrad. »Halt ihr einfach das Handy ans Ohr– spar dir deine Kommentare, die bringen uns nicht weiter. Jetzt gib ihr das verdammte Handy!«


      Auf ein Schweigen folgt Landons sanfte Stimme: »Tessa? Hörst du mich? Natürlich hörst du mich.« Er lacht verkrampft, und dann höre ich, wie er gequält versucht, sie zum Sprechen zu überreden. »Hardin ist am Telefon, er…«


      Ein leiser Singsang setzt ein, und ich beuge mich zum Handy hinunter und lausche. Was ist das? Er hält an, leise und eindringlich, und es dauert lange, bis ich Tessas Stimme erkenne, die immer wieder ein Wort wiederholt: »Nein, nein, nein«, sagt sie ununterbrochen, immer im gleichen Rhythmus, »nein, nein, nein, nein, nein…«


      Was von meinem Herzen übrig war, zerbricht in unzählige Splitter.


      »Nein, bitte, nein!«, schreit sie am anderen Ende der Leitung.


      O Gott.


      »Okay, ist schon okay. Du musst nicht mit ihm reden…«


      Die Leitung wird unterbrochen, und ich rufe erneut an, obwohl ich schon weiß, dass niemand drangehen wird.
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      Tessa


      »Ich hebe dich jetzt hoch«, sagt eine vertraute Stimme, die ich zu lange nicht gehört habe, und versucht mich zu trösten, während ich von starken Armen aufgehoben werde wie ein Kind.


      Ich vergrabe den Kopf an Noahs Brust und schließe die Augen.


      Meine Mutter ist auch hier. Ich sehe sie nicht, aber ich kann sie hören: »Was ist los mit ihr? Warum spricht sie nicht?«


      »Sie steht unter Schock«, fängt Ken an zu erklären. »Sie wird sich bald erholen…«


      »Aber was soll ich mit ihr, wenn sie nicht einmal spricht?«, klagt meine Mutter.


      Noah, der mit meiner gefühlskalten Mutter umgehen kann wie kein anderer, sagt leise: »Carol, sie hat vor ein paar Tagen ihren toten Vater gefunden. Hab Verständnis.«


      Ich war noch nie in meinem Leben so erleichtert, Noah in meiner Nähe zu haben. So sehr ich Landon liebe und so dankbar ich seiner Familie bin, muss ich aus diesem Haus raus. Ich brauche meinen ältesten Freund. Jemanden, der mich davor gekannt hat.


      Ich werde verrückt. Mein Kopf funktioniert nicht mehr richtig, seit ich mit dem Fuß gegen die sehr feste und sehr reglose Leiche meines Vaters gestoßen bin. Ich kann keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen, seit ich seinen Namen gerufen und ihn geschüttelt habe, bis sein Mund aufklappte, und die Nadel aus seinem Arm fiel und mit einem leisen Klirren landete, das noch immer durch meinen Kopf hallt. So ein schlichter Klang. So ein schreckliches Geräusch.


      Ich spürte, wie etwas in mir brach, als seine Hand in meiner zuckte, ein Muskelreflex, den ich noch immer nicht verstehe. War er wirklich da oder eine falsche Hoffnung? Mit der Hoffnung war es schnell vorbei, als ich erneut seinen Puls fühlte, nur um nichts zu finden, nur um in seine toten Augen zu sehen.


      Noahs sanfter Schritt wiegt mich, während er mich durch das Haus trägt.


      »Ich rufe nachher auf ihrem Handy an, um zu hören, wie es ihr geht. Bitte geh dran«, sagt Landon leise.


      Ich wüsste gern, wie es Landon geht. Ich hoffe, er hat nicht gesehen, was ich gesehen habe, aber ich kann mich einfach nicht erinnern.


      Ich weiß, dass ich den Kopf meines Vaters in den Händen hielt, und ich glaube, dass ich weinte oder schrie oder beides, als ich hörte, wie Landon in die Wohnung kam. Ich erinnere mich, dass er versuchte, mich von diesem Mann zu lösen, den ich gerade erst kennenlernte, doch dann springt meine Erinnerung zu dem Zeitpunkt, als der Notarzt kam, und setzt wieder aus, bis ich bei den Scotts auf dem Boden saß.


      »Mach ich«, verspricht Noah, und ich höre, wie die Fliegentür aufgeht. Kühle Regentropfen fallen in mein Gesicht und waschen die Tränen und den Schmutz weg.


      »Alles wird gut. Wir gehen nach Hause, und du kommst wieder in Ordnung«, flüstert mir Noah zu und streicht mir das regennasse Haar aus der Stirn. Ich halte die Augen geschlossen und lege die Wange an seine Brust. Doch sein schwerer Herzschlag erinnert mich daran, wie ich das Ohr an die Brust meines Vaters drückte und kein Herz fand, keine Atmung.


      »Keine Sorge«, sagt Noah erneut. Es ist wie früher, als er mich vor meinem Vater rettete, wenn er mal wieder getrunken hatte.


      Doch es gibt kein Gewächshaus, in dem ich mich verstecken kann, diesmal nicht. Diesmal gibt es nur diese Dunkelheit ohne jeden Ausweg.


      »Wir bringen dich nach Hause«, wiederholt Noah und setzt mich ins Auto.


      Noah ist ein lieber Kerl, aber weiß er denn nicht, dass ich kein Zuhause habe?


      Die Zeiger meiner Uhr bewegen sich so langsam. Je länger ich sie anstarre, desto langsamer werden sie, als wollten sie mich ärgern. Mein altes Zimmer ist so groß– ich hätte schwören können, dass es ein kleines Zimmer war, aber jetzt kommt es mir riesig vor. Aber vielleicht fühle ich mich auch einfach nur so klein?


      Ich fühle mich leicht, leichter als das letzte Mal, als ich in diesem Bett geschlafen habe. Es fühlt sich an, als könnte ich davonschweben, und niemand würde es bemerken. Meine Gedanken sind nicht normal. Ich weiß. Noah sagt mir das jedes Mal, wenn er versucht, mich zurück in die Wirklichkeit zu holen. Er ist auch jetzt hier, er ist nicht von meiner Seite gewichen, seit ich mich in dieses Bett gelegt habe. Der Himmel weiß, wie lang das her ist.


      »Du wirst dich erholen, Tessa. Die Zeit heilt alle Wunden. Das hat unser Pastor immer gesagt, erinnerst du dich?« Noah sieht mich besorgt an.


      Ich nicke stumm und starre die nervige Uhr an der Wand an.


      Noah fährt mit einer Gabel über den Teller, der seit Stunden unberührt neben mir steht. »Gleich kommt deine Mutter und wird dich zum Abendessen zwingen. Es ist schon spät, und du hast noch nicht mal dein Mittagessen angerührt.«


      Ich blicke zum Fenster und sehe, dass es dunkel ist. Wann ist die Sonne verschwunden? Und warum hat sie mich nicht mitgenommen?


      Noah nimmt meine Hände in seine weichen Hände und bittet mich, ihn anzusehen. »Iss ein paar Happen, damit sie dich in Ruhe lässt.«


      Ich greife nach dem Teller, denn ich will ihm keine Schwierigkeiten machen. Ich weiß, dass er nur den Auftrag meiner Mutter ausführt. Ich beiße in das labberige Brot und versuche nicht zu würgen, während ich auf dem gummiartigen Aufschnitt herumkaue. Ich zähle, wie lange es braucht, um fünf Bissen zu essen und mit dem lauwarmen Wasser herunterzuspülen, das noch von heute Morgen auf dem Nachttisch steht.


      »Ich muss die Augen zumachen«, erkläre ich, als Noah versucht, mir ein paar der Trauben anzubieten. »Nicht.« Ich schiebe den Teller sanft beiseite. Von seinem Anblick wird mir schlecht.


      Ich lege mich hin und ziehe die Beine an. Noah erinnert mich daran, wie man uns geschimpft hat, als wir uns mit zwölf einmal bei der Sonntagsmesse mit Trauben beworfen haben.


      »Das war das Rebellischste, was wir je getan haben, glaube ich«, sagt er und lacht leise in sich hinein.


      Das Geräusch schläfert mich ein.


      »Du gehst da nicht rein. Sie darf sich auf keinen Fall aufregen. Sie schläft zum ersten Mal seit Tagen«, höre ich meine Mutter im Flur.


      Mit wem redet sie? Ich schlafe doch gar nicht, oder? Ich richte mich auf und stütze mich auf die Ellbogen, und das Blut schießt in meinen Kopf. Ich bin müde, so müde. Noah ist hier, bei mir, in meinem alten Bett. Alles ist so vertraut, das Bett, das zerzauste blonde Haar, das von seinem Kopf absteht. Nur ich fühle mich anders, fremd und desorientiert.


      »Ich bin nicht gekommen, um ihr wehzutun, Carol. Das müssten Sie mittlerweile wissen.«


      »Du…«, versucht sich meine Mutter zu wehren, aber sie wird unterbrochen.


      »Außerdem müssten Sie wissen, dass mir Ihre Meinung egal ist.« Die Tür zu meinem Zimmer fliegt auf, und die Person, die ich als Letztes vermutet hätte, rauscht an meiner wütenden Mutter vorbei.


      Noahs Arm liegt schwer um meine Hüfte und drückt mich aufs Bett. Sein Griff wird fester, obwohl er nicht aufwacht, und meine Kehle brennt beim Anblick von Hardin. Als er uns sieht, ist er außer sich vor Wut. Er kommt zum Bett und reißt Noahs Arm gewaltsam von mir fort.


      »He, was…?« Noah fährt aus dem Schlaf und springt auf die Füße. Als Hardin noch einen Schritt auf mich zukommt, weiche ich zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stoße, und zwar fest genug, dass mir die Luft wegbleibt. Doch ich versuche, noch weiter von ihm wegzukommen. Ich huste, und Hardins Blick wird weich.


      Warum ist er hier? Das ist unmöglich, ich will nicht, dass er hier ist. Er hat genug kaputt gemacht, er kann nicht einfach hier auftauchen und sich über die letzten Reste hermachen.


      »Scheiße! Alles in Ordnung?« Sein tätowierter Arm greift nach mir, und ich tue das Erste, was mir in den Sinn kommt: Ich schreie.

    

  


  
    
      


      24


      Hardin


      Ihre Schreie hallen in meinen Ohren, meiner leeren Brust, meiner Lunge, bis sie einen Ort erreichen, den ich mittlerweile für unerreichbar gehalten hatte. Einen Ort, zu dem nur sie Zugang hat.


      »Was machst du hier?« Noah baut sich vor ihrem Bett auf wie ihr Beschützer. Vor mir?


      Sie schreit noch immer. Warum schreit sie?


      »Tessa, bitte…« Ich weiß nicht, worum ich sie eigentlich bitten will, aber ihre Schreie verwandeln sich in Husten, und ihr Husten zu Schluchzen, und ihr Schluchzen in ein ersticktes Röcheln, das ich einfach nicht ertrage. Ich mache einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, und endlich kommt sie zu Atem.


      Ihr gehetzter Blick ist noch immer auf mich gerichtet und brennt ein Loch in meine Brust, das nur sie füllen kann.


      »Tess, möchtest du, dass er hier bleibt?«, fragt Noah.


      Es kostet mich schon größte Beherrschung, über seine Anwesenheit hinwegzusehen, aber er legt es wirklich drauf an.


      »Bringen Sie ihr Wasser!«, sage ich zu ihrer Mom.


      Sie beachtet mich nicht.


      Und dann, es ist nicht zu fassen, schüttelt Tessa den Kopf und weist mich ab.


      Das feuert ihren Möchtegern-Beschützer an. Er hebt die Hand und wird dreist. »Sie will dich nicht sehen.«


      »Sie weiß nicht, was sie will! Schau sie doch an!« Ich werfe die Hände in die Luft, doch Carols manikürte Nägel bohren sich in meinen Arm.


      Sie ist verrückt, wenn sie denkt, dass ich gehe. Hat sie noch immer nicht kapiert, dass sie mich nicht von Tessa fernhalten kann? Das kann nur ich selbst– ein bescheuertes Konzept, an das ich mich nie halten kann.


      Noah beugt sich mir entgegen. »Sie möchte dich nicht sehen, und es wäre das Beste, wenn du jetzt gehst.«


      Es kümmert mich einen Dreck, dass der Kerl seit unserer letzten Begegnung irgendwie größer und muskulöser geworden zu sein scheint. Gegen mich kommt er nicht an. Er wird bald erfahren, warum niemand es wagt, sich zwischen Tessa und mich zu stellen.


      »Ich gehe nicht weg.« Ich wende mich Tessa zu. Sie hustet noch immer, und niemand kümmert sich darum. »Bringt ihr jetzt mal irgendjemand Wasser!«, schreie ich in den kleinen Raum, und meine Stimme hallt von den Wänden wider.


      Tessa wimmert und zieht die Knie an die Brust.


      Ich weiß, dass sie leidet, und ich weiß, dass ich nicht hier sein sollte, aber ich weiß auch, dass ihre Mom und Noah nicht für sie sorgen können. Ich kenne Tessa besser als die beiden zusammen, und nicht einmal ich habe sie je in diesem Zustand erlebt. Die beiden haben also keine Ahnung, was zu tun ist.


      »Ich rufe die Polizei, wenn du nicht gehst, Hardin«, sagt Carol warnend. »Ich weiß nicht, was du diesmal getan hast, aber ich habe es satt. Du hast hier nichts verloren. Daran wird sich nie etwas ändern.«


      Ich ignoriere die zwei Eindringlinge und setze mich auf die Bettkante.


      Zu meinem Entsetzen weicht Tessa erneut vor mir zurück. Diesmal krabbelt sie auf den Händen rückwärts– bis sie von der Bettkante fällt und unsanft zu Boden kracht. Ich bin sofort auf den Füßen, um sie in die Arme zu nehmen, doch die Laute, die sie ausstößt, als ich sie berühre, sind noch schlimmer als die angstvollen Schreie von eben.


      Erst weiß ich nicht, was ich tun soll, doch nach endlosen Sekunden dringt ein »Lass mich los!« aus ihren aufgeplatzten Lippen und fährt wie ein Messer in meine Brust. Sie trommelt mit ihren kleinen Händen gegen meine Brust, kratzt mich an den Armen und versucht, meine Umarmung aufzubrechen. Es ist schwer, sie mit diesem Gips zu trösten. Ich fürchte, dass sie sich daran wehtut, und das will ich unbedingt vermeiden.


      Auch wenn es schmerzt, dass sie verzweifelt von mir weg will, immerhin reagiert sie, und das macht mich glücklich. Die stumme Lethargie war das Schlimmste, und anstatt mich anzuschreien, wie sie es jetzt tut, sollte ihre Mom mir danken, dass ich ihre Tochter aus ihrer Erstarrung befreit habe.


      »Lass los!«, ruft Tessa erneut, und jetzt mischt sich auch noch Noah ein. Tessas Hand trifft auf meinen Gips, und sie schreit erneut. »Ich hasse dich!«


      Ihre Worte brennen wie Feuer, aber ich halte sie fest, so sehr sie um sich schlägt.


      Noahs tiefe Stimme dringt durch Tessas Schreie: »Du machst es nur schlimmer!«


      Dann verstummt sie wieder… und was sie dann tut, bricht mir das Herz: Sie befreit sich aus meinem Griff– es ist wirklich schwer, sie mit einer Hand festzuhalten– und streckt die Hände nach Noah aus.


      Tessa greift hilfesuchend nach Noah, weil sie meinen Anblick nicht erträgt.


      Ich lasse auf der Stelle los, und sie fliegt in seine Arme. Er umfasst ihre Taille und drückt ihren Kopf sanft an seine Brust. In mir ringen Wut und Vernunft. Ich muss mich mit aller Macht zusammenreißen, um ruhig zu bleiben, während seine Hände auf ihr ruhen. Wenn ich ihm etwas tue, hasst sie mich noch mehr. Wenn ich tatenlos zusehe, werde ich wahnsinnig.


      Fuck– warum bin ich hergekommen? Ich hätte mich fernhalten sollen, wie es geplant war. Doch jetzt, da ich hier bin, kann ich meine Füße einfach nicht zum Gehen bewegen, und ihre Schreie lösen das Bedürfnis in mir aus, in ihrer Nähe zu sein. Alles ist total vertrackt und macht mich verdammt noch mal verrückt.


      »Schick ihn weg«, schluchzt Tessa an Noahs Brust.


      Ihre Abweisung trifft mich wie ein Schlag und lässt mich erstarren.


      Noah sieht mich an und bittet mich wortlos, das Zimmer zu verlassen. Ich ertrage es nicht, dass sie bei ihm Trost findet… nichts könnte mich mehr verunsichern, aber ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Ich muss an ihr Wohl denken. Ich weiche ungeschickt zurück, greife nach der Türklinke und stolpere in den Flur. Dort lehne ich mich an die Wand und schnappe nach Luft. Wie konnte unser gemeinsames Leben so schnell so kaputt gehen?


      Ich stehe in Carols Küche und fülle mir ein Glas mit Wasser. Es ist mühsam mit einer Hand, alles dauert so lang: Ein Glas nehmen, es auffüllen, den Wasserhahn wieder zudrehen, während Carol hinter mir schnaubt und an meinen Nerven sägt.


      Ich drehe mich nach ihr um, um mir anzuhören, dass sie die Polizei gerufen hat. Als sie mich nur wütend anstarrt, sage ich: »Mir ist im Moment alles egal. Nur zu, rufen Sie die Polizei, tun Sie, was Sie für richtig halten, aber ich werde dieses Dreckskaff nicht verlassen, bis sie mit mir redet.« Ich trinke einen Schluck Wasser und stelle mich vor sie.


      Carols Stimme ist hart. »Wie bist du hergekommen? Du warst in London.«


      »Das Ding nennt sich Flugzeug.«


      Sie rollt mit den Augen. »Nur weil du um die Welt fliegst und hier bei Nacht und Nebel auftauchst, hast du noch lange keinen Platz an ihrer Seite«, sagt sie wütend. »Sie hat es selbst ganz klar gesagt– warum lässt du sie nicht in Frieden? Du tust ihr weh, und ich sehe mir das nicht länger an.«


      »Ich brauche Ihre Erlaubnis nicht.«


      »Und sie braucht dich nicht«, gibt Carol zurück und nimmt mir das Glas ab, als wäre es eine geladene Waffe. Sie knallt es auf den Küchentresen und sieht mir in die Augen.


      »Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen, aber ich liebe Tessa. Ich mache Fehler– zu viele–, aber Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Tessa nach diesem Erlebnis mit Ihnen allein lasse.« Ich greife nach dem Glas, nur um sie zu ärgern, und trinke noch einen Schluck.


      »Sie wird sich erholen«, bemerkt Carol kühl. Sie hält einen Moment inne, und irgendetwas scheint in ihr zu zerbrechen. »Menschen sterben. Sie wird drüber wegkommen!«


      Sie sagt es laut. Zu laut. Ich hoffe, dass Tessa die herzlose Bemerkung ihrer Mutter nicht gehört hat.


      »Ist das Ihr Ernst? Sie ist Ihre verdammte Tochter, und er war Ihr Mann…« Ich stocke, als mir einfällt, dass die beiden nicht rechtmäßig verheiratet waren. »Tessa ist am Ende, und Sie geben sich gefühlskalt, und deshalb lasse ich sie auch nicht mit Ihnen allein. Landon hätte Ihnen nicht erlauben dürfen, sie zu holen!«


      Carol wirft entrüstet den Kopf zurück. »Es mir erlauben? Sie ist meine Tochter.«


      Das Glas in meiner Hand zittert, und Wasser schwappt auf den Boden. »Vielleicht sollten Sie sich dann auch so verhalten und versuchen, für sie da zu sein!«


      »Für sie da zu sein? Und wer ist für mich da?« Ihre emotionslose Stimme kippt, und ich sehe entsetzt, wie ihre steinerne Fassade bröckelt. Carol muss sich an den Küchentresen lehnen, um nicht hinzufallen, und Tränen vermischen sich mit dem Make-up, das sie schon um fünf Uhr morgens trägt. »Ich habe diesen Mann seit Jahren nicht gesehen… Er hat uns im Stich gelassen! Er hat mich verlassen, nachdem er mir wieder und wieder ein gutes Leben versprochen hat!« Sie fegt Gläser mit Kochutensilien vom Tresen. »Er hat gelogen– er hat mich angelogen–, und er hat Tessa im Stich gelassen und mein ganzes Leben ruiniert! Seit Richard Young hatte ich keine Augen mehr für einen anderen Mann, aber er hat uns verlassen!«, schreit sie.


      Als sie mich bei der Schulter packt, den Kopf an meiner Brust vergräbt und dabei schluchzt und schreit, sieht sie meiner geliebten Tessa einen Moment lang so ähnlich, dass ich sie nicht von mir stoßen kann. Unschlüssig nehme ich sie in die Arme und schweige.


      »Ich habe es mir gewünscht– ich habe mir gewünscht, dass er stirbt«, gesteht sie unter Tränen. Ich höre ihre Scham. »Ich habe auf ihn gewartet, ich habe mir eingeredet, dass er zu uns zurückkommen würde, jahrelang, aber jetzt, da er tot ist, kann ich mir nicht mal mehr etwas vormachen.«


      Wir stehen lange so da. Sie weint an meiner Brust und erzählt mir, dass sie sich hasst, weil sie froh über seinen Tod ist. Ich finde keine tröstenden Worte für diese Frau, aber zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sehe ich den gebrochenen Menschen hinter der Maske.
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      Tessa


      Noah bleibt ein paar Minuten bei mir sitzen, dann steht er auf und streckt sich. »Ich hol dir einen Schluck Wasser. Und du musst etwas essen«, sagt er.


      Ich packe ihn beim Shirt und schüttele flehend den Kopf, damit er mich nicht allein lässt.


      Er seufzt. »Wenn du nicht bald etwas isst, wirst du krank«, sagt er, doch ich weiß, dass ich gewonnen habe. Noah konnte sich noch nie durchsetzen.


      Ich habe absolut keine Lust, etwas zu essen oder zu trinken. Ich will nur eines: Dass er geht, ein für alle Mal.


      »Ich glaube, Hardin bekommt gerade ganz schön was zu hören.« Noah versucht zu lächeln, doch es gelingt ihm nicht.


      Ich höre sie schreien, und etwas scheppert in der Ferne, aber ich lasse nicht zu, dass Noah mich in diesem Zimmer allein lässt. Sobald ich allein bin, kommt er rein, denn das ist seine Masche: Er macht sich über Leute her, wenn sie am schwächsten sind, besonders über mich. Und ich bin schwach, seit ich ihn getroffen habe. Ich lasse den Kopf zurück aufs Kissen sinken und blende alles aus– das Geschrei meiner Mutter, die tiefe Stimme mit dem Akzent, die zurückschreit, und selbst das tröstliche Flüstern von Noah in meinem Ohr.


      Ich schließe die Augen und treibe hin und her zwischen Albträumen und Realität, und ich weiß nicht, was schlimmer ist.


      Als ich wieder aufwache, scheint die Sonne hell durch die zugezogenen Vorhänge. In meinem Kopf pocht es, mein Mund ist trocken, und ich bin allein im Zimmer. Noahs Tennisschuhe stehen auf dem Boden, und nach einem Moment friedvoller Verwirrung senkt sich das Gewicht der letzten zwanzig Stunden von Neuem auf mich herab, sodass ich kaum mehr Luft bekomme. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen.


      Er war hier. Er war hier, aber Noah und meine Mutter haben geholfen–


      »Tessa«, sagt er und reißt mich aus den Gedanken.


      Ich will tun, als wäre er ein Phantom, aber ich kann mir nichts vormachen. Ich spüre seine Anwesenheit. Er kommt in mein Zimmer, aber ich weigere mich, ihn anzusehen. Was hat er hier zu suchen? Warum meint er, er könnte mich von sich stoßen und dann wieder auftauchen, wenn es ihm passt? So läuft das nicht mehr. Ich habe erst ihn verloren, dann meinen Vater. Ich brauche niemanden, der mir diese Verluste auch noch reinreibt.


      »Raus«, sage ich. Die Sonne verschwindet und versteckt sich hinter den Wolken. Nicht einmal sie will in seiner Nähe sein.


      Als ich spüre, wie sich die Matratze unter seinem Gewicht senkt, weiche ich nicht vom Fleck und versuche zu verbergen, wie mich ein Schauer durchfährt.


      »Trink einen Schluck.« Ein kaltes Glas wird gegen meine Hand gedrückt, doch ich schlage es weg. Ich zucke nicht einmal zusammen, als es zu Boden fällt. »Tess, sieh mich an.« Dann berührt er mich, und seine Berührung ist eisig, fast fremd. Ich zucke zusammen.


      So gern ich auf seinen Schoß krabbeln und mich von ihm trösten lassen will, ich tue es nicht. Das ist vorbei, ein für alle Mal. Selbst in meinem gegenwärtigen Zustand weiß ich, dass ich ihn nie mehr an mich heranlassen werde.


      »Hier.« Hardin gibt mir ein zweites Glas, diesmal das vom Nachttisch, das nicht so kalt ist.


      Instinktiv greife ich danach. Ich weiß nicht, warum, aber sein Name hallt in meinem Kopf. Ich wollte seinen Namen nicht hören, nicht in meinem Kopf, dem einzigen Ort, an dem ich vor ihm sicher bin.


      »Trink einen Schluck«, befiehlt er sanft.


      Schweigend hebe ich das Glas an den Mund. Ich habe nicht die Kraft, aus Trotz abzulehnen, und ich bin mehr als durstig. Das Glas ist in Sekunden leer, doch mein Blick ist durchgehend auf die Wand gerichtet.


      »Ich weiß, du bist wütend auf mich. Ich will nur für dich da sein«, lügt er.


      Alles, was er sagt, ist eine Lüge– so war es immer, so wird es immer sein. Ich schweige, nur ein leises Schnauben kommt aus meinem Mund.


      »Deine Reaktion, als du mich gestern Nacht gesehen hast…«, fängt er an. Ich spüre, dass er mich ansieht, aber ich weigere mich, den Blick zu erwidern. »Wie du geschrien hast… Noch nie hat mir etwas so wehgetan, Tessa…«


      »Hör auf«, schnappe ich. Meine Stimme klingt fremd, und langsam frage ich mich, ob ich überhaupt wach bin oder ob das ein weiterer Albtraum ist.


      »Ich will nur hören, dass du keine Angst vor mir hast. Das hast du nicht, oder?«


      »Es geht nicht um dich«, stoße ich hervor. Und es stimmt, es stimmt wirklich. Er redet nur von sich– seinem Schmerz–, aber hier geht es um den Tod meines Vaters und darum, dass ich nicht noch mehr Kummer ertrage.


      »Scheiße.« Er seufzt, und ich weiß ganz genau, dass er sich mit den Händen durchs Haar fährt. »Das weiß ich doch. So war es nicht gemeint. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Ich schließe die Augen. In der Ferne donnert es. Er macht sich Sorgen um mich? Wenn er sich solche Sorgen macht, hätte er mich nicht allein nach Amerika zurückschicken sollen. Ich wünschte, ich wäre nie angekommen. Ich wünschte, ich wäre auf der Heimreise verunglückt– dann müsste er sich mit meinem Verlust herumschlagen.


      Aber vermutlich wäre es ihm egal. Er wäre zu sehr damit beschäftigt, sich zuzudröhnen. Er würde es nicht mal bemerken.


      »Du bist nicht du selbst, Baby.«


      Ich beginne zu zittern, als er den kranken Kosenamen verwendet.


      »Du musst es rauslassen, alles, was mit deinem Dad war. Danach geht es dir besser.« Seine Stimme ist zu laut, und der Regen prasselt auf das alte Dach. Ich wünschte, es würde einstürzen, und der Sturm würde mich fortreißen.


      Wer ist dieser Mensch, der hier neben mir sitzt? Ich kenne ihn nicht, und er weiß nicht, wovon er spricht. Ich soll über meinen Vater reden? Was bildet er sich ein, hier zu sitzen und zu tun, als würde ich ihm etwas bedeuten, als könne er mir helfen? Ich brauche keine Hilfe. Ich brauche Ruhe.


      »Geh weg, ich will dich nicht sehen.«


      »Doch, das tust du. Du bist nur wütend auf mich, weil ich so ein Arsch war und versagt habe.«


      Ich spüre keinen Schmerz, obwohl es wehtun sollte. Ich spüre gar nichts. Nicht einmal, als Bilder durch meinen Kopf schießen: wie seine Hand beim Autofahren auf meinem Bein liegt, wie seine Lippen über meine streichen, wie ich mit seinem kräftigen Haar spiele. Nichts.


      Auch nicht, als die unangenehmen Erinnerungen kommen, in denen Fäuste gegen eine Rigipswand fliegen und diese andere Frau sein T-Shirt trägt. Er hat vor wenigen Tagen mit ihr geschlafen. Doch da ist nichts, kein Gefühl, und es tut so gut, endlich nichts mehr zu fühlen, endlich Kontrolle über meine Regungen zu haben. Ich starre die Wand an und merke, dass ich nichts fühlen muss, was ich nicht fühlen will. Ich muss mich an nichts erinnern, woran ich mich nicht erinnern will. Ich kann alles vergessen, und keine Erinnerung kann mich mehr runterziehen.


      »Bin ich nicht.« Ich erkläre meine Worte nicht, und er will mich wieder berühren. Ich bewege mich nicht. Ich beiße mir auf die Wange und will schon wieder schreien, aber ich gönne ihm die Genugtuung nicht. Dass mich seine Berührung beruhigt, zeigt nur, wie schwach ich bin, nachdem ich mich gerade für die vollkommene Taubheit entschieden habe.


      »Das mit Richard tut mir leid, ich weiß, wie…«


      »Nein.« Ich ziehe meine Hand weg. »Das steht dir nicht zu. Du kannst nicht hier ankommen und tun, als wolltest du mir helfen, nachdem du mich zutiefst verletzt hast. Ich sage es nicht noch einmal.« Ich weiß, dass meine Stimme hohl ist– sie klingt so wenig überzeugend und leer, wie ich mich fühle. »Geh.«


      Mein Hals tut weh vom vielen Sprechen. Ich will nicht mehr reden. Ich will einfach nur, dass er geht und ich meine Ruhe habe. Ich konzentriere mich wieder auf die Wand und lasse nicht zu, dass mich mein Kopf mit den Bildern meines toten Vaters quält. Alles verwirrt mich, verdreht mir den Kopf und bedroht das bisschen Klarheit, das mir geblieben ist. Ich habe jetzt zwei Todesfälle zu betrauern, und ich gehe Stück für Stück daran zugrunde.


      Der Schmerz ist alles andere als gnädig. Der Schmerz fordert das Pfund Fleisch ein, das ihm versprochen wurde, Gramm für Gramm. Er gibt keine Ruhe, bis man vollkommen ausgehöhlt ist. Es schmerzt, wenn man betrogen und zurückgewiesen wird, doch das ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, leer zu sein. Nichts schmerzt schlimmer, als keinen Schmerz mehr zu empfinden, und dass das kompletter Unsinn ist und gleichzeitig ganz logisch, überzeugt mich davon, dass ich verrückt werde.


      Und das finde ich eigentlich okay.


      »Soll ich dir etwas zu essen holen?«


      Hat er mich nicht gehört? Versteht er nicht, dass er gehen soll? Hört er nicht den Sturm in meinem Kopf? Unvorstellbar.


      »Tessa«, drängt er, als ich schweige. Ich muss ihn vertreiben. Ich will nicht in seine Augen sehen, ich will keine Versprechen hören, die er brechen wird, sobald er sich wieder von seinem Selbsthass leiten lässt.


      Mein Hals brennt– es tut so weh–, aber ich rufe nach dem Menschen, dem ich wirklich etwas bedeute: »Noah!«


      Und schon stürzt er durch die Tür. Er sieht entschlossen aus, Hardin zu packen und ihn aus meinem Zimmer zu schaffen, aus meinem Leben. Er stellt sich schützend vor mich und sieht Hardin an, den ich jetzt vorsichtig mustere. »Ich hab’s dir gesagt: Wenn sie nach mir ruft, bist du draußen.«


      Hardins Besorgnis schlägt sofort in Wut um. Sein Blick bohrt sich in Noah, und ich weiß, dass er sich bemüht, die Fassung zu bewahren. Er hat etwas an der Hand… einen Gips? Ich sehe genauer hin. Tatsächlich, seine Hand steckt bis zum Unterarm in schwarzem Gips.


      »Nur damit das klar ist«, sagt Hardin, steht auf und sieht auf Noah herab. »Ich möchte nicht, dass sie sich aufregt, sonst hätte ich dir längst den Hals umgedreht. Also pass auf.«


      In meinem kranken, verwirrten Kopf sehe ich, wie der Kopf meines Vaters zurückfällt und sich sein Mund öffnet. Ich will nichts mehr hören, ich brauche Ruhe in meinem Kopf.


      Ich muss würgen, als sich das Bild vervielfältigt und ihre Stimmen lauter und wütender werden. Mein Körper lehnt sich auf und will alles von sich geben, doch leider habe ich nichts als Wasser im Magen, also brennt die Magensäure in meinem Hals, als ich auf meine alte Decke kotze.


      »Scheiße!«, ruft Hardin. »Verschwinde, verdammt!« Er stößt Noah mit der gesunden Hand, sodass er zurücktaumelt und sich am Türrahmen festhält.


      »Du verschwindest! Du bist hier der Unerwünschte!«, gibt Noah zurück und stürzt sich auf Hardin.


      Keiner der beiden merkt, wie ich aus dem Bett steige und mir den Mund mit dem Ärmel wische. Sie sind ganz auf ihre Wut und ihre unendliche »Loyalität« mir gegenüber fixiert, deshalb schaffe ich es unbemerkt aus dem Zimmer, durch den Flur und zur Haustür hinaus.
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      Hardin


      »Fick dich!« Mein Gips trifft Noah am Kinn, und er taumelt zurück und spuckt Blut.


      Doch er gibt nicht auf. Er greift mich erneut an und stößt mich zu Boden. »Mistkerl!«, schreit er.


      Ich wälze mich auf ihn. Wenn ich jetzt nicht aufhöre, hasst mich Tessa noch mehr. Ich kann diesen Wichser nicht ausstehen, aber sie mag ihn, und wenn ich ihm ernsthaft wehtue, wird sie mir nie verzeihen. Es gelingt mir, aufzustehen und etwas Abstand zwischen mich und diesen selbsternannten Quarterback zu bringen.


      »Tessa…«, fange ich an und drehe mich zum Bett um, doch es ist leer. Mein Magen zieht sich zusammen. Nur ein nasser Fleck Erbrochenes deutet noch darauf hin, dass sie hier war.


      Ohne noch mal nach Noah zu sehen, gehe ich den Flur hinunter und rufe nach ihr. Wie konnte ich so dumm sein? Wie lange will ich noch so ein Versager sein?


      »Wo ist sie?«, fragt Noah und folgt mir plötzlich wie ein hilfloser Welpe.


      Carol schläft noch immer auf der Couch. Sie hat sich nicht bewegt, seit ich sie dort hingelegt habe, nachdem sie in meinen Armen eingeschlafen war. Die Frau mag mich hassen, aber ich musste sie einfach trösten, als sie es brauchte.


      Zu meinem Entsetzen steht die Fliegentür offen und wird vom Sturm an den Scharnieren hin und her geweht. Zwei Autos stehen in der Einfahrt: Noahs und Carols. Die hundert Dollar für das Taxi vom Flughafen waren es wert. Es hätte zu lang gedauert, mein Auto zu holen. Wenigstens hat Tessa nicht versucht, irgendwohin zu fahren.


      »Hier sind ihre Schuhe.« Noah hebt einen leichten Schuh auf und lässt ihn wieder fallen.


      Sein Kinn ist blutverschmiert, und seine blauen Augen sind wild und voller Sorge. Tessa läuft allein durch ein heftiges Unwetter, weil ich mal wieder nur an mich gedacht habe.


      Noah verschwindet noch mal kurz in ihrem Zimmer, während ich die Gegend absuche, und kehrt mit ihrer Tasche zurück. Sie hat keine Schuhe an und weder Geld noch Handy dabei. Sie kann noch nicht weit sein– wir haben uns höchstens eine Minute lang geprügelt. Wie konnte ich mich nur so ablenken lassen?


      »Ich nehme das Auto und fahre die Straße ab«, sagt Noah, zieht den Schlüssel aus seiner Jeans und geht zur Tür.


      Er ist im Vorteil. Er ist in dieser Straße aufgewachsen, er kennt sich aus und ich nicht. Ich sehe mich im Wohnzimmer um und gehe in die Küche. Ich blicke aus dem Fenster, und mir wird klar, dass ich im Vorteil bin, nicht er. Er mag sich an diesem Ort auskennen, aber ich kenne meine Tessa. Und ich weiß ganz genau, wo sie ist.


      Es gießt noch immer in Strömen, als ich mit einem Satz die Hintertreppe runterspringe und durch den Garten zu dem kleinen Gewächshaus laufe, das sich in einer Ecke unter ein paar schwankenden Bäumen versteckt. Die Metalltür steht einen Spalt offen und beweist, dass mein Instinkt mich nicht trügt.


      Tessa sitzt zusammengekauert am Boden, ihre Jeans ist schlammig, genauso ihre nackten Füße. Sie hat die Knie angezogen und hält sich mit zitternden Händen die Ohren zu. Es bricht mir das Herz, dieses starke Mädchen in diesem jämmerlichen Zustand zu sehen. Blumentöpfe mit Erde reihen sich in dem winzigen Gewächshaus, es ist offensichtlich, dass niemand mehr hier war, seit Tessa ausgezogen ist. Das Dach ist gesprungen und lässt an mehreren Stellen den Regen durch.


      Ich gehe schweigend auf sie zu, will sie aber nicht erschrecken. Ich hoffe, sie hört das Schmatzen meiner Stiefel. Als ich nach unten sehe, merke ich, dass es gar keinen Boden gibt. Daher der Matsch. Ich nehme ihre Hände von ihren Ohren und gehe vor ihr in die Hocke. Sie schlägt um sich wie ein in die Enge getriebenes Tier, und ich zucke zusammen, lasse aber nicht los.


      Sie gräbt die Hände in die Erde und tritt mit den Füßen nach mir. Sobald ich ihre Handgelenke loslasse, hält sie sich wieder die Ohren zu, und ein schreckliches Wimmern dringt aus ihrem Mund. »Ich brauche Ruhe«, fleht sie und wiegt sich langsam vor und zurück.


      Ich habe ihr so viel zu sagen, so viel zu erzählen, in der Hoffnung, dass sie mir zuhört und aus ihrem Schneckenhaus herauskommt, doch als ich in ihre verzweifelten Augen sehe, ist alles weg.


      Wenn sie Ruhe will, soll sie Ruhe haben. Scheiße, im Moment würde ich ihr alles geben, solange sie mich nicht zwingt zu gehen.


      Also rücke ich ganz dicht an sie heran, und wir sitzen auf der matschigen Erde in dem alten Gewächshaus. Dem Gewächshaus, in dem sie sich immer vor ihrem Vater versteckt hat, dem Gewächshaus, in dem sie sich jetzt vor der Welt verstecken will, und vor mir.


      Wir sitzen hier, während der Regen auf das Glasdach trommelt. Wir sitzen hier, während sich ihr Wimmern in leises Schluchzen verwandelt und sie starr vor sich hinblickt. Wir sitzen und schweigen, und meine Hände bedecken die kleinen Finger, mit denen sie sich die Ohren zuhält, um sich vor dem Lärm zu schützen und die Ruhe zu finden, die sie braucht.
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      Hardin


      Während ich hier sitze und dem unbarmherzigen Sturm da draußen lausche, sehe ich plötzlich die Parallelen zu dem Orkan, den ich aus meinem Leben gemacht habe. Ich bin ein Arsch– und zwar die größte und schlimmste Sorte Arsch, die man sich vorstellen kann.


      Tessa ist vor ein paar Minuten verstummt; sie lehnt nun an mir und lässt es zu, dass ich sie stütze. Ihre geschwollenen Augen sind geschlossen, und sie schläft trotz des Regens, der laut auf das Dach des heruntergekommenen Gewächshauses prasselt.


      Ich bewege mich leicht und ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken, während ich ihren Kopf in meinen Schoß lege. Ich muss sie hier rausbringen, aus dem Regen und dem Schlamm, aber ich weiß, was sie tun wird, wenn sie die Augen öffnet. Sie wird mich wegstoßen, wird mir sagen, dass ich hier nicht erwünscht bin, und fuck, das ertrage ich jetzt einfach nicht.


      Ich habe es verdient– das und noch mehr. Aber das ändert nichts daran, dass ich ein verdammter Feigling bin, und ich will die Stille bis zum Schluss genießen. Nur hier, in dieser Stille, kann ich vorgeben, jemand anders zu sein. Wenigstens eine Minute lang kann ich so tun, als sei ich Noah. Na ja, eine weniger nervige Ausgabe von Noah. Aber wenn ich er wäre, dann wäre alles anders gelaufen. Jetzt wäre alles anders.


      Ich hätte Tessa mit meinen Worten und meiner Zuneigung gewonnen, statt ein blödes Spiel zu spielen. Ich hätte sie häufiger zum Lachen als zum Weinen gebracht. Sie hätte mir voll und ganz vertraut, und ich hätte dieses Vertrauen nicht in den Dreck geworfen und wäre nicht darauf herumgetrampelt, bis es sich in nichts auflöst. Ich hätte ihr Vertrauen in Ehren gehalten und hätte es vielleicht sogar verdient.


      Nur bin ich nicht Noah. Ich bin Hardin. Aber das allein ist es ja gar nicht.


      Ohne diese ganzen Probleme, mit denen ich mich herumschlagen muss, hätte ich sie glücklich machen können. Ich hätte ihr das Licht im Leben zeigen können, genau wie sie es für mich getan hat. Stattdessen sitzt sie jetzt hier, krank und kaputt. Auf ihrer Haut sind schmutzige Schlammstriemen zu sehen, der Schmutz an ihren Händen fängt langsam an zu trocknen, und ihr Gesicht ist sogar im Schlaf noch schmerzlich verzerrt. Ihr Haar ist teils nass, teils trocken und stumpf, und ich frage mich langsam, ob sie ihre Klamotten überhaupt einmal gewechselt hat, seit wir London verlassen haben. Ich hätte sie nie zurückgeschickt, wenn ich vermutet hätte, dass sie die Leiche in meiner Wohnung findet.


      Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Eigentlich habe ich den Impuls, ihren Vater als Spinner abzutun, der sein Leben sowieso verschwendet hat, und dadurch verliert dann auch sein Tod an Bedeutung. Aber dann spüre ich den Verlust plötzlich ganz deutlich. Ich kannte ihn nicht lange, und ich konnte den Mann kaum ertragen, aber eigentlich war er ein netter Kerl. Man müsste mir schon Daumenschrauben anlegen, damit ich es zugebe, aber irgendwie mochte ich ihn sogar. Er war eine Nervensäge, und ich fand es ätzend, dass er mir immer meine Frosties weggefressen hat, aber ich fand es toll, wie er Tessa liebte und wie optimistisch er das Leben anging, obwohl er doch selbst vollkommen im Arsch war.


      Und die Ironie bei dem Ganzen ist, dass er endlich etwas hatte, einen Menschen, für den es sich zu leben lohnte– und jetzt ist er weg. Als ob er mit so viel Gutem im Leben nicht umgehen konnte.


      Meine Augen brennen. Am liebsten würde ich heulen, aus Trauer, weil ich die Vorstellung von einem Vater verloren habe, den ich in Ken zu haben glaubte. Und weil ich Tessa verloren habe und es nur wenig Hoffnung gibt, dass sie doch zurückkommt und nicht für immer weg ist.


      Meine egoistischen Tränen vermischen sich mit den Tropfen, die aus meinem regennassen Haar fallen, und ich beuge den Kopf und kämpfe gegen den Drang an, mein Gesicht an Tessas Hals zu vergraben. Ich habe ihren Trost nicht verdient. Ich habe von niemandem Trost verdient.


      Ich verdiene es, hier allein zu sitzen und wie ein erbärmliches Arschloch einsam wie eh und je vor mich hin zu heulen.


      Meine armseligen Schluchzer werden vom Regen übertönt, und ich bin dankbar, dass dieses Mädchen, das ich so sehr liebe, schläft. So bekommt sie wenigstens nicht mit, dass ich fast so was wie einen Zusammenbruch habe, den ich einfach nicht unter Kontrolle bekomme.


      Ich bin die treibende Kraft hinter jeder beschissenen Katastrophe, die in der letzten Zeit passiert ist, bis hin zu Richards Tod. Wenn ich nicht zugestimmt hätte, mit Tessa nach England zu fahren, wäre diese ganze Scheiße nicht passiert. Wir wären glücklicher und stärker denn je, so wie vor einer Woche. Fuck, so lange ist das erst her?


      Ich kann nicht glauben, dass erst so wenige Tage vergangen sind. Es kommt mir wie in einem verdammten anderen Leben vor, dass ich sie zum letzten Mal berührt habe, sie gehalten habe, gespürt habe, wie ihr Herz unter meiner Hand schlägt. Meine Hand schwebt genau dort, über ihrer Brust, und will sie berühren, hat aber Angst, sie dadurch zu wecken.


      Wenn ich sie nur einmal berühren könnte, nur einmal das stetige Pochen ihres Herzens spüren könnte, würde das mein eigenes Herz beruhigen. Es würde diesen Zusammenbruch beenden und diese ätzenden Tränen versiegen lassen, ebenso wie die tiefen Schluchzer, die in mir aufsteigen.


      »Tessa!«


      Noahs tiefe Stimme dröhnt durch den Regen da draußen, dann folgt Donnergrollen, das die Luft wie ein Ausrufezeichen durchdringt. Wütend wische ich mir übers Gesicht, möchte mich am liebsten in der kalten Frühlingsluft auflösen, bevor er hier hereinplatzt.


      »Tessa!«, ruft er noch einmal, diesmal lauter, und ich weiß, dass er genau vor dem Gewächshaus steht.


      Ich beiße die Zähne zusammen und hoffe, dass er sie nicht noch einmal ruft, denn wenn er sie weckt, werde ich…


      »Oh, Gott sei Dank! Ich hätte wissen müssen, dass sie hier drin ist!«, ruft er, während er hineinpoltert. Seine Stimme ist laut, sein Gesicht verzerrt vor Erleichterung.


      »Hältst du jetzt verdammt noch mal die Klappe? Sie ist gerade eingeschlafen«, flüstere ich grob und blicke auf Tessas schlafende Gestalt hinab. Er ist der letzte Mensch, der mich so sehen soll, und ich weiß, dass er meine blutunterlaufenen Augen ebenso wahrnimmt wie die schmutzigen Tränenspuren auf meinen roten Wangen.


      Fuck, ich glaube, ich kann diesen Wichser noch nicht mal hassen, denn er bemüht sich wirklich, mich nicht anzustarren und noch weiter in Verlegenheit zu bringen. Aber ein Teil von mir hasst ihn dafür umso mehr, einfach weil er dermaßen unfehlbar gut ist.


      »Sie…« Noah blickt sich in dem schmutzigen Gewächshaus um und dann wieder auf Tessa hinab. »Ich hätte wissen müssen, dass sie hier ist. Früher hat sie sich hier immer verkrochen…« Er streicht sich das blonde Haar aus der Stirn und überrascht mich, als er zur Tür zurückgeht. »Ich bin im Haus«, sagt er müde. Seine Schultern sacken nach vorn, und er geht und knallt noch nicht mal die Fliegentür hinter sich zu.
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      Tessa


      Schon seit einer Stunde steht er hier rum, starrt in den Spiegel, beobachtet, wie ich mein Make-up auftrage und mir die Haare aufdrehe, befummelt mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


      »Tess, Baby«, stöhnt Hardin zum zweiten Mal. »Ich liebe dich, aber du musst dich beeilen, oder wir kommen zu spät zu unserer eigenen Party.«


      »Ich weiß, ich will einfach nur nett aussehen. Immerhin werden alle da sein.« Ich lächele ihn entschuldigend an, denn ich weiß, dass er nicht lange sauer auf mich sein kann, und insgeheim liebe ich seinen knurrigen Gesichtsausdruck. Ich liebe die Art, wie das Grübchen in seiner rechten Wange erscheint, wenn er eine griesgrämige Grimasse zieht.


      »Nett? Du wirst alle Blicke auf dich ziehen«, quengelt er, offensichtlich eifersüchtig.


      »Weshalb geben wir überhaupt eine Party?« Ich trage eine dünne Schicht Gloss auf meine Lippen auf. Ich weiß nicht mehr, was wir vorhaben– ich weiß nur, dass alle ganz aufgeregt sind und dass wir zu spät kommen, wenn ich mit dem Make-up nicht bald fertig bin.


      Hardins starke Arme umfassen mich, und in diesem Augenblick erinnere ich mich plötzlich daran, was alle feiern. Der Gedanke ist so entsetzlich, dass ich den Lipgloss ins Waschbecken fallen lasse und aufkeuche, als Hardin flüstert: »Die Beerdigung deines Vaters.«


      Ruckartig setze ich mich auf und stelle fest, dass ich mich dicht um Hardin geschlungen habe. Schnell befreie ich mich.


      »Was ist los? Was ist passiert?«, ruft er.


      Hardin ist da, dicht neben mir, und meine Beine waren mit seinen verschlungen. Ich hätte nicht einschlafen sollen– wie konnte das passieren? Ich kann mich noch nicht mal daran erinnern, eingeschlafen zu sein– das Letzte, was ich noch weiß, sind Hardins warme Hände auf meinen, als ich mir die Ohren zuhalte.


      »Nichts«, krächze ich. Meine Kehle brennt wie Feuer, und ich schaue mich um, während mein Gehirn versucht, die Lage zu erfassen. »Ich muss was trinken.« Ich reibe mir den Hals und versuche aufzustehen. Ich stolpere und blicke dann auf Hardin hinunter.


      Sein Gesicht ist angespannt, die Augen rot. »Hast du geträumt?«


      Wieder steigt das Nichts schnell in mir auf, macht sich genau unter meinem Brustbein breit und richtet sich dort häuslich ein, in der tiefsten Leere meiner Seele.


      »Setz dich.« Er streckt den Arm nach mir aus, aber seine Finger brennen auf meiner Haut, und ich mache mich los.


      »Bitte nicht«, flehe ich leise. Der brummige, wunderbare Hardin aus meinem Traum war genau das: ein unsinniger Traum. Und jetzt stehe ich diesem Hardin hier gegenüber, der immer wieder zurückkommt, um mir einen weiteren Schlag zu versetzen, nachdem er mich zurückgestoßen hat. Ich weiß, warum er das tut, aber deshalb will ich mich noch lange nicht darauf einlassen.


      Er senkt ergeben den Kopf und stützt sich mit der Hand am Boden ab, um aufzustehen. Sein Knie versinkt weiter im Schlamm, und ich wende den Blick ab, als er sich am Geländer abstützt. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagt er leise.


      »Du musst nichts tun«, murmele ich und muss all meine Kraft aufbieten, damit meine Beine mich hier raus und in den strömenden Regen tragen.


      Ich habe den Garten schon halb durchquert, als ich ihn hinter mir höre. Er hält einen gewissen Sicherheitsabstand zu mir, und dafür bin ich dankbar. Ich brauche Abstand von ihm. Ich brauche Zeit, um nachzudenken und zu atmen, und eigentlich will ich nicht, dass er hier ist.


      Ich öffne die Hintertür und betrete das Haus. Schlamm besudelt den Teppich, und mir wird mulmig, wenn ich daran denke, wie meine Mutter auf den Dreck reagieren wird. Das Gemecker will ich gar nicht erst hören, deshalb ziehe ich mich bis auf BH und Unterhose aus und lasse meine Kleider in einem schlammigen Haufen auf der hinteren Veranda liegen. Dann wasche ich mir so gut es geht die Füße im Regen, bevor ich über den sauberen Fliesenboden gehe. Meine Füße quietschen mit jedem Schritt, und ich zucke zusammen, als sich die Hintertür öffnet und Hardins Stiefel jede Menge Schlamm hereintragen.


      Wie blöd ist das eigentlich, sich jetzt über Schlamm Gedanken zu machen? Bei all den Dingen, die mich momentan beschäftigen, kommt mir Schlamm ziemlich banal vor, und so unwichtig. Ich sehne mich nach der Zeit zurück, in der Dreck ein echtes Thema war.


      Eine Stimme unterbricht meinen inneren Monolog. »Tessa? Hast du mich gehört?«


      Ich blinzele und blicke auf. Noah steht im Flur, mit feuchten Kleidern und ohne Schuhe an den Füßen. »Tut mir leid, nein.«


      Er nickt mitfühlend. »Schon okay. Geht es dir gut? Du kannst jetzt sicher ein heißes Bad vertragen, oder?«


      Ich nicke, und er geht ins Badezimmer und lässt das Wasser einlaufen. Das Rauschen des Wassers zieht mich magisch an, aber Hardins harte Stimme lässt mich innehalten.


      »Er wird dir nicht beim Baden helfen.«


      Ich antworte nicht. Ich habe nicht die Kraft. Natürlich wird er das nicht– warum sollte er auch?


      Hardin geht an mir vorbei und hinterlässt dabei eine Schlammspur auf dem Boden. »Tut mir leid, aber das wird nichts.«


      Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen und habe das Gefühl, dass mein Gehirn mir nicht mehr gehorcht. Aber ich lache kläglich über den Dreck, den er macht. Und das nicht nur im Haus meiner Mutter– wo er geht und steht, hinterlässt er Chaos und Dreck. Auch bei mir– ich bin das größte Chaos überhaupt.


      Er verschwindet im Bad und sagt zu Noah: »Sie ist halb nackt, und du lässt Wasser für ihr Bad einlaufen. Fuck, nein! Du wirst nicht hierbleiben, wenn sie sich duscht. Da wird nichts draus.«


      »Ich versuche nur, ihr zu helfen, und du machst Probleme, wenn du…«


      Ich gehe ins Bad und dränge mich an den beiden wütenden Männern vorbei.


      »Ihr geht beide.« Meine Stimme klingt monoton, wie die eines Roboters, völlig ausdruckslos. »Geht und streitet euch woanders.«


      Ich schiebe sie raus und mache die Tür zu. Als das Schloss mit einem Klicken einrastet, bete ich darum, dass Hardin nicht ausrastet und auch noch diese Badezimmertür zertrümmert. Er hat wirklich schon genug zerstört.


      Ich ziehe die restlichen Sachen aus und steige ins Wasser. Der Duschstrahl ist heiß, so heiß auf meinem Rücken. Ich bin mit Schlamm bedeckt, und das hasse ich. Ich hasse die Art, wie der Dreck unter meinen Nägeln und in meinem Haar klebt. Ich hasse es, denn egal, wie sehr ich auch schrubbe– ich kann nicht mehr sauber werden.
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      Hardin


      »Ich kann nichts dafür, dass sie sich ausgezogen hat. Bei allem, was hier los ist, machst du dir Gedanken darüber, dass ich ihren Körper sehen könnte?« Noahs Stimme klingt so verächtlich, dass ich ihn am liebsten mit meiner unverletzten Hand erwürgen würde.


      »Es ist nicht nur…« Ich hole tief Luft. »Das ist es nicht.« Es ist ein riesiger Haufen Scheiße, den ich ihm nicht erzählen werde. Ich verschränke die Hände vor dem Bauch, dann will ich sie in die Taschen stopfen, doch natürlich passt der Gips nicht hinein. Betreten falte ich die Hände wieder.


      »Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber du kannst mir keinen Vorwurf daraus machen, dass ich ihr helfen will. Ich kenne sie jetzt schon mein Leben lang und habe sie noch nie so gesehen.« Genervt schüttelt Noah den Kopf.


      »Ich habe nicht vor, darüber mit dir zu reden. Du und ich spielen nicht in der gleichen Liga.«


      Er seufzt. »Wir müssen aber auch keine Rivalen sein. Ich will das Beste für sie, und das solltest du auch. Ich bin keine Bedrohung für dich. Ich bin nicht dumm genug zu glauben, dass sie sich jemals wieder für mich entscheiden würde. Ich habe mich weiterentwickelt. Ich liebe sie immer noch– ich glaube, das werde ich immer–, aber nicht auf die gleiche Art wie du.«


      Ich könnte seine Worte deutlich leichter akzeptieren, wenn ich dieses Arschgesicht nicht die letzten acht Monate lang gehasst hätte. Also schweige ich und lehne mich mit dem Rücken an die Wand, während ich darauf warte, dass die Dusche abgedreht wird.


      »Ihr beiden habt euch mal wieder getrennt, stimmt’s?«, fragt er neugierig. Er weiß einfach nicht, wann es besser ist, die Klappe zu halten.


      »Offensichtlich.« Ich schließe die Augen und lasse den Kopf leicht zurückfallen.


      »Ich will mich nicht einmischen, aber trotzdem hoffe ich, dass du mir von Richard erzählst und davon, wie er in deiner Wohnung gelandet ist. Ich hab’s einfach noch nicht kapiert.«


      »Er hat bei mir gewohnt, nachdem Tessa nach Seattle gezogen ist. Es gab keinen anderen Ort, wo er hätte hingehen können, also hab ich ihn bei mir wohnen lassen. Als wir nach London geflogen sind, sollte er eigentlich in der Reha sein. Du kannst dir also die Überraschung vorstellen, als er mausetot auf dem Badezimmerboden lag.«


      Die Badezimmertür öffnet sich mit einem Klick, und Tessa geht schnurstracks an uns vorbei, nur mit einem Handtuch bekleidet. Noah hat sie noch nie nackt gesehen– das hat kein anderer Mann. Egoistischerweise wünsche ich mir, dass das auch so bleibt. Ich sollte mir über solchen Kram keine Gedanken machen, aber ich kann nichts dagegen tun.


      Ich gehe in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen, und genieße die Ruhe, bis ich Carols sanfte, zerknirschte Stimme höre. »Hardin, kann ich dich eine Minute sprechen?«


      Ihr Ton verwirrt mich jetzt schon, und die Frau hat noch nicht mal angefangen, mit mir zu reden.


      »Hm, klar.« Ich trete einen Schritt zurück, um einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihr zu halten. Schließlich bremst mich die Küchenwand in meinem Rücken.


      Ihr Gesichtsausdruck ist angespannt, und ich weiß, dass die Situation für sie genauso peinlich ist wie für mich. »Ich wollte mit dir einfach nur über gestern Abend reden.«


      Ich reiße den Blick von ihr los und sehe auf meine Füße. Ich bin unsicher, aber immerhin hat sie ihr Haar zurückgekämmt und sich das verschmierte Make-up vom Gesicht gewischt.


      »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, erklärt sie. »Ich hätte mich niemals vor dir so verhalten sollen. Das war total dumm, und ich…«


      »Schon gut«, unterbreche ich sie und hoffe, dass sie einfach nur den Mund hält.


      »Nein, es ist alles andere als gut. Ich will einfach nur betonen, dass sich hier nichts geändert hat– ich will immer noch unbedingt, dass du dich von meiner Tochter fernhältst.«


      Ich blicke ihr in die Augen. Eigentlich hatte ich auch nichts anderes von ihr erwartet. »Ich würde Ihnen ja gern zuhören, aber ich kann einfach nicht. Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen.« Ich halte inne und muss über meine eigene Untertreibung lachen. »Sie hassen mich, und das hab ich kapiert, aber Sie wissen auch, dass Ihre Meinung mich einen Scheißdreck interessiert. Ich meine das gar nicht unfreundlich. Es ist nur einfach so.«


      Sie überrascht mich, als sie ebenfalls lacht. Wie mein Lachen auch klingt ihres schmerzerfüllt und leise. »Du bist wie er– du redest mit mir wie er mit meinen Eltern. Richard hat sich nie darum geschert, was man über ihn dachte, und jetzt sieh, wo ihn das hingebracht hat.«


      »Ich bin aber nicht er«, blaffe ich. Ich versuche wirklich, so nett wie möglich zu ihr zu sein, aber sie macht es mir nicht leicht. Tessa war so lange in der Dusche, und eigentlich will ich unbedingt nach ihr sehen, zumal Noah in der Nähe ist.


      »Du musst die ganze Sache mal aus meiner Perspektive betrachten, Hardin. Auch ich war in so einer Beziehung gefangen, und ich weiß, worauf das alles hinausläuft. Ich will Tessa davor bewahren, und wenn du sie wirklich so liebst, wie du behauptest, würdest du das auch wollen.« Sie sieht mich an, scheint eine Reaktion von mir zu erwarten, redet dann aber doch weiter. »Ich will nur das Beste für sie. Vielleicht glaubst du es mir ja nicht, aber ich habe Tessa dazu erzogen, im Gegensatz zu mir unabhängig von einem Mann zu leben– und jetzt sieh sie dir an. Sie ist neunzehn Jahre alt, und jedes Mal, wenn du gerade mal wieder beschließt, sie zu verlassen, fällt sie in sich zusammen.«


      »Ich…«


      Sie hebt eine Hand. »Lass mich ausreden.« Sie seufzt. »Tatsächlich habe ich sie beneidet. Es ist erbärmlich, aber ein Teil von mir war neidisch darauf, dass du immer wieder zu ihr zurückgekommen bist… auf eine ähnliche Art, wie Richard es bei mir nie gemacht hat. Aber je häufiger du abgehauen bist, desto klarer wurde mir, dass euch beiden das gleiche Ende droht wie uns. Denn auch wenn du immer wieder zurückkommst, wirst du ja nie bleiben. Wenn du willst, dass sie so endet wie ich– allein und hasserfüllt–, dann mach einfach so weiter, und ich kann dir versichern, dass genau das auch mit ihr geschehen wird.«


      Ich finde es zum Kotzen, wie Carol mich sieht, aber noch schlimmer finde ich die Tatsache, dass sie recht hat. Ich verlasse Tessa immer wieder, und wenn ich zurückkomme, warte ich, bis sie sich wieder wohlfühlt… und dann gehe ich wieder.


      »Es liegt bei dir. Du bist der einzige Mensch, auf den sie zu hören scheint. Und meine Tochter liebt dich viel mehr, als gut für sie ist.«


      Das ist mir klar– sie liebt mich. Und weil sie mich liebt, werden wir nicht wie ihre Eltern enden.


      »Du kannst ihr nicht das geben, was sie braucht– und du hältst sie davon ab, jemanden zu finden, der es kann«, fährt sie fort.


      »Sie werden schon sehen, Carol, Sie werden schon sehen…«, sage ich und hole ein leeres Glas aus dem Schrank. Ich fülle es mit Wasser für Tessa und sage mir, dass ich den Kurs ändern und allen beweisen kann, dass sie falsch liegen… auch mir. Ich weiß, dass ich es kann.
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      Tessa


      Nach der Dusche bin ich ziemlich durch den Wind, vielleicht weil ich im Gewächshaus geschlafen habe oder weil endlich Stille herrscht. Keine Ahnung. Aber ich sehe die Welt jetzt wieder etwas klarer. Immerhin leide ich also nicht unter Wahnvorstellungen und kann darauf hoffen, dass jeder Tag mir mehr Klarheit und mehr Frieden schenken wird.


      »Ich komme jetzt rein«, sagt Hardin und tut es, bevor ich antworten kann.


      Ich ziehe ein sauberes T-Shirt über und setze mich aufs Bett.


      »Ich habe dir noch Wasser gebracht.« Er stellt ein volles Glas auf den kleinen Nachttisch und setzt sich auf die andere Bettkante mir gegenüber.


      Ich habe mir unter der Dusche eine Rede zurechtgelegt, aber jetzt, da er bei mir sitzt, kann ich mich an nichts mehr erinnern. »Danke.« Mehr bekomme ich nicht heraus.


      »Fühlst du dich besser?«


      Er ist vorsichtig. Ich muss ihm ziemlich schwach und zerbrechlich vorkommen, und ich fühle mich ja auch so. Ich sollte mich geschlagen, wütend, traurig und verwirrt fühlen. Aber in Wirklichkeit empfinde ich gar nichts. Ein tiefes, pulsierendes Nichts, an das ich mich mit jeder Minute mehr gewöhne.


      In den langen Minuten unter der Dusche habe ich versucht, die ganze Sache aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Ich habe überlegt, wie sich mein Leben in dieses dunkle Loch von einem absoluten Nichts verwandelt hat und fand es ätzend, mich so zu fühlen. Und ich habe mir die perfekte Lösung für das Problem überlegt, aber jetzt bekomme ich die Worte nicht mehr zu einem vernünftigen Satz zusammengefasst. So ist es vermutlich, wenn man den Verstand verliert.


      »Ich hoffe es jedenfalls.«


      Was hofft er…?


      »Dass du dich besser fühlst«, fügt er hinzu, als ob er meine Gedanken erraten hätte.


      Ich hasse es, wie sehr er mit mir verbunden ist… dass er weiß, was ich fühle und denke, auch wenn ich selbst keine Ahnung habe.


      Ich zucke die Achseln und konzentrierte mich wieder auf die Wand. »Doch, ja, irgendwie schon.«


      Auf die Wand kann ich mich leichter konzentrieren als auf das strahlende Grün seiner Augen, das Grün, vor dessen Verlust ich mich immer so gefürchtet habe. Ich erinnere mich, dass ich, immer wenn wir zusammen im Bett gelegen haben, gehofft habe, dass mir noch eine weitere Stunde, eine Woche oder vielleicht sogar ein Monat mit diesen Augen bleiben würde. So oft habe ich gebetet, dass er zu sich kommen und mich dauerhaft wollen würde– so wie ich ihn wollte. Ich will das nicht mehr fühlen. Ich will, dass sich diese Verzweiflung endlich legt. Ich will hier mit meinem Nichts sitzen und zufrieden und still sein, und vielleicht kann ich eines Tages jemand anders werden… der Mensch, der ich werden wollte, bevor ich auf dem College gelandet bin. Wenn ich Glück habe, kann ich wenigstens wieder das Mädchen werden, das ich war, bevor ich von zu Hause wegging.


      Dieses Mädchen ist schon lange verschwunden. Sie hat ein Ticket geradewegs in die Hölle gezogen, und da sitzt sie jetzt und brennt still vor sich hin.


      »Ich will, dass du weißt, wie leid mir das alles tut, Tessa. Ich hätte mit dir zusammen hierher zurückkommen und unsere Beziehung nicht wegen meiner eigenen Probleme beenden sollen. Ich hätte zulassen sollen, dass du für mich da bist, so wie ich für dich da sein will. Jetzt weiß ich, wie du dich fühlen musst, wenn du dauernd versuchst, mir zu helfen, während ich dich immer und immer wieder wegstoße.«


      »Hardin…«, flüstere ich und weiß nicht, was ich sagen soll…


      »Nein, Tessa, lass mich ausreden. Ich verspreche dir, dass es diesmal anders sein wird. Ich tue das nie wieder. Es tut mir leid, dass dein Dad erst sterben musste, damit ich erkenne, wie sehr ich dich brauche, aber ich werde nie wieder davonlaufen, werde dich nicht wieder vernachlässigen, werde mich nicht wieder in mich selbst zurückziehen– ich schwöre es.«


      Die Verzweiflung in seiner Stimme ist mir nur allzu vertraut. Ich habe diese Worte in diesem Ton schon so viele, viele Male von ihm gehört.


      »Ich kann nicht«, sage ich ruhig. »Es tut mir leid, Hardin, aber ich kann wirklich nicht.«


      Entsetzt kommt er zu mir herüber, lässt sich vor mir auf die Knie fallen und versaut den Teppich. »Was kannst du nicht? Ich weiß, dass es einige Zeit dauert, aber ich bin bereit, darauf zu warten, dass du das hier, diese ganze Trauer, überwindest. Ich bin zu allem bereit– und ich meine zu allem.«


      »Wir können das nicht… wir konnten es nie.« Meine Stimme ist schon wieder ganz ausdruckslos. Ich glaube, die Roboter-Tessa will sich hier häuslich einrichten. Ich habe einfach nicht genug Energie, um meine Worte mit Gefühl oder Leben zu füllen.


      »Wir könnten heiraten…«, faselt er, dann scheint er von den eigenen Worten überrascht zu sein, aber er nimmt sie nicht zurück. Seine langen Finger umfassen mein Handgelenk. »Tessa, wir könnten heiraten. Wenn du Ja sagst, heirate ich dich noch morgen. Ich trage sogar einen Smoking und alles.«


      Die Worte, die ich mir sehnlichst gewünscht und auf die ich so sehr gewartet habe, sind schließlich doch gefallen– aber ich kann sie nicht spüren. Ich habe sie laut und deutlich gehört, aber ich kann sie nicht spüren.


      »Wir können nicht.« Ich schüttele den Kopf.


      Er wird immer verzweifelter. »Ich habe Geld, mehr als genug Geld, um für die Hochzeit zu bezahlen, Tessa, und wir können heiraten, wo immer du willst. Du kannst dir das teuerste Kleid kaufen… und Blumen, und ich werde nicht meckern!« Seine Stimme ist jetzt laut und hallt durchs Zimmer.


      »Darum geht es nicht– es ist einfach nicht richtig.« Ich wünschte, ich könnte mir seine Worte ins Herz schreiben lassen, ebenso wie den fiebrigen Klang seiner Stimme, und mit ihnen in die Vergangenheit reisen. Eine Vergangenheit, in der ich noch nicht erkannt hatte, wie zerstörerisch unsere Beziehung tatsächlich ist… in der ich einfach alles darum gegeben hätte, diese Worte von ihm zu hören.


      »Was ist es dann? Ich weiß, dass du das willst, Tessa; du hast es mir so oft gesagt.«


      Ich sehe den inneren Kampf in seinen Augen und wünschte, ich könnte etwas tun, um seinen Schmerz zu lindern, aber ich kann nicht.


      »Ich habe nichts mehr übrig, Hardin. Ich habe einfach nichts mehr, das ich dir geben könnte. Du hast schon alles genommen, und es tut mir leid, es ist einfach nichts mehr da.« Das hohle Gefühl in mir wächst, nimmt mich vollkommen in Beschlag, und ich war noch nie so dankbar dafür, nichts zu fühlen. Wenn ich das hier empfinden könnte, würde es mich umbringen.


      Ganz sicher würde es mich umbringen, und schließlich habe ich vor einer kleinen Weile beschlossen, dass ich leben will. Ich bin nicht stolz auf die dunklen Gedanken, die mir im Gewächshaus gekommen sind, aber ich bin stolz darauf, dass sie nur flüchtig und vorübergehend waren und dass ich sie selbst überwunden habe, am Boden einer kalten Dusche, als das heiße Wasser aufgebraucht war.


      »Ich will nichts von dir haben. Ich will dir nur genau das geben, was du dir wünschst!« Er keucht, schnappt nach Luft, und das Geräusch ist so schmerzerfüllt, dass ich mich auf fast alles einlassen würde, nur um diesen Laut nicht mehr hören zu müssen.


      »Heirate mich, Tess. Bitte, heirate mich einfach, und ich schwöre, ich tue so etwas nie wieder. Wir könnten für immer zusammen sein– wir wären Mann und Frau. Ich weiß, du bist zu gut für mich, und ich weiß, du hast etwas Besseres verdient… aber jetzt weiß ich auch, dass du und ich, dass wir nicht wie andere Paare sind. Wir sind nicht wie deine Eltern oder meine, wir sind anders, und wir können es verdammt noch mal schaffen, okay? Bitte hör mich nur dies eine Mal noch an…«


      »Sieh uns doch nur mal an.« Mit einer schwachen Handbewegung deute ich auf ihn und mich. »Sieh dir an, was aus uns geworden ist. Ich will dieses Leben einfach nicht mehr.«


      »Nein, nein, nein.« Er steht auf und macht ein paar Schritte durchs Zimmer. »Du willst es doch! Lass es mich nur wiedergutmachen«, bittet er und fährt sich durch die Haare.


      »Hardin, bitte, beruhige dich. Es tut mir leid, dass ich dir so viel angetan habe, und am meisten tut es mir leid, dass ich dein Leben so kompliziert gemacht habe. Es tut mir leid, dass wir so viel gestritten haben und es immer so ein Hin und Her gab, aber du musst dir klarmachen, dass das hier nicht funktionieren wird. Ich dachte«– ich lächele bedauernd– »Ich dachte auch, dass wir es schaffen könnten. Ich habe gedacht, unsere Liebe wäre eine Bilderbuchliebe, eine Liebe, die hält, egal, wie schwer es ist. Ich dachte, wir könnten alles und jeden überleben und würden hinterher unsere Geschichte erzählen.«


      »Wir können das, wir können es überleben!«, stößt er wie erstickt hervor.


      Ich kann ihn nicht anschauen, denn ich weiß, was ich sehen würde. »Das ist es doch gerade, Hardin. Ich will nicht überleben müssen. Ich will leben.«


      Meine Worte berühren etwas in ihm. Er hört auf, hin und her zu gehen, und fährt sich nicht länger durch die Haare. »Ich kann dich einfach nicht gehen lassen. Das weißt du. Ich komme immer wieder zu dir zurück– du musstest doch wissen, dass ich das tun würde. Ich wäre irgendwann auch aus London zurückgekommen, und wir…«


      »Ich kann nicht mein Leben damit verbringen, darauf zu warten, dass du zu mir zurückkommst, und es wäre egoistisch von mir, wenn ich mir wünschen würde, dass du deines damit verbringst, vor mir… vor uns davonzulaufen.« Aber ich bin wieder verwirrt. Ich bin verwirrt, weil ich mich gar nicht erinnern kann, das alles jemals gedacht zu haben; mein ganzes Denken hat sich immer voll und ganz auf Hardin konzentriert, darauf, was ich tun könnte, damit er sich besser fühlt, damit er bei mir blieb. Ich weiß nicht, wo diese Gedanken und Worte auf einmal herkommen, aber ich merke, wie entschlossen ich mich plötzlich fühle, als ich sie ausspreche.


      »Ich kann nicht ohne dich leben«, erklärt er– wieder so etwas, das er schon millionenfach behauptet hat, aber er tut alles, um mich von sich fernzuhalten, um mich auszuschließen.


      »Doch, das kannst du. Du wirst sogar glücklicher und weniger zerrissen sein. Es wäre leichter, das hast du immerhin selbst gesagt.« Ich meine es ernst. Ohne mich wird er glücklicher sein, auch ohne unser ständiges Hin und Her. Er kann sich auf sich selbst konzentrieren und auf seinen Zorn auf seine beiden Väter, und eines Tages kann er vielleicht glücklich sein. Ich liebe ihn und wünsche mir das, auch wenn es nicht mit mir sein wird.


      Er hält sich die Fäuste vor die Stirn und beißt die Zähne zusammen. »Nein!«


      Ich liebe ihn. Ich werde diesen Mann immer lieben, aber ich bin einfach am Ende. Ich kann nicht länger der Brennstoff für sein Feuer sein, wenn er gleichzeitig ständig neue Wassereimer heranträgt, um es zu löschen. »Wir haben uns so sehr angestrengt, aber ich glaube, jetzt müssen wir aufhören.«


      »Nein! Nein!« Er blickt wild im Zimmer umher, und ich weiß, was er tun wird, bevor es so weit ist. Deshalb bin ich nicht überrascht, als die kleine Lampe quer durch den Raum fliegt und an der Wand zerschellt. Ich bewege mich nicht. Ich zwinkere noch nicht mal. Das hier kenne ich schon zur Genüge.


      Ich kann ihn nicht trösten. Ich kann einfach nicht. Ich kann mich ja noch nicht mal selbst trösten, und ich vertraue mir selbst nicht genug, um meine Arme um seine Schultern zu legen und ihm Versprechungen ins Ohr zu flüstern.


      »Das ist doch das, was du wolltest, weißt du noch? Kehr dorthin zurück, Hardin. Erinnere dich daran, warum du mich nicht wolltest. Erinnere dich daran, warum du mich allein zurück nach Amerika geschickt hast.«


      »Ich kann nicht ohne dich sein. Ich brauche dich in meinem Leben. Ich brauche dich in meinem Leben. Ich brauche. Dich. In meinem Leben«, wiederholt er mantramäßig.


      »Ich kann ja immer noch zu deinem Leben gehören. Nur nicht so.«


      »Du schlägst nicht allen Ernstes vor, dass wir Freunde sein sollen?«, zischt er giftig. Das Grün seiner Augen ist fast verschwunden, sie sind fast schwarz vor Zorn. Bevor ich antworten kann, redet er weiter: »Wir können nicht wieder Freunde sein, nach allem, was wir zusammen erlebt haben. Ich könnte niemals im gleichen Zimmer sein wie du und nicht mit dir zusammen sein. Du bedeutest mir alles, und du beleidigst mich, indem du vorschlägst, dass wir Freunde sein sollen? Das meinst du nicht ernst. Du liebst mich, Tessa.« Er sieht mir in die Augen. »Du musst einfach. Liebst du mich denn nicht?«


      Langsam fällt das Nichts von mir ab, obwohl ich verzweifelt versuche, daran festzuhalten. Wenn ich das alles fühlen muss, wird es mich zerreißen. »Doch«, hauche ich.


      Er kniet wieder vor mir nieder.


      »Ich liebe dich, Hardin, aber wir können uns das nicht weiter antun.«


      Ich will nicht mit ihm streiten, und ich will ihn nicht verletzen, aber er ist schließlich daran schuld. Ich hätte alles für ihn getan. Zum Teufel, ich habe alles für ihn getan, und er hat es nicht haben wollen. Wenn es hart auf hart kam, liebte er mich nicht genug, um für mich gegen seine Dämonen anzukämpfen. Er hat aufgegeben, jedes verdammte Mal.


      »Wie soll ich ohne dich überleben?« Jetzt weint er vor meinen Augen, und ich zwinkere meine eigenen Tränen zurück und schlucke den schweren Klumpen der Schuld in meiner Kehle herunter. »Ich kann nicht. Ich will nicht. Du kannst das nicht einfach wegwerfen, nur weil du irgendeinen Mist durchmachst. Lass mich für dich da sein, stoß mich nicht weg.«


      Schon wieder trennt sich mein Geist von meinem Körper, und ich lache. Es klingt nicht amüsiert, sondern ist ein trauriges und heiseres Lachen über die Ironie dessen, was er gerade gesagt hat. Er bittet mich um das Gleiche, um das ich ihn gebeten habe, und merkt es nicht einmal.


      »Darum habe ich dich von Anfang an auch immer gebeten«, erinnere ich ihn leise. Ich liebe ihn, und ich will ihn nicht verletzen, aber ich muss diesen Teufelskreis ein für alle Mal durchbrechen, denn sonst schaffe ich es nicht lebendig hinaus.


      »Ich weiß.« Sein Kopf sinkt auf meine Knie, und er zittert am ganzen Körper. »Es tut mir leid! Es tut mir leid!«


      Jetzt ist er hysterisch, und das Nichts entgleitet mir zu schnell. Ich kann es nicht aufhalten. Ich will das nicht fühlen, ich will nicht spüren, wie er an meinem Bein weint, nachdem er mir die Dinge versprochen und angeboten hat, auf die ich seit einer Ewigkeit warte.


      »Wir werden es schaffen. Wenn du das hier überwindest, werden wir es schaffen«, sagt er, glaube ich, aber ich bin nicht sicher, und ich will ihn nicht bitten, es zu wiederholen, denn ich kann es nicht ertragen, diese Worte noch mal zu hören. Das hasse ich an uns beiden. Egal, was er mir antut, irgendwie finde ich immer eine Möglichkeit, mir selbst die Schuld für seinen Schmerz zu geben.


      An der Tür bewegt sich etwas, und ich nicke Noah zu, um ihm zu signalisieren, dass es mir gut geht.


      Dabei geht es mir nicht gut– schon eine ganze Weile nicht mehr, und im Gegensatz zu früher kämpfe ich noch nicht mal mehr dagegen an. Noahs Blick wandert zu der zerbrochenen Lampe und wirkt besorgt, aber ich nicke noch mal und bitte ihn schweigend zu gehen. Ich will noch einmal mit Hardin allein sein, will diesen letzten Augenblick erleben, in dem ich Hardins Körper an meinem spüre, seinen Kopf auf meinem Schoß… diesen Augenblick, in dem ich mir das schwarze Muster auf seinen Armen einprägen kann.


      »Tut mir leid, dass ich dich nicht heilen konnte«, sage ich, während ich sanft sein feuchtes Haar streichele.


      »Mir auch«, weint er an meinen Beinen.
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      Tessa


      »Mutter, wer bezahlt denn jetzt für die Beerdigung?«, frage ich.


      Ich möchte nicht unsensibel oder grob rüberkommen, aber meine Großeltern leben nicht mehr, und beide Eltern waren Einzelkinder. Ich weiß, dass meine Mutter sich eine Beerdigung nicht leisten kann, besonders nicht die meines Vaters, und ich befürchte, dass sie das nur auf sich genommen hat, um bei ihren Freunden in der Kirche gut dazustehen.


      Außerdem will ich das schwarze Kleid nicht tragen, das sie mir gekauft hat, und auch diese schwarzen High Heels nicht anziehen, die sie sich sicher nicht leisten kann… und vor allem will ich nicht miterleben, wie mein Vater begraben wird.


      Meine Mutter zögert; der Lippenstift in ihrer Hand gleitet über ihre Lippen, als sie mich im Spiegel ansieht. »Keine Ahnung.«


      Ungläubig starre ich sie an– ich meine, das würde ich gerne, wenn ich genug Energie dafür aufbringen könnte. Vielleicht ist es eher so etwas wie taube Neugier. »Du weißt es nicht?« Ich beobachte sie. Ihre Augen sind geschwollen, ein Beweis, dass sein Tod sie härter trifft, als sie zugeben will.


      »Wir müssen jetzt nicht über Geld reden, Theresa«, schimpft sie und beendet das Gespräch, indem sie das Bad in Richtung Wohnzimmer verlässt.


      Ich nicke, denn ich will keinen Streit mit ihr anfangen. Nicht heute. Der heutige Tag wird schon schwer genug.


      Ich komme mir egoistisch vor und bin verwirrt, weil ich einfach nicht verstehen kann, was ihn bewegt hat, als er diese letzte Nadel in seine Vene trieb. Ich weiß, dass er ein Junkie war und nur tat, was er all die Jahre zuvor auch schon getan hat, aber ich kann einfach nicht begreifen, wie man sich auf so etwas einlassen kann, obwohl man weiß, wie tödlich es ist.


      Seit meiner letzten Begegnung mit Hardin sind drei Tage vergangen, und langsam kehrt meine geistige Gesundheit zurück. Allerdings nicht vollständig, und ich befürchte, dass ich ohnehin nie wieder ganz die Alte sein werde.


      Hardin wohnt seit drei Tagen im Haus der Porters. Für mich war das eine Riesenüberraschung, und für Mr. und Mrs. Porter sicherlich auch. Sie haben bestimmt noch nicht oft Zeit mit jemandem verbracht, der nicht dem städtischen Country Club angehört. Wie gern hätte ich Mrs. Porters Gesicht gesehen, als Noah Hardin als Hausgast mitbrachte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hardin und Noah gut– oder überhaupt irgendwie– miteinander auskommen. Ich weiß also, wie verletzt Hardin von meiner Zurückweisung sein muss, wenn er sogar bereit war, Noahs Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen.


      Das ungeheure Gewicht meines Kummers ist noch immer da, verbirgt sich immer noch hinter der Barriere des Nichts. Ich fühle, wie er sich gegen die Wand stemmt, wie er verzweifelt versucht, mich in den Abgrund zu treiben. Ich hatte Angst, dass der Schmerz nach Hardins Zusammenbruch die Oberhand gewinnen würde, aber das Gegenteil war der Fall, und dafür bin ich dankbar.


      Es ist schon seltsam zu wissen, dass er in der Nähe dieses Hauses wohnt, aber noch nicht versucht hat, vorbeizukommen. Ich brauche den Freiraum, und Hardin ist normalerweise nicht besonders gut darin, ihn mir zu lassen. Aber eigentlich wollte ich ihn ja auch bislang gar nicht wirklich. Nicht so. Als er an der Eingangstür klopft, ziehe ich meine schwarzen Strümpfe schnell zurecht und blicke ein letztes Mal in den Spiegel.


      Ich beuge mich vor und betrachte meine Augen. Etwas an ihnen ist anders, aber ich kann es kaum beschreiben… Ihr Blick ist härter? Trauriger? Ich bin nicht sicher, aber sie passen zu dem kläglichen Lächeln, das ich aufsetze. Wenn ich nicht fast den Verstand verloren hätte, würde ich mir vielleicht Sorgen über meine Veränderung machen.


      »Theresa!«, ruft meine Mutter ärgerlich, als ich den Flur erreiche.


      So wie ihre Stimme klingt, erwarte ich, dass Hardin da steht. Er hat mir den Freiraum gegeben, um den ich ihn gebeten habe, aber ich habe eigentlich erwartet, dass er heute, am Tag der Beerdigung meines Vaters, vorbeikommt. Aber als ich um die Ecke biege, erstarre ich. An der Vordertür steht niemand anderes als Zed.


      Als sich unsere Blicke begegnen, wirkt er unsicher, aber dann spüre ich selbst, wie ich grinse, und sein Gesicht entspannt sich. Er schenkt mir jenes Lächeln, das ich so liebe, bei dem seine Zunge zwischen den Zähnen auftaucht und seine Augen leuchten.


      Ich bitte ihn herein. »Was tust du denn hier?«, frage ich und schlinge die Arme um seinen Hals. Er umarmt mich, zu fest, und ich huste dramatisch, bevor er von mir ablässt.


      Er grinst. »Sorry, ist schon eine Weile her.« Er lacht, und meine Stimmung hellt sich bei diesem Klang sofort auf. Ich habe nicht an ihn gedacht– fast habe ich Schuldgefühle, weil sein Gesicht mir in den letzten paar Wochen kein einziges Mal in den Sinn gekommen ist. Aber ich bin trotzdem froh, dass er da ist. Seine Anwesenheit erinnert mich daran, dass die Welt nach meinem unglaublichen Verlust nicht aufgehört hat, sich zu drehen.


      Mein Verlust… ich will gar nicht darüber nachdenken, welchen meiner Verluste ich schwerer verkrafte.


      »Ja«, antworte ich. Dann kommt mir der Grund für die Funkstille zwischen Zed und mir wieder ins Gedächtnis, und vorsichtig blicke ich an ihm vorbei zur Vordertür. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist eine Prügelei auf dem perfekt gepflegten Rasen meiner Mutter.


      »Hardin ist da. Na ja, nicht hier im Haus, aber er wohnt ein paar Türen weiter.«


      »Ich weiß.« Zed wirkt nicht im Geringsten eingeschüchtert– trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist.


      »Ach ja?«


      Meine Mutter wirft mir einen fragenden Blick zu, dann verschwindet sie in der Küche und lässt Zed und mich allein. Allmählich wird mir klar, wie Zed hierhergekommen ist. Ich habe ihn nicht angerufen– woher weiß er also von meinem Vater? Es besteht natürlich die entfernte Möglichkeit, dass es in den Nachrichten oder im Netz stand, aber hätte Zed das dann mitbekommen?


      »Er hat mich angerufen.«


      Bei Zeds Worten schnellt mein Kopf nach oben, und ich schaue ihm in die Augen.


      »Er hat mich gebeten herzukommen und dich zu besuchen. Du hast dein Handy ausgeschaltet, also musste ich ihn beim Wort nehmen.«


      Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also schaue ich Zed nur schweigend an und versuche, das komplizierte Geheimnis hinter seinen Worten zu ergründen.


      »Ist doch okay für dich, oder?« Er streckt den Arm aus, hält aber dann inne, bevor er mich berühren kann. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich hier bin, oder? Ich kann gehen, wenn dir das zu viel ist. Er hat nur gesagt, dass du einen Freund brauchen könntest, und ich wusste, dass es schlimm sein muss, wenn er ausgerechnet mich anruft«, beendet Zed den Satz mit einem kleinen Lachen, aber ich weiß, dass er es ernst meint.


      Warum sollte Hardin ihn anrufen und nicht Landon? Tatsächlich ist Landon sowieso auf dem Weg hierher– also warum sollte Hardin Zed bitten, zu mir zu kommen?


      Sofort habe ich das Gefühl, dass dies eine Art Falle ist… so als würde Hardin mich irgendwie auf die Probe stellen. Der Gedanke, dass er so etwas ausgerechnet jetzt tun könnte, ist mir verhasst– aber er hat schon Schlimmeres getan. Ich darf nicht vergessen, dass er wirklich schon viel Schlimmeres getan hat und immer irgendein Motiv hinter seinem Verhalten steckt. Er hat immer eine heimliche Absicht, einen verborgenen Plan mir gegenüber.


      Sein Heiratsantrag hat mich mehr als verletzt. Er hat von Anfang an klargestellt, dass nie die Chance auf eine Ehe besteht. Nur zweimal hat er das Thema zur Sprache gebracht– beide Male, als er etwas von mir wollte.


      Beim ersten Mal war er zu betrunken, um zu wissen, was er sagt, und beim zweiten Mal wollte er mich dazu bewegen, bei ihm zu bleiben. Wenn ich am nächsten Morgen neben ihm aufgewacht wäre, hätte er den Antrag zurückgenommen– wie schon einmal. Wie immer. Er ist ein einziges gebrochenes Versprechen, seit ich ihn kennengelernt habe, und das Einzige, was schlimmer ist, als mit jemandem zusammen zu sein, der nicht an die Ehe glaubt, ist, mit jemandem zusammen zu sein, der mich nur heiratet, um einen vorübergehenden Sieg zu erringen– und nicht, weil er mein Ehemann sein will.


      Ich muss mir das immer vor Augen halten, sonst werde ich diese lächerlichen Gedanken niemals abschütteln. Diese Gedanken an Hardin im Smoking, die sich immer wieder in meinen Kopf schleichen. Bei dem Bild muss ich fast lachen, und Smoking-Hardin steigt schnell wieder in Jeans und Boots, sogar an seinem Hochzeitstag… aber ich glaube, das würde mir nicht mal was ausmachen.


      Hätte mir nichts ausgemacht. Vorbei. Ich muss diesen Träumen Einhalt gebieten; sie sind nicht gut für meinen geistigen Zustand. Doch da schleicht sich ein weiterer ein. Diesmal sehe ich Hardin lachend vor mir stehen, in der Hand ein Glas Wein… und ich bemerke den silbernen Ehering an seinem Finger. Er lacht laut, den Kopf auf diese unwiderstehliche Art zurückgelehnt.


      Ich schiebe das Bild beiseite.


      Sein Lächeln sickert trotzdem durch, und dann sehe ich, wie er Wein auf sein weißes T-Shirt kleckert. Er würde wahrscheinlich darauf bestehen, Weiß zu tragen statt sein übliches Schwarz, nur um sich selbst bei Laune zu halten und meine Mutter zu schockieren. Er würde meine Hände sanft beiseite schieben, wenn ich den Fleck mit einer Serviette betupfe. Und dann würde er etwas sagen wie: »Ich hätte wissen müssen, dass ich besser kein Weiß anziehen sollte.« Und er würde lachen und meine Finger an die Lippen führen, sanft jede Fingerspitze küssen. Seine Augen würden auf meinem Ehering verweilen, und er hätte ein stolzes Lächeln auf dem Gesicht.


      »Alles in Ordnung?«, unterbricht Zeds Stimme meine jämmerlichen Fantasien.


      »Ja.« Ich schüttele den Kopf, um mich von dem perfekten Hardin-Bild zu befreien, das mich anlächelt, während ich auf Zed zugehe. »Sorry, ich bin seit einiger Zeit etwas neben der Spur.«


      »Schon gut. Wäre auch seltsam, wenn es anders wäre.« Er legt mir tröstend den Arm um die Schultern.


      Wenn ich darüber nachdenke, bin ich eigentlich gar nicht mehr überrascht, dass Zed den ganzen Weg hierher gefahren ist, um mich zu unterstützen. Er war immer da, auch wenn ich es gar nicht brauchte. Er war im Hintergrund, immer in Hardins Schatten.
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      Hardin


      Noah ist so eine verdammte Plage. Ich weiß gar nicht, wie Tessa ihn all die Jahre ertragen konnte. So langsam fange ich an zu glauben, dass sie sich im Gewächshaus vor ihm versteckt hat und nicht vor Richard.


      Ich würde ihr keinen Vorwurf daraus machen… immerhin stehe ich kurz davor, das Gleiche zu tun.


      »Ich glaube, du hättest diesen Typen nicht anrufen sollen«, sagt Noah von der Couch am anderen Ende des riesigen Wohnzimmers in seinem Elternhaus. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Ich mag dich auch nicht, aber er ist sogar noch schlimmer als du.«


      »Halt’s Maul«, stöhne ich und starre wieder dieses komische Kissen an, das auf dem stinkvornehmen, riesigen Sessel liegt, den ich seit ein paar Tagen täglich besetze.


      »Ich will doch nur sagen, ich verstehe nicht, warum du ihn angerufen hast, wenn du ihn doch so sehr hasst.«


      Er weiß einfach nicht, wann er lieber die Klappe halten sollte. Ich hasse diese Stadt, weil es hier im Radius von 20 Meilen um das Haus von Tessas Mom kein Hotel gibt. »Weil«– ich stoße einen genervten Seufzer aus– »sie ihn nicht hasst. Sie vertraut ihm, auch wenn sie es nicht sollte, und sie braucht jetzt irgendeinen Freund, denn mich will sie ja nicht sehen.«


      »Und was ist mit mir? Und mit Landon?« Noah zerrt an dem Verschluss einer Sprudelwasserdose, und sie öffnet sich mit einem lauten Plopp. Selbst die Art, wie er Dosen öffnet, nervt.


      Ich will Noah nicht sagen, dass ich mir in Wirklichkeit Sorgen darüber mache, dass Tessa wieder zu ihm zurückgeht, weil sie sich eine sichere Beziehung wünscht, statt mir noch eine Chance zu geben. Und was Landon angeht, na ja– ich würde es nie zugeben, aber ich brauche ihn als Freund für mich. Ich habe keinen, und ich brauche ihn irgendwie. Ein wenig.


      Sehr. Ich brauche ihn verdammt nochmal sehr, und außer Tessa habe ich niemanden, und sie habe ich ja wohl nicht mehr, deshalb kann ich ihn nicht auch noch verlieren.


      »Ich verstehe das immer noch nicht. Wenn er sie mag, warum willst du dann, dass er bei ihr ist? Du bist doch offensichtlich der eifersüchtige Typ und weißt doch mehr darüber, wie man andern Leuten die Freundin ausspannt als sonst irgendwer.«


      »Haha.« Ich verdrehe die Augen und schaue aus den riesigen Fenstern hinaus. Das Haus der Porters ist das größte hier in der Straße, wahrscheinlich sogar das größte in diesem ganzen Drecksloch von Stadt. Ich will nicht, dass er einen falschen Eindruck bekommt. Ich hasse dieses Arschloch immer noch, und ich ertrage ihn nur in meiner Nähe, weil ich Tessa Freiraum geben will, ohne mich zu weit von ihr zu entfernen. »Warum kümmert dich das überhaupt? Warum spielst du plötzlich den Netten? Ich weiß, du hasst mich genauso sehr wie ich dich.« Ich sehe zu ihm hinüber, wie er da sitzt in seiner bescheuerten Wolljacke und den braunen, blitzblank-superordentlichen Schnürschuhen.


      »Du bist mir scheißegal; mir liegt nur was an Tessa. Ich will, dass sie glücklich ist. Ich habe lange gebraucht, um das zu verarbeiten, was zwischen uns passiert ist, einfach, weil ich so an sie gewöhnt war. Ich fühlte mich wohl und war darauf konditioniert, deshalb konnte ich einfach nicht verstehen, warum sie ausgerechnet jemanden wie dich haben wollte. Ich hab’s nicht kapiert und kapiere es immer noch nicht, wirklich nicht, aber ich sehe, wie sehr sie sich verändert hat, seit sie dich kennt. Und noch nicht mal zum Negativen… eigentlich ist es eine gute Veränderung.« Er lächelt mich an. »Mit Ausnahme von dieser Woche natürlich.«


      Wie kommt er nur auf so was? Ich habe nichts anderes getan, als sie zu verletzen, seit ich in ihr Leben gestolpert bin.


      »Na ja«– unbehaglich bewege ich mich in diesem Sessel– »das ist jetzt genug Gesülze für heute. Danke, dass du kein Arsch bist.«


      Ich stehe auf und gehe zur Küche, wo Noahs Mom den Mixer angeschmissen hat. Seit ich hier angekommen bin, amüsiere ich mich darüber, wie sie um Worte ringt und mit den Fingernägeln über das Kreuz an ihrem Hals fährt, wenn ich mit ihr in einem Raum bin.


      »Lass meine Mom in Ruhe, sonst schmeiß ich dich raus«, warnt Noah vorsorglich, und ich muss fast loslachen. »Du gehst doch zu der Beerdigung, oder? Du kannst mit uns fahren, wenn du willst; wir fahren in etwa einer Stunde«, bietet er an, und ich bleibe stehen.


      Ich zucke mit den Achseln und zupfe an den Fransen an meinem Gips herum. »Nein, das halte ich für keine gute Idee.«


      »Warum nicht? Du hast sie immerhin bezahlt. Du warst auch irgendwie sein Freund. Ich finde, du solltest hingehen.«


      »Hör mit dem Gequatsche auf und denk dran, was ich dir eingetrichtert habe: Wenn du dich verquatschst und erzählst, dass ich dafür bezahlt habe, passiert was«, drohe ich. »Also halt gefälligst die Fresse.«


      Noah verdreht seine dümmlichen blauen Augen, und ich verlasse das Zimmer, um seine Mom zu quälen und mich von dem Gedanken abzulenken, dass Zed gerade im gleichen Haus ist wie Tessa.


      Was hab ich mir nur dabei gedacht?
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      Hardin


      Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal auf einer Beerdigung war. Wenn ich darüber nachdenke, bin ich eigentlich ziemlich sicher, dass ich noch nie auf einer war.


      Als Moms Mutter starb, hatte ich einfach keinen Bock hinzugehen. Ich hatte Schnaps zu trinken, und da gab es diese Party, die ich auf keinen Fall verpassen wollte. Ich hatte nicht das Bedürfnis, mich ein letztes Mal von einer Frau zu verabschieden, die ich kaum gekannt hatte. Und ich war ihr eigentlich immer scheißegal gewesen. Sie konnte meine Mom ja kaum ertragen, warum sollte ich also meine Zeit damit verbringen, auf einer Kirchenbank herumzusitzen und so zu tun, als wäre ich über einen Tod betroffen, der mir in Wirklichkeit am Arsch vorbeiging?


      Doch jetzt, Jahre später, sitze ich auf der hinteren Bank einer winzigen Kirche und betrauere den Tod von Tessas Vater. Tessa, Carol, Zed und anscheinend die halbe verdammte Gemeinde füllen die vorderen Reihen. Nur ich und eine alte Frau, von der ich sicher bin, dass sie noch nicht mal weiß, wo sie ist, sitzen auf der einsamen Kirchenbank ganz hinten.


      Neben Tessa sitzt auf der einen Seite Zed, auf der anderen ihre Mutter.


      Ich bereue es nicht, ihn angerufen zu haben… Na ja, eigentlich doch, aber ich kann diesen Funken, der seit seiner Ankunft wieder in Tessa glimmt, nicht ignorieren. Sie sieht immer noch nicht wieder wie meine Tessa aus, aber sie ist auf dem Weg dorthin, und wenn dieses Arschloch der Weg zum Licht ist, dann soll es verdammt noch mal so sein.


      Ich habe jede Menge Scheiße in meinem Leben angestellt, jede Menge. Ich weiß es, Tessa weiß es, zum Teufel, wahrscheinlich weiß es dank ihrer Mutter jeder in dieser verfickten Kirche. Es kümmert mich einen Scheißdreck, und ich habe überhaupt keinen Bock, den Mist aus meiner Vergangenheit oder Gegenwart wiedergutzumachen. Ich will nur wieder heilen, was in ihr zerbrochen ist.


      Ich habe sie zerbrochen… sie hat gesagt, sie konnte mich nicht heilen… und dass sie das nie können wird. Aber mein Schaden ist nicht durch sie verursacht worden. Ich wurde von ihr geheilt, aber während sie das getan hat, habe ich ihre wunderschöne Seele in tausend Stücke zerbrochen. Genau genommen habe ich sie eigenhändig kaputt gemacht, ihren verdammt brillanten Geist, während ich mich selbstsüchtig von ihr zusammenflicken ließ. Und der beschissenste Teil dieses Massakers besteht darin, dass ich einfach nicht einsehen wollte, wie sehr ich sie verletzt habe… dass ihr Licht immer schwächer wurde. Ich wusste es. Ich wusste es die ganze Zeit, aber es spielte keine Rolle. Es wurde erst wichtig, als sie mich zurückwies, ein für alle Mal, da habe ich es verstanden. Es traf mich wie ein verdammter Truck, und ich hätte ihm nicht ausweichen können, selbst wenn ich es versucht hätte.


      Ihr Vater musste erst sterben, damit ich einsah, wie dumm mein Plan, sie vor mir retten zu wollen, tatsächlich war. Wenn ich darüber nachgedacht hätte, wenn ich dieses ganze Chaos wirklich durchdacht hätte, hätte ich gewusst, wie dämlich das alles war.


      Sie wollte mich– Tessa hat mich immer mehr geliebt, als ich es verdient habe, und wie habe ich es ihr gedankt? Ich habe sie immer wieder von mir gestoßen, bis sie den Scheiß satt hatte. Und jetzt will sie mich nicht mehr. Sie will mich nicht mehr wollen, und ich muss eine Möglichkeit finden, ihr ins Gedächtnis zu rufen, wie sehr sie mich liebt.


      Und jetzt sitze ich hier und sehe zu, wie Zed ihr den Arm um die Schulter legt und sie an sich zieht. Ich kann noch nicht mal den Blick abwenden. Ich bin von ihrem Anblick wie gebannt. Vielleicht bestrafe ich mich damit selbst, vielleicht auch nicht, aber egal– ich kann nicht aufhören, die beiden anzustarren und zu sehen, wie sie sich an ihn lehnt und er ihr etwas ins Ohr flüstert. Ich sehe, wie sein fürsorgliches Gesicht sie irgendwie beruhigt, und sie seufzt, nickt einmal, und er lächelt sie an.


      Jemand gleitet neben mir auf die Bank und unterbricht für einen Augenblick meine quälenden Gedanken.


      »Wir sind fast zu spät… Hardin, warum sitzt du denn hier hinten?«, fragt Landon.


      Mein Vater… Ken, setzt sich neben ihn, während Karen durch die kleine Kirche nach vorn zu Tessa geht.


      »Du kannst ruhig auch nach vorn gehen. Die vorderste Reihe ist nur für Leute, die Tessa ertragen kann«, beklage ich mich und betrachte die Reihe von Menschen, die– angefangen von Carol bis hin zu Noah– ich nicht ertragen kann.


      Und das betrifft auch Tessa. Ich liebe sie, aber ich kann es nicht ertragen, ihr so nahe zu sein, während sie von Zed getröstet wird. Er kennt sie nicht so wie ich; er hat es nicht verdient, jetzt neben ihr zu sitzen.


      »Hör damit auf. Sie kann dich ›ertragen‹«, sagt Landon. »Das hier ist die Beerdigung ihres Vaters. Vergiss das nicht.«


      Ich ertappe meinen Vater… Ken… ich ertappe also Ken dabei, wie er mich anstarrt.


      Er ist nicht mein Vater. Ich weiß es seit einer Woche, aber nun, da er vor mir steht, ist es, als hätte ich es gerade erst herausgefunden. Ich sollte es ihm jetzt sagen, ich sollte seinen langjährigen Verdacht bestätigen und ihm die Wahrheit über meine Mom und Vance erzählen. Ich sollte es ihm genau hier und genau jetzt erzählen und ihn spüren lassen, wie verdammt enttäuscht ich bin. Bin ich denn enttäuscht? Ich weiß es nicht sicher; ich war wütend. Ich bin immer noch wütend. Aber weiter bin ich nicht gekommen.


      »Wie fühlst du dich, Sohn?« Er greift an Landon vorbei und legt mir die Hand auf die Schulter.


      Sag es ihm. Ich sollte es ihm sagen. »Gut.« Ich zucke die Achseln und frage mich, warum mein Mund meinem Gehirn nicht gehorcht und die Worte einfach ausspricht. Geteiltes Leid ist nun mal halbes Leid, und mieser als ich kann man sich wohl kaum fühlen.


      »Das alles tut mir so leid. Ich hätte häufiger in der Entzugsklinik anrufen sollen. Ich versichere dir, dass ich nach ihm gesehen habe, Hardin. Wirklich, und ich hatte keine Ahnung, dass er verschwunden war, bis es zu spät war. Es tut mir so leid.« Die Enttäuschung in Kens Augen bringt mich zum Schweigen. Es hat keinen Zweck, ihn an meiner Selbstmitleidsorgie teilhaben zu lassen. »Tut mir leid, dass ich dich immer wieder im Stich lasse.«


      Unsere Blicke treffen sich, und ich nicke und beschließe in diesem Augenblick, dass er es nicht wissen muss. Nicht jetzt. »Es ist nicht deine Schuld«, erkläre ich leise.


      Ich spüre Tessas Augen auf mir, die aus so vielen Metern Entfernung meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie hat sich zu mir umgewandt, und Zeds Arm liegt nicht mehr um ihre Schultern. Sie starrt mich an, so wie ich sie angestarrt habe, und ich umklammere mit aller Kraft die hölzerne Kirchenbank, um mich daran zu hindern, durch die ganze Kirche hindurch zu ihr zu laufen.


      »Trotzdem tut es mir leid«, sagt Ken und zieht die Hand von meiner Schulter zurück. Seine braunen Augen glänzen– wie Landons.


      »Schon gut«, murmele ich und konzentriere mich weiterhin auf die blaugrauen Augen, die meinen Blick fesseln.


      »Nun geh schon hin. Sie braucht dich«, schlägt Landon mit leiser Stimme vor.


      Ich ignoriere ihn und warte darauf, dass sie mir irgendein Signal gibt, ein winziges Zeichen des Gefühls, das mir zeigt, dass sie mich tatsächlich braucht. Ich wäre innerhalb weniger Sekunden bei ihr.


      Der Priester besteigt die Kanzel, und Tessa wendet sich ab, ohne mich zu sich zu winken, ohne das geringste Anzeichen, dass sie mich überhaupt gesehen hat.


      Aber bevor ich mir allzu leidtun kann, lächelt Karen Zed an, und er macht Platz, damit sie sich neben Tessa setzen kann.
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      Tessa


      Wieder schenke ich einem gesichtslosen Fremden ein gespieltes Lächeln und wende mich dem nächsten zu, danke jedem für sein Kommen. Die Beerdigung war kurz; anscheinend hat man in dieser Kirche keine Lust, das Leben eines Suchtkranken zu würdigen. Ein paar steife Bemerkungen und verlogene Worte des Lobs– das war alles.


      Nur noch ein paar Menschen, ein paar falsche Dankesworte und gezwungene Beileidsbekundungen. Wenn ich noch einmal höre, was für ein großartiger Mann mein Vater war, fange ich tatsächlich mitten in dieser Kirche und vor den voreingenommenen Freunden meiner Mutter an zu schreien. Viele von ihnen haben Richard Young nie kennengelernt. Warum sind sie hier, und welche Lügen hat meine Mutter ihnen aufgetischt, wenn sie ihn sogar loben?


      Es ist nicht so, dass ich meinen Vater nicht für einen guten Menschen halte. Ich kannte ihn nicht gut genug, um mir ein genaues Bild von seinem Charakter machen zu können. Aber ich kenne die Fakten: Immerhin hat er mich und meine Mutter verlassen, als ich noch ein Kind war, und nur durch Zufall ist er vor ein paar Monaten überhaupt wieder in mein Leben getreten. Wenn ich Hardin nicht in dieses Tattoostudio begleitet hätte, hätte ich ihn vielleicht nie wiedergesehen.


      Er wollte nicht zu meinem Leben gehören. Er wollte kein Vater oder Ehemann sein. Er wollte sein eigenes Leben haben und Entscheidungen treffen, bei denen es einzig und allein um ihn selbst ging. Das ist okay, ganz sicher sogar, aber ich kann es trotzdem nicht nachvollziehen. Ich verstehe nicht, warum er vor seiner Verantwortung davonlief, nur um ein Leben im Rausch zu führen. Ich erinnere mich daran, wie ich mich gefühlt habe, als Hardin den Drogenkonsum meines Vaters erwähnte: Ich konnte es nicht glauben. Warum hatte ich keine Probleme damit, seine Alkoholsucht anzuerkennen, wollte seine Drogenprobleme aber nicht wahrhaben? Das will mir einfach nicht in den Kopf. Ich glaube, ich wollte ihn im Geiste besser machen, als er war. Langsam erkenne ich, dass ich, wie Hardin immer sagt, naiv bin. Ich bin naiv und dumm, weil ich immer noch versuche, das Gute in den Menschen zu suchen, obwohl sie mir doch immer wieder beweisen, dass ich mich irre. Sie beweisen es mir andauernd, und das finde ich zum Kotzen.


      »Meine Mädels möchten mit uns zum Trauermahl nach Hause kommen. Ich brauche dich also bei den Vorbereitungen, sobald wir zu Hause sind«, sagt meine Mutter nach der letzten Umarmung.


      »Wer sind denn deine Mädels? Haben sie ihn überhaupt gekannt?«, blaffe ich. Ich kann nichts gegen den unfreundlichen Ton in meiner Stimme machen, und als meine Mutter die Stirn runzelt, fühle ich mich schuldig. Doch meine Schuldgefühle vergehen schnell wieder, als ich sehe, wie sie sich in der Kirche umschaut, um zu checken, ob keine ihrer »Freundinnen« meinen respektlosen Ton mitbekommen hat.


      »Ja, Theresa. Einige von ihnen schon.«


      »Auf jeden Fall würde ich auch gerne helfen«, unterbricht uns Karen, als wir nach draußen gehen. »Aber natürlich nur, wenn Ihnen das nichts ausmacht?« Sie lächelt.


      Ich bin so dankbar, dass Karen hier ist. Sie ist immer so freundlich und fürsorglich, sogar meine Mutter scheint sie zu mögen.


      »Das wäre wunderbar.« Meine Mutter erwidert Karens Lächeln und geht davon, wobei sie noch einer mir unbekannten Frau zuwinkt, die mit ein paar Leuten vor der Kirche steht.


      »Hast du was dagegen, wenn ich auch komme? Ich weiß ja, dass Hardin hier ist und alles, aber da er derjenige ist, der mich überhaupt erst angerufen hat…«, sagt Zed.


      »Nein, natürlich kannst du kommen. Du bist immerhin extra hergekommen.« Als Hardins Name fällt, blicke ich mich unwillkürlich auf dem Parkplatz nach ihm um. Gegenüber entdecke ich Landon und Ken, die in Kens Auto steigen. Soweit ich sehen kann, ist Hardin nicht bei ihnen. Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, mit Ken und Landon zu sprechen, aber sie saßen bei Hardin, und ich wollte sie ihm nicht wegnehmen.


      Während der Beerdigung hatte ich Angst, dass Hardin Ken vor allen Leuten die Wahrheit über Christian Vance erzählen würde. Wahrscheinlich fühlt sich Hardin schlecht, deshalb will er vielleicht, dass auch jemand anders sich schlecht fühlt. Ich bete darum, dass Hardin genug Anstand besitzt, auf den richtigen Zeitpunkt zu warten, bis er die schmerzhafte Wahrheit enthüllt. Ich weiß, dass er anständig ist; tief im Innern ist Hardin kein schlechter Mensch. Er ist nur schlecht für mich.


      Ich wende mich Zed zu, der sich ein paar Fussel von seinem roten– Hemd pflückt. »Wollen wir zurücklaufen? Es ist nicht weit, höchstens zwanzig Minuten.«


      Er ist einverstanden, und wir entwischen, bevor meine Mutter mich in ihr kleines Auto stecken kann. Den Gedanken, auf engstem Raum mit ihr eingesperrt zu sein, kann ich gerade nicht ertragen. Mein Geduldsfaden wird immer dünner, dabei will ich keineswegs unhöflich sein.


      Nachdem wir zehn Minuten durch meine kleine Heimatstadt gewandert sind, unterbricht Zed das Schweigen. »Willst du darüber reden?«


      »Keine Ahnung. Es kommt wahrscheinlich sowieso nur sinnloses Zeug dabei heraus.« Ich schüttele den Kopf, denn ich will nicht, dass Zed weiß, dass ich in der vergangenen Woche fast meinen Verstand verloren habe. Er hat mir keine Fragen über meine Beziehung zu Hardin gestellt, und dafür bin ich ihm dankbar. Über Hardin und mich will ich nicht sprechen.


      »Versuch’s doch einfach«, ermuntert Zed mich mit einem warmen Lächeln.


      »Ich bin wütend.«


      »Sauer oder wütend?«, neckt er mich und stupst mich spielerisch an.


      »Beides.« Ich versuche zu lächeln. »Ach, einfach sauer. Ist es falsch, dass ich auf meinen Vater sauer bin, weil er gestorben ist?« Ich weiß, das klingt abscheulich. Ich weiß, es ist falsch, aber es fühlt sich so richtig an. Die Wut ist besser als das Nichts, und der Zorn ist eine Ablenkung. Eine Ablenkung, die ich dringend brauche.


      »Eigentlich ist nichts falsch daran, und dann wieder doch. Ich glaube, du darfst nicht wütend auf ihn sein. Ich bin überzeugt, dass er nicht wusste, was er tat.« Zed blickt auf mich herab, aber ich wende den Blick ab.


      »Er wusste sehr genau, was er tat, als er die Drogen mit in die Wohnung gebracht hat. Sicher, er wusste nicht, dass er sterben würde, aber er wusste, dass das Risiko bestand. Doch ihn kümmerte nur eines: wie er high werden konnte. Er hat an niemanden außer an sich selbst gedacht, und an seinen Rausch, weißt du?« Ich schlucke die aufsteigenden Schuldgefühle herunter. Ich habe meinen Vater geliebt, aber ich muss aufrichtig sein. Ich muss meine Gefühle rauslassen.


      Zed runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht, Tessa. Ich glaube nicht, dass es so war. Ich glaube nicht, dass ich auf jemanden wütend sein könnte, der gestorben ist… besonders nicht auf Vater oder Mutter.«


      »Er hat mich ja schließlich nicht aufgezogen oder so. Er hat mich verlassen, als ich ein kleines Mädchen war.«


      Ob Zed das wusste? Ich bin nicht sicher. Ich bin so daran gewöhnt, mit Hardin zu reden, der alles von mir weiß, dass ich manchmal vergesse, dass andere Menschen nur das von mir wissen, was ich ihnen erzähle.


      »Vielleicht ist er gegangen, weil er wusste, dass es für dich und deine Mom besser war?«, fragt Zed, um mich zu trösten, aber das bringt nichts. Ich will einfach nur schreien. Ich bin es leid, diese Entschuldigung immer und immer wieder zu hören. Alle behaupten, dass sie das Beste für mich wollen, aber dann finden sie plötzlich Entschuldigungen für meinen Vater, der mich verlassen hat, und zwar nur zu meinem Besten. Was für ein selbstloser Mann, der seine Frau und seine Tochter ganz allein zurückgelassen hat!


      »Keine Ahnung«, seufze ich. »Ich will jetzt nicht mehr darüber reden.«


      Also schweigen wir, bis wir am Haus meiner Mutter ankommen. Ich versuche, den Ärger in ihrer Stimme zu ignorieren, als sie sich beschwert, weil ich für den Heimweg so lang gebraucht habe.


      »Glücklicherweise ist Karen hier und hilft mir«, sagt sie, während ich in die Küche gehe.


      Zed bleibt stehen. Er fühlt sich unwohl und weiß nicht, ob er helfen soll oder nicht. Aber meine Mutter gibt ihm schnell eine Schachtel Cracker, reißt sie oben auf und deutet wortlos auf ein leeres Tablett. Ken und Landon hat sie auch schon eingespannt, sie schneiden Gemüse und arrangieren Obst auf den besten Servierplatten meiner Mutter. Die, die sie immer benutzt, wenn sie andere beeindrucken will.


      »Ja, glücklicherweise«, flüstere ich. Ich hatte gehofft, die frische Luft würde meinen Ärger dämpfen, aber das hat nicht funktioniert. Die Küche meiner Mutter ist zu klein, zu spießig, und zu voll mit allzu herausgeputzten Frauen, die sich unter Beweis stellen müssen.


      »Ich brauche Luft. Ich komme gleich wieder, bleib einfach hier«, sage ich zu Zed, als meine Mutter den Flur hinabeilt, um irgendetwas zu holen. So dankbar ich ihm bin, dass er den ganzen Weg hierher gefahren ist, um mich zu trösten– ich nehme ihm unser Gespräch übel. Wenn ich wieder einen klaren Kopf habe, sehe ich die Dinge sicher anders, aber im Augenblick will ich einfach nur allein sein.


      Die Hintertür öffnet sich quietschend. Ich fluche leise vor mich hin und hoffe, dass meine Mutter nicht in den Garten gestürmt kommt, um mich dann wieder ins Haus zu zerren. Die Sonne hat wahre Wunder auf dem dicken Schlamm gewirkt, der den Boden des Gewächshauses bedeckt. Es sind zwar noch feuchte Flecken zu sehen, aber immerhin kann ich ein trockenes Plätzchen finden, wo ich stehen kann. Schließlich will ich die hochhackigen Schuhe nicht ruinieren, die meine Mutter sich sowieso nicht leisten kann.


      Da bewegt sich etwas, und ich fahre zusammen, als Hardin hinter einem Regal hervorkommt. Seine Augen sind klar, aber von dunklen Schatten umrahmt, die auf seiner bleichen Haut besonders hervortreten. Das Glühen und die warme Sonnenbräune seiner Haut sind verschwunden. Seine Haut wirkt blass und empfindlich. »Sorry, ich wusste nicht, dass du hier bist«, entschuldige ich mich schnell und trete sofort den Rückzug aus dem kleinen Häuschen an. »Ich gehe.«


      »Nein, ist schon gut. Immerhin ist es dein Versteck, oder?« Er lächelt mich vorsichtig an, und selbst das kommt mir wirklicher vor als die unzähligen Fälschungen, mit denen ich es heute zu tun hatte.


      »Stimmt, aber ich muss sowieso wieder rein.«


      Ich packe den Griff der Fliegentür, aber er streckt den Arm aus, um mich daran zu hindern, sie zu öffnen. Als seine Finger meinen Arm berühren, zucke ich zurück. Bei meiner Zurückweisung zieht er scharf die Luft ein, erholt sich aber schnell und legt die Hand auf den Türgriff, sodass ich nicht gehen kann.


      »Sag mir, warum bist du hergekommen?«, fragt er sanft.


      »Ich bin nur…« Ich ringe um Worte. Nach meiner Unterhaltung mit Zed habe ich nicht mehr das Bedürfnis, meine schrecklichen Gedanken über den Tod meines Vaters mit irgendwem zu teilen. »Es ist nichts.«


      »Tessa, sag es mir.« Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich lüge, und ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mich nicht aus diesem Gewächshaus lassen wird, bis ich ihm die Wahrheit sage.


      Aber kann ich ihm vertrauen?


      Ich betrachte ihn genauer, und bemerke das neue Hemd, das er trägt. Er muss es extra für die Beerdigung gekauft haben, denn ich kenne eigentlich jedes Hemd, das er besitzt, und Noahs Sachen passen ihm nicht. Nicht, dass er sie überhaupt anziehen würde…


      Der schwarze Ärmel seines neuen Hemds ist an der Manschette eingerissen, sodass Platz für seinen Gips ist.


      »Tessa!« Sein drängender Ton holt mich in die Wirklichkeit zurück. Der obere Knopf seines Hemds steht offen, und der Kragen ist zerknittert.


      Ich weiche einen Schritt zurück. »Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten.«


      »Was tun sollten? Reden? Ich will doch nur wissen, wovor du dich versteckst.«


      Was für eine einfache und doch komplizierte Forderung. Ich verstecke mich vor allem. Es sind zu viele Dinge, um sie aufzählen zu können, und er steht dabei an erster Stelle. Ich will Hardin von meinen Gefühlen erzählen, aber dann verfallen wir wieder in unser altes Muster, und für solche Spielchen bin ich nicht mehr zu haben. Noch eine Runde halte ich nicht aus. Er hat gewonnen, und ich lerne, mich damit abzufinden.


      »Du und ich, wir wissen, dass du dieses Gewächshaus nicht verlassen wirst, bevor du nicht sagst, was los ist. Also spar uns beiden Zeit und Energie und erzähl es mir.« Das hört sich an wie ein Witz, aber die Verzweiflung flackert in seinem Blick.


      »Ich bin sauer«, gebe ich schließlich zu.


      Er nickt heftig. »Natürlich bist du das.«


      »Ich meine, wirklich sauer.«


      »Kein Wunder.«


      Ich sehe ihn an. »Kein Wunder?«


      »Ja, kein Wunder. Wäre ich auch.«


      Wahrscheinlich versteht er nicht, was ich ihm zu sagen versuche. »Ich bin sauer auf meinen Vater, Hardin. Ich bin so wütend auf ihn«, stelle ich klar und rechne damit, dass Hardin jetzt anders reagiert.


      »Ich ja auch.«


      »Wirklich?«


      »Zum Teufel, ja. Ich bin sauer. Und du solltest es ebenfalls sein. Du hast jedes Recht, sauer auf dieses Arschloch zu sein. Ob er nun tot ist oder nicht.«


      Bei dem ernsten Gesichtsausdruck, mit dem Hardin diese lächerlichen Worte vorbringt, kann ich mir das Lachen nicht verkneifen. »Du findest es nicht falsch, dass ich noch nicht mal mehr traurig sein kann, weil ich so verdammt wütend darüber bin, das er sich umgebracht hat?« Ich beiße mir kurz auf die Unterlippe, bevor ich fortfahre. »Denn das hat er getan. Er hat sich umgebracht, und er hat nicht einen Gedanken daran verschwendet, was er anderen damit antun könnte. Ich weiß, es ist egoistisch von mir, das zu sagen, aber so empfinde ich nun mal.«


      Ich blicke auf den schlammigen Boden. Ich schäme mich, das auszusprechen, aber jetzt ist es raus, und ich fühle mich viel besser. Ich hoffe, dass meine Worte dieses Gewächshaus nicht verlassen, und ich hoffe, dass mein Vater, wenn er da oben irgendwo ist, sie nicht hören kann.


      Hardin legt mir die Finger unters Kinn und schiebt meinen Kopf hoch. »Hey«, sagt er. Ich zucke vor seiner Berührung nicht zurück, bin aber froh, als er die Hand sinken lässt. »Du musst dich nicht für deine Gefühle schämen. Er hat sich umgebracht, und außer ihm selbst trägt niemand sonst die Verantwortung. Ich habe doch gesehen, wie verdammt aufgeregt du warst, als er wieder in dein Leben getreten ist, und er ist ein Idiot, dass er das nur für einen Rausch einfach weggeworfen hat.« Hardins Stimme klingt rau, aber seine Worte sind genau das, was ich im Augenblick brauche.


      Er lacht leise. »Aber ich habe gut reden, stimmt’s?« Er schließt die Augen und nickt langsam.


      Schnell lenke ich die Unterhaltung von unserer Beziehung ab. »Ich fühle mich mies, weil ich so empfinde. Ich will ja nicht schlecht über ihn reden.«


      »Fuck.« Hardin macht mit der eingegipsten Hand eine abwehrende Bewegung. »Du darfst alles fühlen, was du verdammt noch mal fühlst, darüber darf sich keiner das Maul zerreißen.«


      »Ich wünschte, jeder sähe das so«, seufze ich. Ich weiß, dass es nicht gesund ist, mich Hardin anzuvertrauen, und ich muss vorsichtig sein, aber ich weiß auch, dass er der Einzige ist, der mich wirklich versteht.


      »Ich meine es ernst, Tessa. Lass dir von diesen eingebildeten Wichsern bloß kein schlechtes Gewissen wegen deiner Gefühle einreden.«


      Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich wünschte, ich könnte mehr wie Hardin sein und mich nicht darum scheren, was andere von mir denken oder wie andere Leute empfinden, aber das kann ich nicht. Ich bin nicht dafür geschaffen. Ich fühle mit, auch wenn ich es nicht sollte, und ich wünschte, es würde mich nicht immer wieder zerstören. Mitgefühl ist sicher eine gute Eigenschaft, aber es schmerzt oft zu sehr.


      In den wenigen Minuten, die ich mit Hardin im Gewächshaus stehe, ist meine Wut fast ganz verflogen. Ich weiß nicht so genau, was ich stattdessen fühle, aber in mir brennt nicht länger diese Wut, nur ein stetiger Schmerz, von dem ich weiß, dass er mich noch lange begleiten wird.


      »Theresa!«, tönt die Stimme meiner Mutter durch den Garten, und wir zucken zusammen.


      »Ich habe kein Problem damit, jedem– auch ihr– zu sagen, dass sie sich verpissen soll. Das weißt du, oder?« Er sucht meinen Blick, und ich nicke. Ich weiß, dass er das tun würde, und ein Teil von mir wünscht sich, ihn auf die schwatzende Frauenmenge loszulassen, die der Tod meines Vaters eigentlich nichts angeht.


      »Ich weiß.« Ich nicke wieder. »Tut mir leid, dass ich meinen Gefühlen freien Lauf gelassen habe. Ich habe nur…«


      Die Fliegentür öffnet sich, und meine Mutter betritt das Gewächshaus. »Theresa, bitte komm rein«, sagt sie herrisch. Sie gibt sich wirklich Mühe, ihren Ärger zu verbergen, aber ihre Fassade bröckelt langsam.


      Hardin blickt von dem wütenden Gesicht meiner Mutter zu meinem. Dann geht er an uns beiden vorüber zur Tür. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«


      Ich erinnere mich, wie meine Mutter ihn in meinem Schlafzimmer fand. Sie war so wütend, und Hardin sah so gebrochen aus, als ich bei ihr und Noah blieb. Das scheint so lange her zu sein, und damals war alles so einfach. Ich hatte keine Ahnung, was wir noch vor uns hatten. Keiner von uns hatte das.


      »Was hast du hier draußen überhaupt zu suchen?«, fragt sie, als ich ihr durch den Garten und die Verandastufen hinauf folge.


      Es geht sie nichts an, was ich dort getan habe. Sie würde meine egoistischen Gefühle ohnehin nicht verstehen, und ich hätte nie genügend Vertrauen zu ihr, um ihr davon zu erzählen. Sie würde nicht verstehen, warum ich mich mit Hardin unterhalten habe, obwohl ich ihn jetzt drei Tage gemieden habe. Sie würde nichts von dem verstehen, was ich ihr sagen kann, denn sie versteht mich einfach überhaupt nicht.


      Statt also ihre Frage zu beantworten, schweige ich und wünsche mir, ich hätte Gelegenheit gehabt, Hardin zu fragen, wovor er sich im Gewächshaus versteckt hat.
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      Hardin


      »Hardin, bitte. Ich muss mich fertig machen!«, quengelte Tessa an meiner Brust. Ihr nackter Körper lag auf mir, sodass ich nicht mehr klar denken konnte.


      »Das glaube ich nicht. Wenn du tatsächlich gehen wolltest, wärest du schon längst aus dem Bett.« Ich küsste ihr Ohrläppchen, und sie wand sich auf mir. »Jedenfalls würdest du ganz sicher nicht auf meinem Schwanz herumrutschen.«


      Sie kicherte und glitt herab, wobei sie sich bewusst an meiner Erektion rieb.


      »Jetzt reicht’s!« Ich stöhnte, schlang meine Hände um ihre runden Hüften. »Jetzt schaffst du es bestimmt nicht mehr ins Seminar.« Meine Finger glitten an ihrem Bauch hinab und dann in sie hinein. Sie keuchte.


      Fuck, sie fühlte sich immer so verdammt eng und warm um meine Finger an, und noch enger und wärmer um meinen Schwanz.


      Ohne ein Wort war sie auf die Seite gerollt und schlang eine Hand um meinen Schwanz. Ihr Daumen fuhr über die feuchte Perle am Kopf, die das coole Grinsen auf meinem Gesicht Lügen strafte. Sie wollte mehr.


      »Mehr wovon?«, neckte ich sie und hoffte, dass sie anbeißen würde. Eigentlich wusste ich ja, was als Nächstes kommen würde; ich hörte sie es nur so gern sagen.


      Ihr Verlangen wurde stärker und greifbarer, wenn sie es laut aussprach. Ihr Wimmern und Betteln waren mehr als nur eine Befriedigung meiner Lust oder ein Zeichen ihrer Begierde. Die Worte signalisierten ihr Vertrauen zu mir, die Bewegungen ihres Körpers betonten ihre Loyalität, und das Versprechen ihrer Liebe zu mir erfüllte mich, meinen Körper und meine Seele.


      Ich wurde vollkommen von ihr verzehrt, verlor mich in ihr, jedes Mal, wenn ich sie liebte, auch wenn ich nicht ehrlich zu ihr war. Und dieses Mal war keine Ausnahme.


      Ich hatte ihr die Worte abgerungen, die ich hören wollte. Die Worte, die ich brauchte. »Sag es mir, Tessa.«


      »Mehr von allem, einfach… einfach alles von dir«, stöhnte sie und liebkoste meine Brust mit ihren Lippen. Und ich hob einen ihrer Schenkel und schlang ihn um den meinen. So würde es zwar schwieriger sein, aber auch erheblich tiefer, und ich konnte sie besser beobachten. Ich konnte sehen, was nur ich mit ihr machen konnte, und ich würde es genießen, wie sich ihr Mund öffnete, wie sie kam und meinen Namen rief.


      Du hast doch schon alles von mir, hätte ich sagen sollen. Stattdessen langte ich an ihr vorbei, zog ein Kondom aus der Kommode und streifte es über. Dann drängte ich mich zwischen ihre Beine. Ihr befriedigtes Stöhnen hätte mich fast schon explodieren lassen, aber ich hielt mich lang genug zurück, um sie mit mir an die Grenze zu führen. Sie flüsterte, wie sehr sie mich liebte und wie gut sie sich durch mich fühlte, und ich hätte ihr sagen sollen, dass ich genauso empfand, sogar noch mehr, als sie sich je vorstellen konnte, aber stattdessen rief ich nur ihren Namen und ergoss mich ins Kondom.


      Es gibt so vieles, das ich hätte sagen sollen, sagen können und ganz sicher auch gesagt hätte, wenn ich gewusst hätte, dass meine Tage im Himmel gezählt waren.


      Wenn ich gewusst hätte, dass ich so schnell verbannt würde, hätte ich sie so angebetet, wie sie es verdient.


      »Bist du sicher, dass du nicht doch noch eine Nacht bleiben willst? Ich habe gehört, dass Tessa Carol erzählt hat, sie wolle noch nicht fahren«, sagt Noah und holt mich auf seine nervige Art wieder in die Realität. Nachdem er mich eine Minute lang angestarrt hat, fragt er: »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« Ich sollte ihm sagen, was gerade in meinem Kopf abging– die bittersüße Erinnerung an Tessa, die sich um mich schlang, meinen Rücken zerkratzte und kam. Aber eigentlich will ich gar nicht, dass er dieses Bild vor Augen hat.


      Er zieht eine blonde Augenbraue in die Höhe. »Und?«


      »Ich fahre. Sie braucht Freiraum.« Ich frage mich, wie ich mich überhaupt in diese verfickte Lage gebracht habe. Ich bin ein verdammter Idiot, das ist der Grund. Meine Dummheit ist unglaublich. Abgesehen von der meines Vaters und meiner Mutter, nehme ich an. Anscheinend habe ich diese Dummheit von ihnen geerbt. Mein Drang, mich selbst zu sabotieren, rührt von ihnen– der Drang, das einzig Gute in meinem Leben zu zerstören.


      Ich könnte ihnen die Schuld geben.


      Es wäre einfach, aber anderen die Schuld zu geben, hat mich bislang nicht weitergebracht. Vielleicht wird es Zeit, mich anders zu verhalten.


      »Freiraum? Ich wusste ja gar nicht, dass du dieses Wort überhaupt kennst«, versucht Noah zu witzeln. Anscheinend bemerkt er meinen wütenden Blick, denn schnell fügt er hinzu: »Wenn du irgendetwas brauchst– ich weiß nicht, was, aber egal–, irgendwas eben–, kannst du mich anrufen.« Verlegen lässt er den Blick durch das große Wohnzimmer seiner Eltern schweifen, und ich starre die Wand hinter ihm an, um ihn nicht ansehen zu müssen.


      Nach einem unangenehmen Hin und Her mit Noah und mehr als nur ein paar nervösen Seitenblicken von Mrs. Porter schnappe ich mir meine kleine Tasche und verlasse das Haus. Ich hab nicht viel dabei, nur die kleine Tasche mit ein paar schmutzigen Klamotten und mein Ladekabel. Und was noch schlimmer ist und mich total ärgert: Erst jetzt, wo ich draußen im Nieselregen stehe, fällt mir wieder ein, wo mein Auto steht. Fuck.


      Ich könnte zu Tessas Mom rübergehen und mich von Ken fahren lassen, wenn er noch da ist, aber wahrscheinlich ist das keine gute Idee. Wenn ich ihr nahe komme, wenn ich auch nur die gleiche Luft atme wie mein Mädchen, dann kann mich niemand mehr von ihr losreißen. Im Gewächshaus hat es Carol gerade noch geschafft, aber das wird nicht noch mal passieren. Ich war so dicht davor, wieder zu Tessa durchzudringen. Ich habe es gespürt, und ich weiß, dass auch sie es gespürt hat. Ich sah sie lächeln. Ich sah das leere, traurige Mädchen den traurigen Jungen anlächeln, der es mit seiner ganzen kaputten Seele liebt.


      Sie liebt mich immer noch genug, um mich anzulächeln, und das bedeutet mir die verdammte Welt. Sie ist meine verdammte Welt. Vielleicht, nur vielleicht, wenn ich ihr jetzt den Freiraum gebe, den sie braucht, wird sie mir weitere Krümel zuwerfen, und ich werde sie voller Freude aufsammeln. Ein kleines Lächeln, eine einsilbige Nachricht– zum Teufel, solange sie kein Unterlassungsurteil gegen mich erwirkt, gebe ich mich mit Freuden mit allem zufrieden, was sie mir geben kann, bis es mir gelingt, sie daran zu erinnern, was uns beide verbindet.


      Sie erinnern? Mit Erinnern hat das wahrscheinlich nur wenig zu tun, denn ich habe ihr nie wirklich gezeigt, wie ich sein kann. Ich war immer nur egoistisch und panisch, habe zugelassen, dass meine Angst und meine Selbstvorwürfe alles versauen, habe ihr immer wieder meine Aufmerksamkeit entzogen. Ich habe mich immer nur auf mich selbst konzentriert und auf meine miese Gewohnheit, jedes Gramm ihrer Liebe und ihres Vertrauen zu nehmen und ihr wieder vor die Füße zu schmeißen.


      Der Regen wird jetzt stärker, aber das ist in Ordnung. Normalerweise würde er mir helfen, in meinem Selbsthass zu baden, aber nicht heute; heute ist der Regen nicht so schlimm. Er ist eher reinigend.


      Ach, ich hasse diese dämlichen Metaphern.

    

  


  
    
      


      36


      Tessa


      Der Regen hat wieder angefangen, bedeckt den Rasen wie ein schweres Tuch der Einsamkeit. Ich lehne mich gegen das Fenster und starre wie gebannt hinaus. Früher mochte ich Regen; als Kind fand ich, dass er etwas Tröstliches hat, und auch noch als Teenager und Erwachsene hat er mich immer getröstet. Aber heute spiegelt er nur die Einsamkeit in meinem Inneren wider.


      Das Haus ist jetzt wieder leer. Sogar Landon und seine Familie sind nach Hause zurückgekehrt. Ich kann nicht sagen, ob ich glücklich darüber bin, dass sie weg sind, oder traurig, weil ich allein bin.


      »Hey.« Eine Stimme und ein leises Klopfen an der Schlafzimmertür erinnern mich daran, dass ich absolut nicht allein bin.


      Zed hat angeboten, heute Abend zu bleiben, und ich konnte ihn einfach nicht abweisen. Ich setze mich aufs Bett und warte darauf, dass er die Tür öffnet.


      Als er nach ein paar Sekunden immer noch nicht eingetreten ist, rufe ich: »Du kannst reinkommen.«


      Anscheinend bin ich zu sehr daran gewöhnt, dass jemand reinstürmt, bevor ich antworte. Nicht, dass mir das jemals etwas ausgemacht hätte…


      Zed betritt das kleine Zimmer. Er trägt die gleichen Sachen wie bei der Beerdigung, nur dass ein paar Knöpfe an seinem Hemd offen stehen und sein gegeltes Haar flacher anliegt, wodurch er weicher und entspannter wirkt.


      Er setzt sich auf die Bettkante und rutscht zu mir herüber. »Wie fühlst du dich?«


      »Na ja, eigentlich ganz gut. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen sollte«, antworte ich aufrichtig. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich heute Abend den Verlust von zwei Menschen betrauere, nicht nur von einem.


      »Willst du vielleicht irgendwo hingehen? Oder vielleicht einen Film ansehen oder so was? Um dich abzulenken?«


      Ich denke einen Augenblick nach. Ich will nirgendwo hingehen und auch nichts tun, obwohl das wahrscheinlich besser wäre. Ich war vollkommen zufrieden damit, am Fenster zu stehen und in den trostlosen Regen hinauszusehen.


      »Oder sollen wir einfach nur reden? Ich habe dich noch nie so erlebt, du bist nicht du selbst.« Zed legt mir die Hand auf die Schulter, und unwillkürlich lehne ich mich an ihn. Es war unfair von mir, dass ich heute so grob zu ihm war. Er wollte mich schließlich nur trösten; er hat einfach nur das Gegenteil dessen gesagt, was ich hören wollte. Es ist nicht Zeds Fehler, dass ich mich in mein inneres Irrenhaus zurückgezogen habe. Bevölkerungsanzahl: Zwei. Nur ich und meine Leere. Sie ist alles, was mir nach dem Kampf noch bleibt.


      »Tessa?« Zed berührt meine Wange, um mich auf sich aufmerksam zu machen.


      Verlegen schüttele ich den Kopf. »Tut mir leid; ich hab dir ja schon gesagt, dass ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren.« Ich versuche ein Lächeln, und er tut das Gleiche. Er macht sich Sorgen um mich; ich sehe es im goldenen Braun seiner Augen. Ich sehe es in dem schwachen Lächeln auf seinen vollen Lippen.


      »Schon gut. Du hast ja auch eine Menge am Hals. Komm her.« Er klopft auf den leeren Platz neben sich, und ich rutsche näher an ihn heran. »Ich muss dich was fragen.« Seine sonnengebräunten Wangen werden rot.


      Ich nicke ihm ermutigend zu. Ich habe keine Ahnung, welche Frage er mir stellen will, aber er ist mir so ein guter Freund und ist den ganzen Weg hergekommen, um mich zu trösten.


      »Okay, na gut…« Er macht eine Pause und stößt lange den Atem aus. »Ich habe mich gefragt, was zwischen dir und Hardin los war.« Er beißt sich auf die Unterlippe.


      Ich wende schnell den Blick ab. »Ich weiß nicht, ob wir über Hardin reden sollten, und ich…«


      »Ich brauche keine Einzelheiten. Ich will einfach nur wissen, ob es diesmal wirklich und wahrhaftig vorbei ist?«


      Ich schlucke. Es ist schwer auszusprechen, aber ich antworte. »Ja.«


      »Bist du sicher?«


      Was? Ich drehe mich zu ihm um. »Ja, aber ich weiß nicht, was…«


      Plötzlich spüre ich Zeds Lippen auf den meinen. Seine Hände wandern in mein Haar, und seine Zunge schiebt sich durch meine geschlossenen Lippen. Ich keuche vor Überraschung, und das nimmt er als Einladung, noch weiter vorzustoßen und seinen Körper an meinen zu pressen, wobei er mich auf die Matratze zwingt.


      Verwirrt und überrascht stoße ich ihn zurück. Er zögert einen Augenblick, versucht immer noch, unsere Lippen miteinander verschmelzen zu lassen.


      »Was machst du denn da?«, keuche ich, als er endlich von mir ablässt.


      »Was?« Seine Augen sind weit geöffnet, seine Lippen geschwollen von dem Druck gegen meine.


      »Warum hast du das getan?« Geschockt springe ich auf und muss mich zusammenreißen, um nicht auszurasten.


      »Was? Dich küssen?«


      »Ja!«, schreie ich, bevor ich mir schnell die Hand auf den Mund schlage. Wenn jetzt meine Mutter ins Zimmer stürmt, ist das Chaos perfekt.


      »Du hast gesagt, dass ihr Schluss gemacht habt! Du hast es gerade gesagt!« Im Gegensatz zu mir macht er keinerlei Anstalten, seine Stimme zu dämpfen.


      Warum denkt er, dass er das tun darf? Warum küsst er mich?


      Instinktiv verschränke ich die Arme vor der Brust wie einen Schutzschild. »Das war doch keine Einladung für dich. Ich dachte, du bist hier, um mich als Freund zu trösten.«


      Er schnaubt. »Als Freund? Du weißt doch, wie ich für dich empfinde! Du hast immer gewusst, was ich fühle!«


      Ich bin verblüfft darüber, wie grob er klingt. Er war immer so verständnisvoll. Was hat sich geändert?


      »Zed, du warst einverstanden, dass wir Freunde sind– du weißt, wie ich für ihn empfinde.« Ich bemühe mich um eine möglichst ruhige und neutrale Stimme, trotz der Panik, die in mir aufsteigt. Ich will Zeds Gefühle nicht verletzen, aber sein Verhalten ist total daneben.


      Er verdreht die Augen. »Nein, ich weiß nicht, was du für ihn empfindest, weil es bei euch beiden ständig hin und her, hin und her geht. Ihr ändert eure Meinung schließlich wöchentlich, und ich kann immer nur warten, warten, warten.«


      Ich schrecke zurück. Diesen Zed erkenne ich kaum; ich will meinen alten Zed zurück. Der Zed, dem ich vertraue und den ich so mag, ist weg.


      »Ich weiß. Ich weiß, dass wir das tun, aber ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt über…«


      »Aber wenn du so anhänglich bist wie heute, ist die Botschaft nicht so klar.« Seine Stimme ist ausdruckslos und kalt, und die Veränderung, die in den letzten beiden Minuten mit ihm vor sich gegangen ist, erschreckt mich.


      Ich bin total verletzt und verwirrt. »Ich war doch nicht anhänglich!« Das kann er doch unmöglich ernst meinen! »Du hast auf der Beerdigung meines Vaters deinen Arm um mich gelegt, um mich zu trösten. Ich hielt das für eine liebevolle Geste; ich wollte nicht, dass du die Situation anders auffasst. Ich habe es ganz sicher nicht getan. Immerhin war Hardin auch da– du kannst nicht ernsthaft angenommen haben, dass ich in seiner Gegenwart zärtlich zu dir gewesen wäre?«


      Irgendwo in dem kleinen Haus wird eine Schranktür geschlossen, und ich bin erleichtert, als Zed sich nun doch bemüht, leiser zu sprechen. »Warum nicht? Du hast ja schon einmal versucht, ihn mit mir eifersüchtig zu machen«, zischt er.


      Es hat keinen Zweck, wenn ich mich verteidige, denn er hat recht. Nicht mit allem, aber in diesem Punkt schon. »Ich weiß, und es tut mir wirklich leid. Wirklich. Ich habe dir das auch schon mal gesagt, und ich wiederhole es: Du warst immer für mich da, und ich schätze dich sehr, aber ich dachte, wir hätten darüber gesprochen. Ich dachte, du hättest verstanden, dass du und ich, wenn überhaupt, nur Freunde sein können.«


      Er gestikuliert ungehalten herum. »Du stehst dermaßen unter seiner Fuchtel, dass du noch nicht mal merkst, wie tief du da drinsteckst.« Der warme Ausdruck seiner Augen ist verschwunden und hat sich in ein kühles Bernstein verwandelt.


      »Zed«, seufze ich resigniert. Ich wollte nicht mit ihm streiten, schon gar nicht nach der Woche, die hinter mir liegt. »Es tut mir leid, okay? Wirklich, aber dein Verhalten ist im Augenblick vollkommen unangebracht. Ich habe uns für Freunde gehalten.«


      »Das sind wir nicht«, stößt er hervor. »Ich habe geglaubt, dass du einfach nur mehr Zeit brauchst. Ich dachte, das wäre meine Gelegenheit, dich endlich zu kriegen, und du wirfst mich weg. Schon wieder.«


      »Ich kann dir nicht das geben, was du willst– das weißt du doch. Es ist unmöglich. Ob richtig oder falsch, Hardin hat mich geprägt, und ich wäre gar nicht in der Lage, mit dir zu schlafen… mit irgendwem zu schlafen, fürchte ich.«


      Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, bereue ich sie auch schon.


      Zeds Blick ist kalt. Verzweifelt suche ich nach einem winzigen Hinweis auf den netten und fröhlichen Mr. Collins von früher. Stattdessen stehe ich in diesem Schlafzimmer dem zudringlichen und falschen Wickham gegenüber, der vorgab, charmant und loyal zu sein, um meine Gefühle für sich zu gewinnen, die von Darcy verletzt wurden, der aber in Wirklichkeit nichts anderes ist als ein Lügner.


      Ich gehe zur Tür. Wie konnte ich nur so dumm sein? Elisabeth würde mich an den Schultern packen und mich schütteln, bis ich Vernunft annehme. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, Zed gegen Hardin zu verteidigen, habe seine Sorgen wegen Zed als dramatisches eifersüchtiges Gefasel abgetan. Aber Hardin hatte die ganze Zeit über recht.


      »Tessa, warte! Es tut mir leid!«, ruft er hinter mir her, aber ich bin schon an der Haustür. Ich renne in den Regen hinaus. Seine Stimme verfolgt mich durch den Flur, schreckt meine Mutter auf.


      Aber ich bin schon weg, fort, verschluckt von der Nacht.
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      Tessa


      Meine nackten Füße klatschen auf den Beton, und mein Kleid ist vollkommen durchnässt, als ich am Haus der Porters ankomme. Ich weiß nicht, wie spät es ist– ich könnte es noch nicht mal schätzen–, aber ich bin dankbar, dass im Flur noch Licht brennt. Erleichterung durchflutet mich wie der kühle Regen, als Noahs Mutter auf mein Klopfen hin die Tür öffnet.


      »Tessa? Liebes! Alles in Ordnung?« Eilig winkt sie mich hinein.


      Beschämt höre ich, wie das Wasser von meinem Körper auf das saubere Parkett klatscht.


      »Es tut mir leid. Ich bin nur…« Ich schaue mich in dem riesigen und makellosen Wohnzimmer um und bedauere sofort, hergekommen zu sein.


      Hardin würde mich ohnehin nicht sehen wollen– was habe ich mir nur gedacht? An ihn kann ich mich nicht mehr wenden– er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.


      Mein Hardin ist in England verschwunden, an dem Ort, an dem meine Romane spielen, und ein Fremder hat seinen Platz eingenommen und unsere Beziehung zerstört. Mein Hardin hätte nie im Rausch eine andere Frau angerührt oder zugelassen, dass eine andere Frau seine Klamotten trägt. Mein Hardin würde mich nie vor seinen Freunden verspotten oder mich inklusive Gepäck nach Amerika zurückschicken, mich wegwerfen, als ob ich nichts wäre. Ich bin nichts– zumindest für ihn. Je mehr Vergehen mir einfallen, desto blöder komme ich mir vor. Ja, es ist wahr: Der einzige Hardin, den es gibt, hat all das getan, und zwar immer wieder, und selbst jetzt, im Selbstgespräch, verteidige ich ihn immer noch.


      Wie erbärmlich!


      »Es tut mir so leid, Mrs. Porter. Ich hätte nicht herkommen sollen. Es tut mir leid«, wiederhole ich fieberhaft. »Bitte erzählen Sie niemandem, dass ich hier war.« Und labil, wie ich neuerdings bin, renne ich wieder zurück in den Regen, bevor sie mich aufhalten kann.


      Als ich langsamer werde, bin ich in der Nähe der Post. Als Kind war mir diese Ecke immer verhasst. Der kleine Backsteinbau steht ganz allein im hintersten Teil der Stadt. Kein anderes Haus oder Geschäft ist in der Nähe, und gerade jetzt, in Dunkelheit und Regen, spielen meine Augen mir einen Streich, und das kleine Gebäude verschmilzt mit den Bäumen. Als Kind bin ich immer so schnell wie möglich daran vorbeigerannt.


      Das Adrenalin lässt nach, und meine Füße schmerzen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, in die Stadt zu rennen. Wahrscheinlich nichts.


      Meine ohnehin schon fragwürdige geistige Gesundheit wird schon wieder bedroht, als ich einen Schatten unter dem Vordach des Postgebäudes sehe. Ich weiche zurück, langsam und nur für den Fall, dass das hier keine Einbildung ist.


      »Tessa? Was tust du hier, verdammt noch mal?«, fragt der Schatten mit Hardins Stimme.


      Ich drehe mich um und will wegrennen, aber er ist schneller. Er schlingt die Arme um meine Taille und zieht mich an seine Brust, bevor ich die Flucht ergreifen kann. Eine große Hand zwingt mich, zu ihm aufzublicken, und ich versuche, meine Augen offen zu halten und ihn anzusehen, obwohl mir große Regentropfen die Sicht vernebeln.


      »Warum zur Hölle bist du allein hier im Regen?«, knurrt Hardin über das Rauschen hinweg.


      Ich bin hin und her gerissen. Am liebsten würde ich in diesem Augenblick Hardins Rat annehmen und meinen Gefühlen folgen– aber mein Verstand rebelliert: Ein kleiner Funken Kraft ist mir noch geblieben, und an den sollte ich mich halten. Wenn ich diese überwältigende Erleichterung zulasse, die Hardins Hand an meiner Wange auslöst, bin ich verloren.


      »Antworte. Ist was passiert?«


      »Nein«, lüge ich und schüttele den Kopf. Ich trete einen Schritt zurück und versuche, zu Atem zu kommen. »Warum bist du so spät hier draußen, mitten im Nirgendwo? Ich dachte, du bist bei den Porters.« Plötzlich hatte ich Angst, dass ihm Mrs. Porter von meinem peinlichen und verzweifelten Auftritt berichtet hat.


      »Nein, ich bin schon vor über einer Stunde gegangen. Ich warte auf ein Taxi. Das Arschloch hätte schon vor zwanzig Minuten hier sein sollen.« Hardins Klamotten sind völlig durchweicht, sein Haar ist klatschnass, und seine Hand zittert. »Sag mir, warum du hier draußen bist, viel zu dünn angezogen und barfuß.«


      Ich sehe, dass er sich bemüht, ruhig zu bleiben, aber seine Maske ist brüchiger, als er denkt. Glasklar erkenne ich die Panik in seinen grünen Augen, und dahinter zieht ein Unwetter auf. Er weiß es; er scheint einfach immer alles zu wissen.


      »Es ist nichts. Nichts Wichtiges.« Ich versuche, einen weiteren Schritt zurück zu machen, aber er lässt es nicht zu. Er folgt mir, ist mir jetzt sogar noch näher als vorher. Er war immer schon so fordernd.


      Scheinwerfer durchbrechen den dichten Regenvorhang, und mein Herz pocht heftig in meiner Brust, als ich die Umrisse eines Trucks erkenne. Mein Gehirn holt mein Herz ein, und mir wird klar, dass ich diesen Truck kenne.


      Als er anhält, springt Zed heraus und rennt auf mich zu. Hardin tritt zwischen uns, warnt ihn stumm, nicht näher zu kommen. An diese Art Situation bin ich mittlerweile gewöhnt, und ich habe sie satt. Mein Leben scheint in einer Endlosschleife gefangen zu sein, in einem Teufelskreis, der mir mit jeder Wiederholung ein Stück von mir selbst raubt.


      Hardins Stimme ist laut und klar, sogar durch den Regen: »Was hast du getan?«


      »Was hat sie dir erzählt?«, kontert Zed.


      Hardin tritt näher auf ihn zu. »Alles«, lügt er.


      Ich versuche, Zeds Gesichtsausdruck zu entziffern. Ich kann ihn nicht klar erkennen, nicht mal im Scheinwerferlicht.


      »Sie hat dir also gesagt, dass sie mich geküsst hat?«, fragt Zed höhnisch, und seine Stimme ist eine grässliche Mischung aus Bosheit und Genugtuung.


      Bevor ich mich gegen Zeds Lügen verteidigen kann, durchbricht ein weiteres Paar Scheinwerfer die Nacht und steigert das Chaos.


      »Sie hat was?«, schreit Hardin.


      Er ragt vor Zed auf, und die Scheinwerfer des Taxis beleuchten uns, sodass ich das selbstgefällige Grinsen auf Zeds Gesicht deutlich erkennen kann. Wie kann er Hardin solche Lügen über mich erzählen? Wird Hardin ihm glauben? Und was noch wichtiger ist– spielt es überhaupt noch eine Rolle, ob Hardin ihm glaubt oder nicht?


      Spielt überhaupt noch irgendwas eine Rolle?


      »Hier geht es um Sam, nicht wahr?«, fragt Hardin, bevor Zed antworten kann.


      »Nein, tut es nicht!« Zed wischt sich mit der Hand das Wasser aus dem Gesicht.


      Anklagend deutet Hardin mit dem Finger auf ihn. »Tut es wohl! Ich wusste es! Ich wusste verdammt noch mal, dass du Tessa wegen dieser Hure nachstellen würdest!«


      »Sie war keine Hure! Und hier geht es nicht nur um sie– ich mag Tessa! Genau wie ich Samantha mochte, und du musstest alles zerstören! Du musst immer dazwischengrätschen und mir die Tour vermasseln!«, schreit Zed.


      Hardin macht einen Schritt auf ihn zu, sagt dann aber zu mir: »Steig ins Taxi, Tessa.«


      Ich bleibe stehen, ignoriere ihn. Wer ist diese Samantha? Der Name kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.


      »Tessa, steig ins Taxi und warte dort auf mich. Bitte«, sagt Hardin mit zusammengebissenen Zähnen. Er ist mit seiner Geduld fast am Ende, und Zed hat auch keine mehr, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


      »Bitte schlag ihn nicht, Hardin. Nicht schon wieder«, bitte ich. Ich bin diese Schlägereien so leid. Ich glaube, nachdem ich den leblosen und kalten Körper meines Vaters gefunden habe, ertrage ich keine einzige gewaltsame Szene mehr.


      »Tessa…«, fängt er an, aber ich unterbreche ihn.


      Ich bin nicht mehr zurechnungsfähig, als ich Hardin bitte, mit mir zu gehen. »Bitte, die letzte Woche war so schrecklich, und ich kann es einfach nicht sehen. Bitte, Hardin. Steig einfach ins Taxi mit mir. Bitte bring mich von hier weg.«
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      Hardin


      Seit wir ins Taxi gestiegen sind, schweigt Tessa, und ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich zusammenzureißen, um etwas zu sagen. Ihr Anblick im Dunkeln, auf der Flucht vor Zed, treibt meinen Zorn auf die Spitze, und es wäre nur zu leicht, dem nachzugeben. Ihn einfach zu entfesseln.


      Aber das kann ich nicht tun. Nicht jetzt. Diesmal werde ich ihr beweisen, dass ich den Mund halten und meine Fäuste kontrollieren kann. Ich bin also mit ihr in dieses Taxi gestiegen, statt Zeds Schädel auf den Boden zu schleudern, wie er es verdient gehabt hätte. Ich hoffe, dass sie das mitbekommt; ich hoffe, dass es für mich spricht, wenn auch nur ein kleines bisschen.


      Bis jetzt hat Tessa noch nicht versucht zu entkommen, und sie hat sich auch nicht gewehrt, als ich den Fahrer gebeten habe, zum Haus ihrer Mutter zu fahren, damit wir ihren Kram dort abholen können. Das ist ein gutes Zeichen. Es muss ein gutes Zeichen sein. Ihre Klamotten sind vollkommen durchnässt und kleben ihr überall am Körper, ihr Haar pappt an der Stirn. Sie schiebt die wirren Strähnen zurück und seufzt, als sie ihr wieder ins Gesicht fallen. Ich muss mich am Riemen reißen, um nicht die Hand auszustrecken und ihr das Haar hinters Ohr zu schieben.


      »Warten Sie bitte auf uns. Wir gehen kurz rein«, sage ich zum Fahrer. »Wir sind in weniger als fünf Minuten wieder da, also nicht wegfahren.«


      Er ist schließlich viel zu spät gekommen, also sollte er jetzt nichts sagen, wenn er auf mich warten muss. Nicht, dass ich mich beklagen will. Wenn er nicht zu spät gekommen wäre, hätte ich Tessa nicht getroffen, die allein in dem verdammten Regen umhergewandert ist.


      Tessa öffnet die Tür und durchquert den Vorgarten. Sie zuckt noch nicht mal zusammen, als der Regen sie wieder mit voller Wucht trifft, ihren Körper verschluckt und sie mir fast schon wieder wegnimmt. Nachdem ich dem Fahrer nochmals eingeschärft habe, auf uns zu warten, eile ich ihr hinterher, bevor der Regen uns ganz voneinander trennen kann.


      Ich halte den Atem an, zwinge mich, den roten Truck zu ignorieren, der vor dem Haus parkt. Irgendwie ist Zed als Erster hierher zurückgekommen, als hätte er gewusst, dass ich sie herbringen würde. Aber ich darf jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Ich muss Tessa zeigen, dass ich mich zusammenreißen und ihre Gefühle wichtiger nehmen kann als meine eigenen.


      Sie verschwindet ihm Haus, und ich folge ihr im Abstand von nur wenigen Sekunden. Aber Carol ist schon bei ihr, als ich eintrete.


      »Theresa, wie oft willst du dich noch so verhalten? Du lässt dich wieder in eine Beziehung treiben, von der du weißt, dass sie nicht funktionieren wird!«


      Zed steht mitten im Wohnzimmer, das Wasser tropft auf den Boden. Tessa massiert sich den Nasenrücken, ein Zeichen ihrer inneren Qual, und wieder muss ich mich anstrengen, meinen verdammten Mund zu halten.


      Nur ein falsches Wort von mir, und sie bleibt hier, bleibt meilenweit von mir entfernt.


      Tessa hält eine Hand in die Höhe, gebieterisch und flehend zugleich. »Mutter, kannst du mal aufhören? Ich tue gar nichts, ich will einfach nur weg von hier. Es macht keinen Sinn hierzubleiben, und ich habe in Seattle einen Job und Seminare.«


      Seattle?


      »Du kehrst heute Abend nach Seattle zurück?«, ruft Carol aus.


      »Nicht heute Abend, aber morgen. Ich liebe dich, Mutter, und ich weiß, warum du so reagierst, aber ich möchte gern nahe bei… na ja«– Tessa sieht mich an, und ihre blaugrauen Augen blicken unsicher drein– »Landon sein. Ich möchte jetzt bei Landon sein.«


      Oh…


      Zed macht den verdammten Mund auf: »Ich fahre dich hin.«


      Ich kann einfach nicht anders, als mich einzumischen. »Nein, das wirst du nicht.«


      Ich versuche ja, geduldig und alles zu sein, aber das hier ist einfach zu viel. Ich hätte hier reinkommen, mir Tessas Tasche schnappen und sie zum Taxi zurücktragen sollen, bevor Zed auch nur einen Blick auf sie werfen konnte.


      Das höhnische Grinsen auf seinem Gesicht, das gleiche verfickte Grinsen, das er mir schon vor ein paar Minuten zugeworfen hat, quält mich. Er versucht mich zu provozieren, damit ich vor Tessa und ihrer Mom die Beherrschung verliere. Er spielt seine Spielchen mit mir, wie immer.


      Aber nicht heute Abend. Ich werde ihm nicht den Gefallen tun, seine Marionette zu spielen.


      »Tessa, hol deine Tasche«, sage ich. Aber der grimmige Gesichtsausdruck beider Frauen lässt mich meine Wortwahl überdenken. »Bitte… holst du bitte deine Tasche?«


      Tessas Züge werden weicher, und sie tappt den Flur entlang und geht in ihr altes Schlafzimmer.


      Carols Blick wandert zwischen Zed und mir hin und her. »Was ist passiert, dass sie einfach so in den Regen rausläuft? Wer von euch ist dafür verantwortlich?« Ihr Blick ist mörderisch, fast schon komisch, wirklich.


      »Er war’s«, antworten wir beide und deuten gleichzeitig auf den jeweils anderen– wie kleine Kinder.


      Carol verdreht die Augen und folgt ihrer Tochter den schmalen Flur entlang.


      Ich konzentriere mich auf Zed. »Du kannst dich verziehen.«


      Ich weiß, dass Carol mich hören kann, aber ehrlich gesagt interessiert es mich einen Scheißdreck.


      »Tessa wollte nicht, dass ich gehe. Sie war nur verwirrt. Sie kam zu mir und hat mich gebeten, bei ihr zu bleiben«, stößt er hervor. Ich schüttele den Kopf, aber er spricht weiter. »Sie will dich nicht mehr. Du hast echt übertrieben, und das weißt du. Du siehst doch, wie sie mich ansieht und dass sie nur mich will.«


      Ich balle die Fäuste und hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Wenn Tessa nicht bald mit ihrer Tasche rauskommt, ist das Wohnzimmer bei ihrer Rückkehr in Rot getaucht. Dieser Wichser mit seinem verfickten Grinsen.


      Sie hat ihn nicht geküsst. Das würde sie nie tun.


      Bilder aus meinen Albträumen wirbeln hinter meinen Augenlidern, bringen mich dem Zusammenbruch noch einen Schritt näher. Seine Hände auf ihrem Bauch, ihre Nägel, die seinen Rücken entlangfahren. Die Art, wie er ständig etwas mit den Mädchen anderer Leute anfängt…


      Sie würde das nicht tun. Sie würde ihn nie küssen.


      »Daraus wird nichts«, würge ich hervor. »Du wirst mich nicht dazu bringen, dich in ihrer Gegenwart niederzuschlagen. Nicht noch mal.«


      Fuck, ich will ihm seinen verfickten Schädel spalten und zusehen, wie sein Hirn rausfließt. Es gibt nichts, was ich verdammt noch mal lieber täte.


      Er setzt sich auf die Armlehne der Couch und lächelt. »Du hast es mir so leicht gemacht. Sie hat mir gesagt, wie sehr sie mich will, das hat sie mir vor weniger als einer halben Stunde gesagt.«


      Er sieht auf sein leeres Handgelenk hinunter, als ob er auf die Uhr blicken wollte. Er ist eine armselige Drecksau, das war er immer schon.


      »Tessa!«, rufe ich, um herauszufinden, wie viele Sekunden ich die Anwesenheit dieses Arschlochs noch ertragen muss.


      Das Haus ist still, ich höre nur die murmelnden Stimmen von Tessa und ihrer Mom. Ich schließe einen Augenblick lang die Augen, hoffe, dass Carol Tessa nicht überredet hat, noch eine Nacht in diesem Drecksloch von Stadt zu bleiben.


      »Das macht dich verrückt, stimmt’s?«, spottet Zed, der einfach nicht aufhören will. »Wie meinst du, habe ich mich gefühlt, als du Sam gevögelt hast? Das war tausendmal schlimmer als die kleinkarierte Eifersucht, die du jetzt spürst.«


      Als könnte er überhaupt erfassen, was ich für Tessa empfinde. Ich werfe ihm einen gelangweilten Blick zu. »Ich hab dir schon gesagt, dass du dein verficktes Maul halten und dich verpissen sollst. Niemand schert sich einen Dreck um dich und Sam. Sie war leicht zu haben, viel zu leicht für meinen Geschmack, wirklich, und das war’s.«


      Zed macht einen Schritt auf mich zu, und ich richte mich auf, erinnere ihn daran, dass meine Körpergröße einer der vielen Vorteile ist, die ich ihm gegenüber habe.


      Jetzt bin ich an der Reihe, ihn zu verhöhnen. »Was? Du hörst nicht gern was von deiner kostbaren Samantha?«


      Zeds Augen werden dunkel, warnen mich, aber das ist mir egal. Er hat den verdammten Nerv, Tessa zu küssen und ihre Gefühle als Munition gegen mich zu verwenden? Offensichtlich ist ihm nicht klar, dass ich ein ganzes Arsenal im Ärmel habe.


      »Halt’s Maul!«, blafft er und provoziert mich damit noch mehr. Diesmal werde ich sicher meine Hände bei mir behalten, aber meine Worte werden ihn dafür umso mehr treffen.


      »Warum?« Ich blicke schnell den Flur hinab, um mich davon zu überzeugen, dass Tessa immer noch mit ihrer Mom beschäftigt ist, während ich Zed mit meinen Worten quälen kann. »Du willst also nichts von dem Abend hören, an dem ich sie gevögelt habe? Ich kann mich eigentlich kaum daran erinnern, aber ich weiß noch, dass das Gefühl so neu für sie war, dass sie in ihrem kleinen Tagebuch darüber geschrieben hat. Sie war nichts Besonderes, glaube ich, aber wenigstens war sie eifrig.«


      Ich wusste, wie verknallt er in sie war, deshalb reizte sie mich. Doch der Schuss ging letztlich nach hinten los, denn sie war kein Spielzeug, sondern eine Nervensäge. »Ich hab ihr das Hirn aus dem Schädel gevögelt, das kann ich dir sagen. Deshalb hat sie danach auch diesen Scheiß mit der Schwangerschaft abgezogen. Das weißt du doch noch, oder?«


      Einen Augenblick– nur ganz kurz– denke ich daran, wie er sich wohl gefühlt haben mag, als er es herausfand. Ich versuche, mich daran zu erinnern, was in mir vorging, als ich beschloss, sie flachzulegen. Ich wusste, dass sie ein Paar waren, ich hatte gehört, wie er im Kopierraum bei Vance ihren Namen erwähnt hatte, und ich war sofort fasziniert gewesen. Ich kannte Zed erst wenige Wochen und wusste sofort, dass es Spaß machen würde, ihn zu verarschen.


      »Du warst doch mein Freund!« Seine mitleiderregenden Worte schweben zwischen uns.


      »Dein Freund? Keiner dieser Freaks war dein Freund. Ich kannte dich ja kaum, es war nichts Persönliches.« Ich halte im Flur nach Tessa Ausschau. Dann mache ich einen Schritt auf ihn zu und packe ihm am Hemdenkragen. »Genau wie es nichts Persönliches war, als Steph dir Tessa vorgestellt hat, obwohl sie wusste, dass sie mit Noah zusammen war. Aber wenn du Tessa vögeln willst, dann ist das durchaus persönlich. Du weißt, was sie mir bedeutet– mehr, als jeder Büroflirt dir jemals bedeuten kann.«


      Er überrumpelt mich, indem er mich zurückstößt, sodass ich gegen die Wand taumele. Bilderrahmen klirren und fallen zu Boden. Tessa und ihre Mom eilen in den Flur.


      »Fuck! Ich hätte Tessa auch vögeln können– sie hätte mich heute Abend ohne weiteres rangelassen, wenn du nicht aufgetaucht wärst.« Seine Faust trifft meinen Mund, und Tessa schreit entsetzt auf. Der unangenehme Kupfergeschmack füllt meinen Mund, und ich schlucke das Blut schnell, bevor ich mir mit dem Ärmel über Lippen und Kinn wische.


      »Zed!«, schreit Tessa und kommt zu mir. »Verschwinde! Sofort!« Sie schlägt ihm mit den kleinen Fäusten gegen die Brust, und ich halte sie fest und ziehe sie sanft von ihm fort.


      Allein schon, dass Tessa mit angehört hat, wie er über sie gesprochen hat, macht mich euphorisch. Davor habe ich sie die ganze Zeit gewarnt. Er war nie der liebe, unschuldige Kerl, den er ihr vorgegaukelt hat.


      Zugegeben, ich weiß, dass er etwas für sie empfindet, aber seine Absichten waren trotzdem niemals rein und ehrenhaft. Das hat er ihr gerade bewiesen, und ich könnte darüber kaum glücklicher sein. Ich bin ein egoistisches Schwein, aber ich habe auch nie was anderes behauptet.


      Ohne ein weiteres Wort verlässt Zed das Haus und läuft in den Regen hinaus. Die Scheinwerfer blitzen durch das Fenster, als er wendet und wegfährt.


      »Hardin?« Tessas Stimme ist leise und klingt erschöpft. Wir sitzen jetzt fast eine Stunde auf dem Rücksitz dieses Taxis, ohne auch nur ein Wort gewechselt zu haben.


      »Ja?« Ich bin heiser und räuspere mich.


      »Wer ist Samantha?«


      Seit wir vom Haus ihrer Mutter abgefahren sind, warte ich darauf, dass sie diese Frage stellt. Ich könnte sie anlügen. Ich könnte mir irgendeinen Mist aus den Fingern saugen, um Zed wie einen Arsch dastehen zu lassen. Oder ich könnte dieses eine Mal ehrlich sein.


      »Sie hatte einen Praktikumsplatz bei Vance. Ich habe sie gevögelt, während sie mit Zed zusammen war.« Ich will ihr die Wahrheit sagen, bedauere aber meine grobe Wortwahl, als Tessa zusammenzuckt. »Sorry, ich will einfach nur ehrlich sein«, fügte ich hinzu, um meine Worte abzumildern.


      »Du wusstest, dass sie mit ihm zusammen war, als du mit ihr geschlafen hast?« Sie blickt mir direkt in die Seele, wie nur sie es kann.


      »Ja, das wusste ich. Deshalb hab ich es ja getan.« Ich zucke die Achseln und verdränge die Reue, die sich plötzlich in mir regt.


      »Warum?« Sie sieht mir in die Augen, wartet auf eine Antwort.


      Ich habe nur die Wahrheit. Die schmutzige, verkorkste Wahrheit.


      »Ich habe keine Entschuldigung. Es war ein Spiel für mich.« Ich seufze und wünsche mir, nicht so ein Idiot zu sein. Nicht wegen Zed oder Samantha, sondern wegen dieses wunderschönen, süßen Mädchens, das mich selbst jetzt noch nicht verurteilt, sondern mich nur ansieht und auf weitere Erklärungen wartet.


      »Du vergisst, dass ich ein anderer Mensch war, bevor ich dich getroffen habe. Ich war ganz anders als der Typ, den du kennst. Na ja, ich weiß, du hältst mich für vollkommen verkorkst, aber eins kannst du mir glauben, du würdest mich noch mehr hassen, wenn du mich damals gekannt hättest.« Ich wende den Blick von ihr ab und sehe aus dem Fenster. »Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber du hast mir so sehr geholfen, du hast mir einen Sinn im Leben gegeben, Tess.«


      Ich höre, wie sie scharf ausatmet, und mir wird schlecht bei dem Gedanken, wie das für sie klingen muss. Erbärmlich und verlogen, davon bin ich überzeugt.


      »Und worin besteht dieser Sinn?«, fragt sie zaghaft in der plötzlichen Stille der Nacht.


      »Das will ich immer noch herausfinden. Und es wird mir gelingen, also bitte bleib lang genug bei mir, bis ich die Antwort gefunden habe.«


      Sie sieht mich an, schweigt aber.


      Ich bin dankbar dafür. Ich glaube, im Augenblick könnte ich eine Zurückweisung nicht verkraften. Ich wende mich ab, schaue in die pechschwarze Dunkelheit hinaus und bin froh, dass sie nichts Endgültiges und Vernichtendes gesagt hat.
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      Tessa


      Ich wache davon auf, dass ein Paar starke Arme mich aus dem Auto heben. Das weiße Licht auf dem Taxidach erinnert mich an die Nacht, die hinter mir liegt. Ich schaue mich um, gerate einen Augenblick in Panik, bevor ich sehe, dass wir vor Kens Haus stehen, nicht, nicht…


      »Ich würde dich niemals dorthin zurückbringen«, sagt Hardin mir ins Ohr. Er weiß genau, was mich bedrückt, noch bevor sich der konkrete Gedanke in meinem Kopf formen kann.


      Ich protestiere nicht, als Hardin mich die Auffahrt hinauf und ins Haus trägt. Karen ist wach, sitzt in einem Sessel am Fenster, ein Kochbuch im Schoß. Hardin stellt mich auf die Füße, und ich bin etwas wackelig.


      Karen steht auf und kommt auf uns zu, um mich zu umarmen. »Was kann ich dir holen, Liebes? Ich habe ein paar Karamellküchlein gemacht; die werden dir schmecken.« Sie lächelt, ergreift warm meine Hand und führt mich in die Küche, ohne dass Hardin auch nur Piep sagt.


      »Ich bringe deine Tasche nach oben«, höre ich ihn sagen.


      »Schläft Landon?«, frage ich seine Mutter.


      »Ich vermute schon, aber er hat sicher nichts dagegen, wenn du ihn weckst.« Karen lächelt, und ehe ich sie daran hindern kann, stellt sie einen kleinen, mit Karamell überzogenen Kuchen auf einen Teller.


      »Nein, ist schon gut. Ich kann auch bis morgen warten.«


      Landons Mutter mustert mich. Ihre Augen blicken auf vertraute Weise sanft und zärtlich. Nervös dreht sie ihren Ehering an ihrem dünnen Finger. »Ich weiß, das Timing ist schrecklich, und es tut mir unendlich leid, aber ich will mit dir über etwas reden.« Ihre warmen braunen Augen sind voller Sorge, und sie bedeutet mir, einen Bissen von dem Kuchen zu nehmen, während sie uns zwei Gläser Milch eingießt.


      Mit einem Nicken ermuntere ich sie, fortzufahren. Der Kuchen ist köstlich. Ich habe bis jetzt nichts essen können– ich war einfach zu überwältigt, und der Tag war zu lang. Ich nehme mir noch ein Stück.


      »Ich weiß, dass du im Augenblick ohnehin viel am Hals hast, also wenn du willst, dass ich dich in Ruhe lasse, musst du mir das nur sagen. Ich habe Verständnis dafür, aber ich hätte wirklich gern deine Meinung gehört.«


      Ich nicke erneut und genieße den Kuchen.


      »Es geht um Hardin und Ken.«


      Ich reiße die Augen auf, verschlucke mich an dem Kuchen und greife nach der Milch. Weiß sie Bescheid? Hat Hardin etwas gesagt?


      Karen klopft mir auf den Rücken, während ich die kalte Milch trinke. Ihre Hand beschreibt Kreise auf meinem T-Shirt, als sie weiterredet. »Ken ist so glücklich, dass Hardin ihn endlich akzeptiert. Es macht ihn glücklich, dass er endlich eine Beziehung zu seinem Sohn aufbaut; das hat er sich immer gewünscht. Am meisten bedauert er das, was er bei Hardin versäumt hat, und es hat mich jahrelang belastet, ihn so zu sehen. Ich weiß, dass er Fehler gemacht hat– viele, viele Fehler– und ich bin weit davon entfernt, diese Fehler zu entschuldigen.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und sie tupft sie sich mit den Fingern ab. »Entschuldige«, sagt sie lächelnd. »Im Augenblick bin ich nicht ganz auf der Höhe.«


      Sie holt ein paarmal tief Luft und fügt hinzu: »Er ist heute nicht mehr derselbe wie damals. Er ist seit vielen Jahren nüchtern, hat eine Therapie gemacht, hat lange nachgedacht und alles bereut.«


      Sie weiß es. Karen weiß von Trish und Christian. Die Brust wird mir eng, und auch mir kommen die Tränen. »Ich weiß, was du sagen willst.« Ich fühle mit dieser Familie. Ich liebe sie wie meine eigene, und ich fühle mit jedem in dieser Familie, die voller Geheimnisse, Abhängigkeiten und Reue ist.


      »Tatsächlich?« Erleichtert stößt sie den Atem aus. »Landon hat dir von dem Baby erzählt? Ich hätte es wissen müssen. Ich nehme also an, dass Hardin ebenfalls Bescheid weiß?«


      Ich fange wieder an zu husten. Nach einem peinlichen Anfall, bei dem Karen mich nicht aus den Augen lässt, sage ich schließlich: »Was? Ein Baby?«


      »Du wusstest es also nicht.« Sie lacht leise. »Ich weiß, ich bin viel älter als man es von einer Schwangeren erwarten sollte, aber ich bin erst Anfang vierzig, und mein Arzt hat mir versichert, dass ich gesund genug bin…«


      »Ein Baby?« Ich bin erleichtert, dass sie nicht weiß, dass Christian Hardins Vater ist, aber das hier ist mehr als überraschend.


      »Ja.« Sie lächelt. »Ich war genauso schockiert wie du. Ken auch. Er hat sich große Sorgen um mich gemacht. Landon wäre fast zusammengebrochen. Er wusste von meinen Arztterminen, aber ich habe ihm nicht gesagt, weshalb ich ständig zum Arzt musste, deshalb dachte der Arme, dass ich krank sei. Ich fühlte mich schrecklich, und ich musste mit mir ins Reine kommen. Das hier war nicht geplant«– ihr Blick sucht meinen– »aber wir sind jetzt froh und haben den ersten Schock darüber, dass wir so spät noch ein Kind bekommen, überwunden.«


      Ich umarme sie, und zum ersten Mal seit Tagen fühle ich wieder etwas. An die Stelle dieses großen, alles beherrschenden Nichts ist Freude getreten. Ich liebe Karen und freue mich für sie. Es fühlt sich wirklich wunderbar an. Ich hatte schon befürchtet, ich könnte nie wieder so empfinden.


      »Das ist so toll! Ich freue mich so sehr für euch beide!«, sprudele ich hervor, und sie erwidert meine Umarmung fest.


      »Danke, Tessa. Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Es ist tatsächlich aufregend, wie real das alles plötzlich wird.« Sie küsst mich auf die Wange. Dann sieht sie mich an. »Ich mache mir nur Sorgen, wie Hardin es wohl aufnimmt.«


      Und schon verschwindet die Freude wieder, und an ihre Stelle tritt die Sorge um Hardin. Sein ganzes Leben war eine Lüge, und er muss momentan so vieles verarbeiten. Und jetzt bekommt der Mann, den er für seinen Vater hielt, auch noch ein weiteres Kind, und Hardin wird mit Sicherheit befürchten, dass er dann in Vergessenheit gerät. Karen weiß das, deshalb hat sie sich so schwergetan, das Thema anzuschneiden.


      »Hast du was dagegen, wenn ich es ihm erzähle?«, frage ich. »Wenn ja, dann habe ich Verständnis dafür.«


      Ich darf gar nicht darüber nachdenken! Aber wenn ich Hardin schon verlasse, muss ich zumindest dafür sorgen, dass es ihm gut geht.


      Das ist eine Ausrede, warnt mich etwas in mir.


      »Nein, natürlich nicht– um ehrlich zu sein, ich hatte darauf gehofft. Ich weiß, dass dich das in eine schreckliche Lage bringt, und ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, dich einzumischen, aber ich habe tatsächlich Angst, wie Hardin reagiert, wenn Ken es ihm erzählt. Du kannst mit ihm umgehen wie niemand sonst.«


      »Ist schon gut, wirklich. Ich rede morgen mit ihm.«


      Sie umarmt mich noch einmal. »Du hattest heute einen harten Tag. Tut mir leid, dass ich die Sache ausgerechnet jetzt erwähnt habe. Vielleicht hätte ich besser warten sollen– aber ich will verhindern, dass die Neuigkeiten ihn überraschen, ganz besonders, da man es langsam schon ein bisschen sieht. Sein Leben war hart genug, und ich will alles in meiner Macht Stehende tun, um es ihm etwas leichter zu machen. Ich will, dass er weiß, dass er Teil dieser Familie ist, und dass wir ihn alle sehr lieben und das Baby nichts daran ändern wird.«


      »Das weiß er!«, verspreche ich. Er ist vielleicht noch nicht bereit, das zu akzeptieren, aber er weiß es.


      Als wir Schritte hören, lösen wir uns rasch voneinander. Wir wischen uns die Wangen ab, und ich beiße noch einmal in den Kuchen, als Hardin die Küche betritt. Er hat geduscht und sich umgezogen. Jetzt trägt er eine zu kurze Jogginghose. Das Logo der Western Carolina University auf dem Oberschenkel zeigt mir, dass er sich die Hose von Landon ausgeliehen hat. Er würde sich nie für diese Uni starkmachen.


      Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, würde ich ihn mit der Hose aufziehen. Aber wir sind hier– am schlimmsten, aber gleichzeitig für mich auch besten Ort. Wie verwirrend und schräg das alles ist! Na ja, Balance und Ordnung hat es in unserer Beziehung eigentlich nie gegeben; warum sollte es bei unserer Trennung anders sein?


      »Ich gehe jetzt ins Bett. Brauchst du irgendwas?«, fragt er. Seine Stimme ist rau und leise.


      Ich sehe zu ihm auf, aber er blickt auf seine nackten Füße hinab. »Nein. Aber trotzdem danke.«


      »Ich habe deine Sachen ins Gästezimmer gepackt– in dein Zimmer.«


      Ich nicke. Die wahnsinnige, nicht vertrauenswürdige Tessa in mir wünscht sich, Karen wäre nicht mit uns in der Küche, aber die rationale, bittere und viel wichtigere Tessa ist froh, dass sie da ist. Er geht wieder nach oben, und ich sage Karen gute Nacht, bevor ich selbst hinaufgehe.


      Wenig später finde ich mich vor dem Zimmer wieder, in dem ich eine der besten Nächte meines Lebens verbracht habe. Ich lege die Hand auf den Knauf, ziehe sie aber schnell wieder zurück, als das kalte Metall meine Haut zu versengen droht.


      Dieser Teufelskreis muss enden, und wenn ich jedem Impuls, jeder Faser meines Seins nachgebe, die sich verzweifelt danach sehnt, ihm nahe zu sein, werde ich es niemals schaffen, diese Endlosschleife aus Fehlern und Streit zu durchbrechen.


      Schließlich stoße ich die Luft aus, als ich die Tür zum Gästezimmer hinter mir schließe. Als ich einschlafe, wünsche ich mir, ich hätte schon früher gewusst, wie gefährlich die Liebe sein kann. Hätte ich gewusst, dass sie so wehtun kann, hätte ich gewusst, dass sie mich erst zerreißen und dann wieder zusammensetzen würde, nur um mich noch mal in Stücke zu reißen, hätte ich mich um jeden Preis von Hardin Scott ferngehalten.
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      Tessa


      »Tessie! Hier rein, komm hier rein!«, ruft mein Vater über den Flur, und seine laute Stimme ist ganz aufgeregt.


      Ich klettere aus meinem Bettchen und eile zu ihm hinaus. Fast wäre ich vor lauter Eile über den lose herunterhängenden Gürtel meines Bademantels gefallen, und mit zittrigen Händen binde ich ihn mir wieder zu, als ich ins Wohnzimmer platze… wo meine Mutter und mein Vater neben einem wunderschön geschmückten und erleuchteten Baum stehen.


      Ich habe Weihnachten immer geliebt.


      »Sieh mal, Tessie, wir haben ein Geschenk für dich. Ich weiß, du bist jetzt erwachsen, aber als ich das hier gesehen habe, musste ich es dir einfach kaufen.« Mein Vater lächelt, und meine Mutter schmiegt sich an ihn.


      Erwachsen? Ich blicke auf meine Füße hinab, versuche, aus seinen Worten schlau zu werden. Ich bin nicht erwachsen, zumindest glaube ich das nicht.


      Man legt mir eine kleine Schachtel in die Hand, und ohne groß nachzudenken, reiße ich die schimmernde Schleife auf. Ich liebe Geschenke. Ich bekomme nicht oft welche, also ist es etwas Besonderes für mich.


      Ich zerre daran und schaue zu meinen Eltern auf, aber meine Mutter ist so aufgeregt, dass es mich völlig aus der Bahn wirft. Noch nie habe ich sie so lächeln sehen, und mein Vater– na ja– ich habe das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht hier sein kann, aber ich weiß nicht mehr, warum das so ist.


      »Na mach schon auf!«, drängt mich mein Vater, und ich hebe den Deckel von der Schachtel.


      Ich nicke aufgeregt und greife hinein… erschrocken zuckt meine Hand zurück, als mir etwas Scharfes in den Finger sticht. Ich hätte beinahe vor Schmerz laut geflucht und lasse die Schachtel zu Boden fallen. Eine Nadel fällt auf den Teppich. Als ich wieder zu meinen Eltern aufblicke, ist jede Farbe aus dem Gesicht meines Vaters gewichen, und seine Augen blicken leer.


      Meine Mutter hingegen lächelt strahlend, strahlender denn je– so strahlend wie die Sonne, zumindest kommt es mir so vor. Mein Vater bückt sich und hebt die Nadel vom Boden auf. Mit der Nadel in der Hand macht er einen Schritt auf mich zu, und ich versuche zurückzuweichen, aber meine Füße kleben am Boden fest. Sie bewegen sich nicht, egal, wie sehr ich mich anstrenge, und ich bleibe hilflos stehen und kann nur schreien, als er sie wie eine Waffe in meinen Arm stößt.


      »Tessa!« Landons laute Stimme ist verzweifelt und macht mir Angst. Er packt meine Schultern und rüttelt mich.


      Irgendwie gelingt es mir, mich aufzusetzen. Mein T-Shirt ist schweißnass. Ich sehe ihn an, dann wieder meinen Arm, suche ihn wie eine Geisteskranke nach Einstichstellen ab.


      »Geht es dir gut?«, ruft er.


      Keuchend ringe ich nach Luft, meine Brust schmerzt, und ich kann nicht sprechen. Ich schüttele den Kopf, und Landon packt meine Schultern fester.


      »Ich habe dich schreien gehört, also bin ich…« Landon verstummt, weil Hardin ins Zimmer stürmt.


      Seine Wangen sind gerötet, sein Blick ist ganz wild. »Was ist passiert?« Er stößt Landon beiseite und setzt sich neben mich aufs Bett. »Ich habe dich schreien gehört– was ist los?« Er legt mir die Hände auf die Wangen und wischt mit den Daumen die Tränen fort.


      »Ich weiß nicht. Ich habe geträumt«, bringe ich heraus.


      »Was denn?« Hardins Stimme ist nur noch ein Flüstern, und seine Daumen streicheln immer noch langsam und bedächtig über die Haut unter meinen Augen.


      »Einen Albtraum… wie du sie auch immer hast«, flüstere ich jetzt auch.


      Er seufzt tief und runzelt die Stirn. »Seit wann? Seit wann hast du diese Art Träume?«


      Ich brauche einen Augenblick, um mich wieder zu sammeln. »Erst seit das mit ihm war… mit meinem Vater… und es ist erst zweimal vorgekommen. Ich weiß nicht, wo die Träume herkommen.«


      Erschüttert fährt er sich mit der Hand durchs Haar, und mein Herz zieht sich beim Anblick dieser vertrauten Geste zusammen. »Na ja, sicherlich hätte es jeden aus der Fassung gebracht, die Leiche seines Vaters zu…« Er unterbricht sich mitten im Satz. »Tut mir leid. Fuck. Ich sollte erst mal nachdenken, bevor ich rede«, seufzt er frustriert.


      Er wendet den Kopf ab und sieht zum Nachttisch hinüber. »Brauchst du was? Wasser vielleicht?« Er versucht zu lächeln, aber es wirkt gezwungen, fast schon traurig. »Ich habe das Gefühl, dass ich dir in den letzten Tagen tausendmal Wasser angeboten habe.«


      »Ich brauche einfach nur noch etwas Schlaf.«


      »Soll ich bleiben?« Es klingt halb fordernd, halb fragend.


      »Ich glaube nicht…« Ich sehe zu Landon hinüber. Ich hatte fast vergessen, dass er auch hier ist.


      »Schon gut.« Hardin starrt die Wand hinter meinem Kopf an. »Schon klar.«


      Als er ergeben die Achseln zuckt, muss ich meine ganze Kraft, meine ganze Selbstachtung aufbringen, ihm nicht die Arme um den Hals zu legen und ihn zu bitten, bei mir zu schlafen. Ich brauche seinen Trost; ich möchte seine Arme um meine Taille spüren und meinen Kopf an seine Brust legen, während ich einschlafe. Ich will, dass er mir den friedvollen Schlaf schenkt, den ich auch ihm immer gegeben habe, aber er ist nicht mehr das Sicherheitsnetz, auf das ich mich verlassen kann. War er das je? Er war immer da und wieder weg, immer unerreichbar, ist ständig vor mir und unserer Liebe geflohen. Ich kann ihm nicht mehr hinterherlaufen. Ich habe einfach nicht mehr die Kraft, hinter etwas so Unerreichbarem, so Unrealistischem herzujagen.


      Ich schiebe den Gedanken beiseite. Jetzt ist nur noch Landon mit mir im Zimmer.


      »Rutsch rüber«, befiehlt er mir leise.


      Ich gehorche und bedauere schon, dass ich eben noch gedacht habe, ich sollte mich besser von Hardin fernhalten.


      Selbst jetzt, wo unsere Beziehung eine Tragödie ist, möchte ich nichts davon missen. Ich würde mich nicht noch einmal darauf einlassen, aber dennoch bedauere ich keine Sekunde, die ich mit ihm verbracht habe.
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      Hardin


      Das Wetter hier ist viel besser als in Seattle. Es regnet nicht, und die Sonne hat sich zu einem ihrer seltenen Auftritte hinreißen lassen. Wir haben April, und es wird verdammt noch mal auch Zeit, dass die Sonne rauskommt.


      Tessa war den ganzen Tag mit Karen und dieser Sophia-Tusse von nebenan in der Küche. Ich versuche ihr zu zeigen, dass ich ihr Freiraum geben kann, dass ich warten kann, bis sie bereit ist, mit mir zu reden– aber es ist schwerer, als ich gedacht habe. Gestern Abend war es ganz schön hart für mich– wirklich verdammt hart–, sie so verstört und ängstlich zu erleben. Außerdem finde ich es zum Kotzen, dass meine Albträume jetzt auf sie abgefärbt haben. Meine Dämonen scheinen ansteckend zu sein, und ich würde sie ihr abnehmen, wenn ich nur könnte.


      Als Tessa noch mir gehört hat, schlief sie immer friedlich. Sie war mein Anker, mein Trost in der Nacht, und sie hielt mir die Dämonen vom Hals, wenn ich gerade zu schwach oder zu abgelenkt vom Selbstmitleid war, um zu kämpfen. Sie war da, den Schild in der Hand, und kämpfte gegen jedes Spukbild, das meinen verkorksten Geist belastete. Sie nahm mir diese Last von den Schultern, und am Ende ist sie daran zerbrochen.


      Dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass sie mir immer noch gehört; sie ist nur noch nicht bereit, es wieder zuzulassen.


      So muss es einfach sein.


      Anders geht es gar nicht.


      Ich stelle mein Auto vor dem Haus meines Vaters ab. Der Makler hat mir ganz schön zugesetzt, als ich ihn anrief, um ihm mitzuteilen, dass ich ausziehe. Er faselte irgendeinen Scheiß, dass er mir zwei Monatsmieten aufdrücken wollte, weil ich den Mietvertrag vorzeitig beende, aber ich habe mitten im Gespräch aufgelegt. Es ist mir egal, was ich zahlen muss, ich wohne da nicht mehr. Ich weiß, dass das eine impulsive Entscheidung ist, und ich weiß auch noch gar nicht, wo ich jetzt leben soll, aber ich hoffe, dass ich ein paar Tage mit Tessa bei Ken bleiben kann, bis ich sie überredet habe, mit mir in Seattle zusammenzuziehen.


      Ich bin bereit dazu. Ich bin bereit, in Seattle zu leben, wenn es das ist, was sie will und sie meinen Heiratsantrag nicht annimmt. Noch nicht. Ich bleibe hartnäckig. Ich werde dieses Mädchen heiraten und bis zu meinem Tod in Seattle leben, wenn sie das will und es sie glücklich macht.


      »Wie lange bleibt die Kleine noch?«, frage ich Landon und deute aus dem Fenster auf den Prius, der neben seinem Auto parkt. Es war ganz schön cool von ihm, mir anzubieten, mich zu meinem Auto zu bringen… besonders nachdem ich ihn fertiggemacht habe, weil er in einem Raum mit Tessa geschlafen hat. Am liebsten hätte ich die verdammte Tür eingetreten. Der Gedanke daran, dass die beiden in ein und demselben Bett liegen, ihre gedämpften Stimmen zu hören, das alles hat mich fast wahnsinnig gemacht. Ich blieb vor ihrer Tür sitzen und ignorierte seinen verwirrten Blick, als er mich halb schlafend auf dem Boden entdeckte.


      Ich hatte versucht, in dem leeren Bett in meinem Zimmer einzuschlafen, aber es klappte einfach nicht. Ich musste ihr näher sein, nur für den Fall, dass irgendetwas passierte und sie wieder schrie. Wenigstens sagte ich mir das die ganze Zeit, während ich mich krampfhaft bemühte, wach zu bleiben.


      »Ich weiß nicht. Sophia will im Laufe der Woche wieder nach New York zurück.« Seine Stimme klingt eine Spur zu hoch, als wäre ihm etwas peinlich.


      Was zur Hölle ist da schon wieder los? »Was?«, dränge ich ihn, während wir ins Haus gehen.


      »Oh, nichts.«


      Aber er wird rot, und ich folge ihm ins Wohnzimmer, wo Tessa am Fenster steht und ins Leere starrt, während Karen und Mini-Karen zusammen lachen.


      Warum lacht Tessa nicht auch? Warum beteiligt sie sich nicht an der Unterhaltung?


      Die Frau lächelt Landon an. »Da bist du ja!«


      Sie ist eigentlich ganz hübsch. Weit entfernt von Tessas Schönheit, aber nett anzusehen. Als sie sich nähert, blicke ich zur Seite und sehe wieder, dass Landon rot wird… ein Stück Kuchen in der Hand… sie lächelt breit… und es macht Klick.


      Warum habe ich das nicht schon vorher bemerkt? Er mag sie, verdammt noch mal! Eine Million Witze und peinliche Kommentare kommen mir in den Sinn, und ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht damit aufzuziehen.


      Ich überlasse sie ihrem Gespräch und gehe geradewegs zu Tessa hinüber. Sie scheint mich erst zu bemerken, als ich direkt vor ihr stehe.


      »Was ist los?«, frage ich sie.


      Der Grat zwischen Freiraum und… na ja… meinem normalen Verhalten ist schmal, und ich gebe mein Bestes, um die Balance zu finden, auch wenn es mir schwerfällt, mit alten Gewohnheiten zu brechen.


      Wenn ich ihr zu viel Freiraum gebe, wird sie sich zurückziehen, aber wenn ich sie ersticke, ergreift sie ebenfalls die Flucht. Das ist neu für mich, vollkommen fremdes Terrain. Ich gestehe es mir nur ungern ein, aber ich hatte mich zu sehr daran gewöhnt, dass sie mein emotionaler Punchingball war. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich sie so behandelt habe, und ich weiß, dass sie etwas Besseres als mich verdient hat, aber ich brauche diese letzte Chance, um für sie ein besserer Mensch zu werden.


      Nein, ich muss ich selbst sein. Nur eben eine Version meiner selbst, die ihrer Liebe würdig ist.


      »Nichts, wir backen. Das Übliche. Na ja, eigentlich mache ich gerade eine kleine Pause vom Backen.« Sie verzieht die Lippen zu einem leichten Lächeln, und ich grinse sie an. Diese kleinen Zeichen der Zuneigung, die winzigen Hinweise darauf, wie sehr sie an mir hängt, geben meiner Hoffnung neue Nahrung. Eine Hoffnung, die gleichzeitig neu und sehr weit von meiner Komfortzone entfernt ist, aber ich werde meine Zeit gerne darauf verwenden, mich mit ihr zu beschäftigen.


      Karen und Landons Fick-Tussi Nummer eins kommen herüber und winken Tessa zu sich, und innerhalb weniger Sekunden sind alle wieder in der Küche, während Landon und ich einsam und verlassen im Wohnzimmer zurückbleiben.


      Als ich sicher sein kann, dass die Frauen mich nicht hören können, grinse ich teuflisch und sage: »Du bist scharf auf sie.«


      »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Tessa und ich sind nur Freunde.« Er stößt einen megadramatischen Seufzer aus, während er mich grimmig ansieht. »Ich dachte, das hättest du verstanden, nachdem du mich heute Morgen eine Stunde lang fertiggemacht hast.«


      Ich wackele mit den Augenbrauen. »Oh, ich spreche nicht von Tessa. Ich meine Sarah.«


      »Sie heißt Sophia.«


      Ich zucke die Achseln und lächele weiter. »Ist doch das Gleiche.«


      »Nein.« Er verdreht die Augen. »Das ist es nicht. Du tust, als ob du dir keinen anderen Frauennamen merken könntest außer Tess’.«


      »Tessas«, korrigiere ich ihn stirnrunzelnd. »Und ich muss mich nicht an die Namen anderer Frauen erinnern.«


      »Das ist unhöflich. Du hast Sophia mit jedem Namen bedacht, der mit einem S beginnt, außer mit ihrem richtigen, und es hat mich wahnsinnig gemacht, als du Dakota Danielle genannt hast.«


      »Du nervst.« Ich setze mich auf die Couch und lächele meinen Stiefbruder an… Na ja, eigentlich ist er ja gar nicht mehr mein Stiefbruder. Das war er nie. Als mir das klar wird, weiß ich nicht so genau, wie ich das finde.


      Er unterdrückt ein Lächeln. »Gleichfalls.«


      Ob es ihm was ausmachen würde, wenn er es wüsste? Wahrscheinlich nicht– er wäre wahrscheinlich erleichtert, dass wir noch nicht einmal durch die Heirat unserer Eltern verwandt sind.


      »Ich weiß, dass sie dir gefällt, gib’s zu«, provoziere ich ihn.


      »Nein. Ich kenne sie ja gar nicht.« Er wendet den Blick ab.


      Erwischt!


      »Aber sie wird in New York sein, und ihr könnt euch dort die Stadt ansehen und bei einem dramatischen Regenguss unter einem Vordach Schutz suchen– wie romantisch!« Entsetzt sieht er mich an, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um mir das Lachen zu verkneifen.


      »Hör auf! Sie ist viel älter als ich und spielt in einer ganz anderen Liga.«


      »Sie ist zu heiß für dich, stimmt, aber man kann nie wissen. Manchen Mädels ist es ja egal, wie ihr Kerl aussieht«, ärgere ich ihn. »Und wer weiß? Vielleicht sucht sie ja nach einem jüngeren Kerl. Wie alt ist deine alte Dame denn überhaupt?«


      »Vierundzwanzig. Lass mich in Ruhe«, bittet er mich, und ich halte tatsächlich den Mund. Ich könnte endlos weitermachen, aber ich muss mich jetzt auf andere Dinge konzentrieren.


      »Ich ziehe nach Seattle.« Mir ist fast schwindlig, als ich damit herausplatze. Fast.


      »Wie bitte?« Überrascht beugt er sich vor.


      »Ja. Ich wollte Ken fragen, ob er mir helfen kann, dass ich mein Semester dort beende, und ich werde eine Wohnung für Tessa und mich in Seattle suchen. Ich hab meine Bewerbungsunterlagen schon an der Uni abgegeben, es sollte also keine große Sache sein.«


      »Was?« Landons Blick weicht meinem aus.


      Hat er denn nicht gehört, was ich gesagt habe? »Ich werde es nicht wiederholen. Ich weiß, dass du mich verstanden hast.«


      »Warum jetzt? Du und Tessa, ihr seid gar nicht zusammen, und sie…«


      »Wir werden wieder zusammen sein. Sie braucht nur etwas Zeit, um über alles nachzudenken, aber sie wird mir vergeben. Das tut sie immer. Du wirst schon sehen.«


      Die Worte sind kaum über meine Lippen gekommen, als ich aufblicke und Tessa im Türrahmen stehen sehe. Ihr schönes Gesicht sieht wütend aus.


      Dann dreht sie sich auf dem Absatz um und verschwindet wortlos wieder in der Küche.


      »Fuck.« Ich schließe die Augen, lehne den Kopf gegen das Sofakissen und verfluche mich selbst für mein mieses Timing.
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      Tessa


      »New York ist die beste Stadt der Welt, Tessa– sie ist einfach der Wahnsinn. Ich wohne da jetzt seit fünf Jahren, und ich habe immer noch nicht alles gesehen. Ich wette, das schafft man in einem ganzen Leben nicht«, sagt Sophia, während sie an einer Backform herumschrubbt, in der ein angebrannter Teigklumpen klebt.


      Ich habe nicht richtig aufgepasst. Hardins arrogante, gefühllose Worte haben mich so sehr beschäftigt, dass ich den Rauch aus dem Ofen nicht bemerkte. Erst als Sophia und Karen aus der Speisekammer in die Küche eilten, wurde mir klar, dass alles verkohlt war. Doch sie haben nichts gesagt. Sophia hielt die Form einfach unter kaltes Wasser, um sie abzukühlen, und begann dann, an ihr herumzuschrubben.


      »Seattle ist die größte Stadt, in der ich bislang gelebt habe, aber ich bin bereit für New York. Ich muss von hier weg«, sage ich. Hardins Gesicht will einfach nicht vor meinem geistigen Auge verschwinden.


      Karen lächelt mich an und gießt uns allen ein Glas Milch ein. »Also, ich wohne in der Nähe der NYU, ich kann dir alles zeigen, wenn du willst. Es ist immer gut, Anschluss zu haben, besonders in so einer großen Stadt.«


      »Danke«, sage ich. Landon wird auch da sein, aber er wird so fremd sein wie ich, wir können da draußen also einen Freund brauchen. Der Gedanke, in New York City zu leben, ist beängstigend, fast schon überwältigend– aber ich bin sicher, dass sich jeder so fühlt, bevor er quer durchs Land zieht. Wenn Hardin mitkäme…


      Ich schüttele den Kopf, um die sinnlosen Gedanken loszuwerden. Ich konnte Hardin ja noch nicht mal überreden, für mich nach Seattle zu ziehen– für meine New-York-Pläne würde er mich einfach nur auslachen. Außerdem hält er es für selbstverständlich, dass ich ihm immer wieder verzeihe, nur weil ich es früher immer getan habe.


      »Nun«– Karen lächelt und prostet mir mit ihrem Milchglas zu– »auf New York und neue Abenteuer!« Sie strahlt.


      Sophie erhebt ihr Glas, und plötzlich höre ich Hardins Worte in meinem Kopf, als wir anstoßen.


      »Sie wird mir vergeben. Das tut sie immer. Du wirst schon sehen.«


      Die Furcht vor einem Umzug ans andere Ende des Landes wird mit jedem seiner Worte kleiner. Jede Silbe ist ein Schlag ins Gesicht, ein Angriff auf das kleine bisschen Würde, das mir noch geblieben ist.
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      Tessa


      Es wäre die reinste Untertreibung zu behaupten, dass ich Hardin ausgewichen bin. In den letzten Tagen– es waren nur zwei, doch sie kamen mir wie vierzig vor– habe ich ihn wie die Pest gemieden. Wir waren unter einem Dach, aber ich brachte es einfach nicht über mich, mit ihm zu reden. Er hat ein paar Mal an meine Tür geklopft, musste sich aber eine schwache Ausrede anhören, warum ich nicht aufmachte.


      Ich war einfach noch nicht bereit. Aber ich habe das, was ich ihm erzählen muss, schon zu lange aufgeschoben, und es ist kein Wunder, dass Karen langsam unruhig wird. Ich weiß es. Sie platzt fast vor Glück, und ich weiß, dass sie das neue Familienmitglied nicht mehr allzu lange geheim halten will. Das sollte sie auch nicht– sie sollte glücklich und stolz und aufgeregt sein. Ich kann ihr das nicht verderben, nur weil ich feige bin.


      Als ich also seine schweren Stiefel vor meiner Tür höre, warte ich schweigend und kläglich, hoffe darauf, dass er klopft, und wünsche mir gleichzeitig, dass er wieder verschwindet. Mein Verstand arbeitet immer noch nicht richtig. Je mehr Zeit vergeht, desto mehr frage ich mich, ob ich jemals wieder einen klaren Gedanken fassen kann. War ich vielleicht immer so verwirrt wie jetzt, meiner selbst und meiner Entscheidungen so unsicher?


      Ich warte auf dem Bett, meine Augen sind geschlossen, meine Lippe pulsiert zwischen den Zähnen. Ich warte darauf, dass er wieder geht, ohne anzuklopfen. Ich bin enttäuscht und doch erleichtert, als ich höre, dass seine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs zuschlägt.


      Ich reiße mich zusammen, nehme mein Handy, werfe einen letzten Blick in den Spiegel und gehe über den Flur. Als ich meine Hand hebe, um anzuklopfen, öffnet sich die Tür, und da steht Hardin, ohne T-Shirt, und blickt auf mich herab.


      »Was ist los?«, fragt er sofort.


      »Nichts, ich…« Mein Magen fängt an zu rumoren, als er seine Augen besorgt zusammenkneift. Seine Hände berühren mein Gesicht, er streicht mir mit dem Daumen über die Wange, und ich stehe nur da, blinzele zu ihm auf und kann keinen klaren Gedanken fassen.


      »Ich muss mit dir über etwas reden«, sage ich schließlich wie erstickt. Seine strahlend grünen Augen wirken verwirrt.


      »Das klingt gar nicht gut«, antwortet er düster und lässt die Hände sinken.


      Er geht zum Bett hinüber und setzt sich auf die Kante, winkt mich zu sich. Ich bin misstrauisch, möchte mehr Abstand zwischen uns haben, bekomme in diesem muffigen Zimmer kaum Luft.


      »Also? Was ist los?« Hardin verschränkt die Hände hinter dem Kopf und lehnt sich dagegen. Seine Shorts sitzen eng; der Hosenbund hängt so tief, dass ich erkennen kann, dass er keine Boxershorts darunter trägt.


      »Hardin. Es tut mir leid, dass ich dich gemieden habe. Du weißt, dass ich Zeit brauche, um mir über alles klar zu werden«, erkläre ich als Einleitung. Das hatte ich eigentlich gar nicht sagen wollen, aber mein Mund hat offenbar etwas anderes vor als mein Kopf.


      »Schon gut. Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist, denn wir wissen ja beide, dass ich mies darin bin, dir Freiraum zu lassen, und es hat mich wahnsinnig gemacht.« Es scheint ihn etwas zu erleichtern, das auszusprechen. Sein Blick ist so intensiv, dass ich die Augen nicht abwenden kann.


      »Ich weiß.« Ich kann nicht abstreiten, dass er sich in der letzten Woche gut unter Kontrolle hatte. Das gefällt mir, denn dadurch ist er nicht so unberechenbar. Aber der Schutzschild, den ich errichtet habe, ist immer noch vorhanden, kann sofort aktiviert werden, wenn er mich angreift, wie er es sonst immer tut.


      »Hast du mit Christian gesprochen?«, frage ich, um mich wieder auf das anstehende Thema konzentrieren, sonst verliere ich mich allzu sehr in dem endlosen Chaos unserer Beziehung.


      Sofort verkrampft er sich und knurrt: »Nein.« Er blinzelt.


      Das läuft nicht gut. »Tut mir leid. Ich wollte nicht unsensibel sein. Ich wollte nur wissen, woran du gerade denkst.«


      Er antwortet nicht, und das Schweigen zwischen uns scheint kein Ende nehmen zu wollen.
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      Hardin


      Tessas Augen ruhen auf mir. Ich bekomme Angst. Sie hat so viel durchgemacht, und so vieles davon ist meine Schuld. Das Letzte, was sie tun sollte, ist also, sich Sorgen um mich zu machen. Ich will, dass sie sich auf sich selbst konzentriert, darauf, wieder sie selbst zu sein und sich nicht auch noch über mich aufzuregen. Aber gleichzeitig finde ich es toll, dass sie über ihrem Mitgefühl für andere– besonders für mich– ihren eigenen Kummer immer wieder vergisst.


      »Du bist nicht unsensibel. Ich bin froh, dass du überhaupt mit mir sprichst.« Es ist die Wahrheit, aber ich frage mich, worauf sie hinauswill.


      Tessa nickt langsam und macht eine Pause, bevor sie mir sanft die Frage stellt, die wahrscheinlich der Grund für ihr Kommen ist. »Hast du vor, Karen von London zu erzählen?«


      Ich lege mich mit geschlossenen Augen zurück und lasse mir mit der Antwort Zeit. In den letzten Tagen habe ich häufig darüber nachgedacht, war hin und her gerissen zwischen einem eiligen Geständnis und dem Gegenteil, nämlich alles für mich zu behalten. Muss Ken unbedingt davon wissen? Und wenn ich es ihm sage, bin ich dann bereit, die Veränderungen zu akzeptieren, die sich daraus ergeben? Wird es Veränderungen geben, oder drücke ich mich nur vor den Konsequenzen? Es passt mal wieder perfekt: In dem Moment, da ich den Mann akzeptiere und ihm vielleicht sogar anfange zu vergeben, finde ich heraus, dass er gar nicht mein Vater ist. Und dass ich einem anderen Vater vergeben muss.


      Ich öffne die Augen und setze mich auf. »Ich bin immer noch unsicher. Eigentlich wollte ich deine Meinung dazu hören.«


      Die blaugrauen Augen meines Mädchens leuchten nicht so wie sonst, aber sie wirkt zumindest lebhafter als noch vor ein paar Tagen. Es war die reinste Qual, mit ihr unter dem gleichen Dach zu wohnen, ohne ihr nahe zu sein… oder zumindest nicht auf die Art, wie ich es brauche.


      Das Schicksal hat sich in einer ironischen Wendung gegen uns verschworen, und jetzt bin ich derjenige, der um ihre Aufmerksamkeit bittet, der einfach um alles bittet, was sie mir geben kann. Selbst jetzt reicht allein der nachdenkliche Ausdruck ihrer Augen, um den Schmerz zu lindern, mit dem ich einfach nicht leben will, egal, wie sehr sie mich von sich stößt.


      »Würdest du gern eine Beziehung zu Christian aufbauen?«, fragt sie leise, während sie mit den Fingern die ausgefransten Nähte der Decke entlangfährt.


      »Nein«, antworte ich schnell. »Zum Teufel, ich weiß es nicht«, rudere ich zurück. »Du musst mir sagen, was ich tun soll.«


      Sie nickt, und unsere Blicke treffen sich. »Na ja, ich glaube, du solltest es Ken nur sagen, wenn du meinst, dass es dir dabei hilft, den Schmerz deiner Kindheit zu überwinden. Aber aus Boshaftigkeit oder Wut darfst du es ihm nicht sagen. Und was Christian angeht, solltest du dir Zeit lassen. Warte einfach ab, wie es sich entwickelt, weißt du?«, schlägt sie in dem für sie typischen verständnisvollen Ton vor.


      »Wie schaffst du das?«


      Sie neigt verwirrt den Kopf. »Was?«


      »Immer das Richtige sagen?«


      »Das tue ich doch gar nicht.« Ein leises Lachen erklingt zwischen uns. »Ich sage nicht die richtigen Dinge.«


      »Doch.« Ich strecke die Hand nach ihr aus, aber sie zieht ihre zurück. »Du sagst immer das Richtige, immer schon. Ich konnte dich nur früher nicht hören.«


      Tessa wendet den Blick von mir ab, aber das ist schon okay so. Sie braucht Zeit, um sich daran zu gewöhnen, so etwas von mir zu hören… aber sie wird es. Ich habe immerhin geschworen, ihr zu sagen, wie ich mich fühle, und nicht mehr so selbstsüchtig zu sein. Und auch nicht mehr von ihr zu erwarten, dass sie jedes Wort und jeden Wunsch von mir errät.


      Das Vibrieren ihres Handys durchbricht die Stille, und sie zieht es aus der Tasche ihres zu weiten Sweatshirts. Ich zwinge mich, so zu tun, als hätte sie das WCU-Sweatshirt selbst gekauft, obwohl sie Landons Klamotten trägt. Der Gedanke, dass seine Kleidung ihre Haut berührt, nervt mich. Er ist irrational und dumm, aber trotzdem setzt er sich fest.


      Sie wischt mit dem Daumen über das Display, und ich brauche einen Augenblick, bevor mir klar wird, was ich da sehe.


      Ich schnappe ihr das Handy aus der Hand, bevor sie mich aufhalten kann. »Ein iPhone? Willst du mich verscheißern?« Ich starre auf das neue Handy in meinen Händen. »Gehört das dir?«


      »Ja.« Sie errötet und streckt die Hand danach aus, aber ich recke die Arme über den Kopf, sodass sie nicht drankommt.


      »Oh, jetzt hast du also ein iPhone, aber als ich es vorgeschlagen habe, hast du dich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt!«, ziehe ich sie auf.


      Sie reißt die Augen weit auf und holt nervös Luft.


      »Warum?« Ich lächele ihr zu, um sie zu beruhigen.


      »Keine Ahnung. Es war wohl einfach an der Zeit.« Sie zuckt die Achseln, immer noch nervös.


      Es gefällt mir nicht, wie unruhig sie ist, aber ich hoffe, dass etwas Humor hilft. »Wie ist der Code?«, frage ich und drücke die Ziffern, die ich vermute.


      Ha– Treffer beim ersten Versuch. Ihr Home-Display begrüßt mich.


      »Hardin!«, kreischt sie und versucht, mir das Handy wegzunehmen. »Du kannst nicht einfach an mein Handy gehen!« Sie beugt sich vor, packt meinen nackten Arm mit einer Hand und greift mit der anderen nach dem Telefon.


      »Doch, kann ich wohl.« Ich lache. Die einfachste Berührung von ihr bringt mich zum Vibrieren; jede Nervenzelle unter meiner Haut erwacht zum Leben.


      Sie lächelt und streckt eine fordernde kleine Hand aus, die zu dem süßen kleinen Grinsen passt, das ich so vermisst habe. »Na gut. Dann gib mir deins.«


      »Nee, sorry.« Ich ärgere sie weiter, während ich fieberhaft ihre Nachrichten durchscrolle.


      »Gib mir das Handy!«, quengelt sie und rückt näher an mich heran, aber dann verschwindet ihr Lächeln. »Wahrscheinlich gibt es jede Menge Dinge auf deinem Handy, die ich gar nicht sehen will.« Und ohne Vorwarnung spüre ich, wie sie wieder wachsam wird.


      »Nein, gibt es nicht. Dort findest du über tausend Bilder von dir und ein ganzes Album mit deiner Scheißmusik, und wenn du wirklich wissen willst, wie arm ich dran bin, kannst du dir die Anrufliste anschauen und sehen, wie oft ich deine alte Nummer gewählt habe und mir die Stimme dieser Roboter-Bitch angehört habe, dir einem mitteilt, dass deine Nummer nicht mehr verfügbar ist.«


      Sie schaut mich wütend an, glaubt mir offensichtlich nicht. Daraus kann ich ihr keinen Vorwurf machen. Dann wird ihr Blick doch weich, aber nur kurz. »Nichts von Janine?« Ihre Stimme ist so leise, dass ich die Anklage kaum höre.


      »Was? Nein! Komm schon, schau nach. Es liegt auf der Kommode.«


      »Ich will nicht.«


      Ich lehne mich an sie. »Tessa, sie bedeutet mir gar nichts. Das wird sie niemals.«


      Tessa bemüht sich, so zu tun, als ginge ihr das am Arsch vorbei. Sie will mir zeigen, dass sie sich weiterentwickelt hat, aber ich kenne sie besser. Ich weiß, dass der Gedanke, dass ich mit einer anderen Frau zusammen war, in ihr gärt.


      »Ich muss jetzt gehen.« Sie steht auf und will verschwinden, doch ich halte sie fest, bitte sie sanft, zu bleiben. Zuerst zögert sie, und ich zwinge sie nicht. Ich warte auf sie, meine Finger beschreiben kleine Kreise auf der weichen Haut über ihrem Handgelenk.


      »Ich weiß, was du vermutest, aber du irrst dich«, versuche ich sie zu überzeugen.


      »Nein, ich weiß, was ich gesehen habe. Ich habe sie in deinem T-Shirt gesehen«, blafft sie. Sie zieht ihre Hand weg, steht aber jetzt dichter bei mir.


      »Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, Tessa, aber ich habe sie nicht gevögelt.« Ich hätte es auch nie getan. Dass sie mich berührt hat, war schon schlimm genug. Einen Augenblick lang frage ich mich, ob ich Tessa erzählen soll, dass ich Janines nach Zigarette schmeckende Lippen auf meinen nicht ertragen konnte, aber dann würde sie sich wahrscheinlich noch mehr aufregen.


      »Klar!« Trotzig verdreht sie die Augen.


      »Ach wie hab ich dich und deine kleinen Macken vermisst!« Ich versuche, die Stimmung aufzuhellen, aber sie verdreht nur noch mal die Augen. »Ich liebe dich.«


      Jetzt habe ich immerhin ihre Aufmerksamkeit, und sie stößt mich weg, um etwas Abstand zwischen unsere Körper zu bringen. »Hör auf damit! Du kannst nicht einfach beschließen, dass du mich wiederhaben willst, und von mir erwarten, dass ich sofort wieder zu dir zurückkomme.«


      Ich will ihr sagen, dass sie zu mir zurückkommen soll, weil sie zu mir gehört. Und dass ich es nie aufgeben werde, sie davon zu überzeugen. Aber stattdessen lächele ich sie an und schüttele den Kopf. »Wechseln wir lieber das Thema. Ich wollte dir nur zeigen, dass ich dich vermisse, okay?«


      »Okay.« Sie seufzt. Mit den Fingern presst sie die Lippen zusammen, und ich vergesse, welches Thema ich überhaupt anschneiden wollte.


      »Ein iPhone.« Ich drehe ihr Handy noch mal in der Hand. »Ich kann nicht glauben, dass du dir ein iPhone gekauft hast und mir nichts gesagt hast.« Ich blicke zu ihr hinüber und sehe, wie sich ihr Stirnrunzeln in ein schwaches Lächeln verwandelt.


      »Ist doch keine große Sache. Und hilft sehr bei meinem Lernplan. Landon will mir zeigen, wie ich Musik und Filme herunterladen kann.« Landons Angebot scheint schon so lange her zu sein. So viel ist in so kurzer Zeit passiert.


      »Ich kann dir auch helfen.«


      »Schon gut, wirklich«, wimmelt sie mich ab.


      »Ich werde dir helfen. Ich kann es dir jetzt zeigen.« Ich rufe den iTunes Store auf.


      Wir verbringen eine Stunde damit. Ich gehe den Katalog durch, wähle ihre Lieblingslieder aus und zeige ihr, wie man diese kitschigen, romantischen Komödien mit Tom Hanks herunterlädt, die sie liebt. Tessa ist schweigsam, sagt nur manchmal so was wie »Danke« oder »Nein, diese Songs nicht«. Und ich versuche, ihr kein Gespräch aufzudrängen.


      Ich habe ihr das angetan. Ich habe sie in diese schweigsame, unsichere Frau verwandelt, die jetzt vor mir sitzt, und es ist mein Fehler, dass sie im Augenblick gar nicht weiß, wie sie sich verhalten soll. Es ist mein Fehler, dass sie sich zurückzieht, sobald ich mich an sie schmiege, wobei sie jedes Mal ein Stück von mir mit sich nimmt.


      Ich glaube nicht, dass ich noch irgendetwas zu geben habe, aber wenn sie mich anlächelt, gibt mir das ein wenig neue Hoffnung. Alles, was ich bin und habe, existiert nur für sie, und so wird es immer sein.


      »Soll ich dir auch zeigen, wie man die besten Pornos runterlädt?«, witzele ich und werde durch knallrote Wangen belohnt.


      »Oh, ich bin sicher, darüber weißt du genau Bescheid«, reizt sie mich.


      Ich liebe das. Ich liebe es, dass ich sie so wie früher provozieren kann, und ich liebe es verdammt noch mal erst recht, dass sie es zulässt.


      »Eigentlich nicht. Ich habe hier jede Menge Bilder drin.« Ich tippe mit dem Gips gegen meine Stirn, und sie zieht eine Grimasse. »Aber nur von dir.«


      Ihr Stirnrunzeln bleibt, aber ich verbiete mir, in diese Richtung weiterzudenken. Diese Gedanken, dass ich mich für eine andere als sie interessieren könnte, sind vollkommen hirnrissig. Ich denke langsam, dass sie genauso verrückt ist wie ich selbst. Vielleicht erklärt das ja auch, warum sie so lange bei mir geblieben ist.


      »Ich meine es ernst. Ich denke nur an dich. Da bist immer nur du.« Meine Stimme ist jetzt ernst, zu ernst, aber das ist mir egal. Ich habe die witzige, freundliche Tour ausprobiert, und ich habe ihre Gefühle verletzt.


      Sie überrascht mich mit der Frage: »Was stellst du dir denn vor?«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe, als Bilder von ihr vor meinem geistigen Auge aufblitzen. »Das willst du nicht wissen.«


      Tessa auf dem Bett ausgestreckt, ihre Schenkel weit gespreizt, und ihre Finger, die sich ins Betttuch krallen, als sie an meiner Zunge kommt.


      Tessas Hüften, die sich in langsamen, quälenden Kreisen bewegen, während sie meinen Schwanz reitet und ihr Stöhnen das Zimmer erfüllt.


      Tessa, die vor mir kniet, deren volle Lippen sich teilen, als sie mich in ihren warmen Mund nimmt.


      Tessa, die sich vorbeugt, ihre nackte Haut glüht im sanften Licht des Raums. Sie ist genau vor mir, wendet das Gesicht ab, während sie ihren Körper auf mich herabsenkt. Ich fülle sie aus, und sie keucht meinen Namen.


      »Wahrscheinlich hast du recht.« Sie lacht, dann seufzt sie. »Das tun wir immer, wir rutschen immer wieder zurück.« Sie deutet auf uns beide.


      Ich weiß genau, was sie meint. Dies ist die schlimmste Woche meines Lebens, und sie bringt mich mit einem verdammten iPhone zum Lachen. »So sind wir nun mal, Baby. Wir können nichts daran ändern.«


      »Wir können es ändern. Wir müssen es. Ich muss es.« Ihre Worte kommen ihr vielleicht überzeugend vor, aber mich kann sie nicht täuschen.


      »Hör auf, über alles nachzugrübeln. Du weißt doch, dass es genauso sein sollte, dass wir beide uns mit Pornos ärgern, dass ich an all die schmutzigen Dinge denke, die ich getan habe und noch tun will– mit dir.«


      »Das ist wahnsinnig. Wir können das nicht tun.« Sie schmiegt sich an mich.


      »Was tun?«


      »Es geht doch nicht nur um Sex.« Ihre Augen wandern zu meinen Schritt, obwohl sie die Wölbung eigentlich ignorieren will.


      »Das habe ich nie gesagt, aber du kannst uns beiden einen Gefallen tun und aufhören, so zu tun, als ob du nicht an genau das Gleiche denken würdest.«


      »Wir können das nicht tun.«


      Aber dann erkenne ich, dass wir im Gleichtakt atmen, und sehe, wie ihre Zunge ganz leicht hervorlugt und ihre Unterlippe liebkost.


      »Ich habe nichts gesagt«, erinnere ich sie.


      Ich habe tatsächlich nichts vorgeschlagen, aber ich würde ganz sicher auch nicht ablehnen. Doch so viel Glück habe ich dann doch nicht, denn sie lässt nicht zu, dass ich sie berühre. Nicht so bald jedenfalls… oder doch?


      »Aber du hast es angedeutet.« Sie lächelt.


      »Das tue ich doch immer.«


      »Stimmt auch wieder.« Sie unterdrückt ein Kichern. »Ich bin völlig durcheinander. Wir sollten das nicht tun. Ich kann mir in deiner Nähe nicht trauen.«


      Fuck. Da freue ich mich aber– ich traue mir die Hälfte der Zeit über ja auch nicht. »Was kann denn schlimmstenfalls passieren?«, frage ich und lasse eine Hand zu ihrer Schulter wandern. Sie zuckt bei der Berührung zusammen, weicht aber nicht zurück, so wie sie es in der letzten Woche immer getan hat.


      »Ich könnte mich weiter wie eine Idiotin verhalten«, flüstert sie, und ich lasse meine Hand langsam ihren Arm auf und ab wandern.


      »Hör auf, nachzudenken. Schalt einfach mal deine Gedanken ab und überlass deinem Körper die Kontrolle. Dein Körper will mich, Tessa, er braucht mich.«


      Sie schüttelt den Kopf und streitet diese einfache Wahrheit ab.


      »Doch, doch, er braucht mich.« Ich höre nicht auf, sie zu berühren, bin ihrer Brust jetzt näher, warte darauf, dass sie mich daran hindert, weiterzumachen. Wenn das passiert, werde ich von ihr ablassen. Ich würde sie niemals bedrängen. Bei all dem verkorksten Mist, den ich mir schon geleistet habe– das war nie eine Option.


      »Sieh mal, die Sache ist die… ich kenne jede Stelle, an der du berührt werden willst.« Ich suche in ihrem Blick nach Zustimmung, und sie leuchtet wie ein Neonschild. Sie wird mich nicht aufhalten; ihr Körper sehnt sich nach wie vor nach mir. »Ich weiß, wie ich dich dazu bringen kann, so heftig zu kommen, dass du alles andere vergisst.«


      Wenn ich ihren Körper befriedige, folgt ihr Geist vielleicht nach. Und wenn ich zu Geist und Körper durchdringen kann, wird ihr Herz deren Beispiel vielleicht ebenfalls folgen.


      Ich war nie zurückhaltend, wenn es darum ging, ihrem Körper Lust zu bereiten. Warum jetzt damit anfangen?


      Ich fasse ihr Schweigen und die Tatsache, dass sie den Blick nicht von mir abwenden kann, als Ja auf und greife nach dem Saum ihres Sweatshirts. Verdammtes Teil, es ist störrischer, als es sein sollte, und dann verfängt sich auch noch die verdammte Schnur in Tessas Haar. Sie versetzt meiner verletzten Hand einen leichten Klaps, zieht das Sweatshirt aus und löst ihre Haare aus der Schnur.


      »Ich zwinge dich doch nicht zu irgendwas, oder?« Ich muss das einfach fragen.


      »Nein«, keucht sie. »Ich weiß, es ist eine bescheuerte Idee, aber ich will nicht aufhören.«


      Ich nicke.


      »Ich brauche eine Auszeit von allem; bitte lenk mich ab.«


      »Schalt deinen Verstand aus. Hör auf, über den ganzen Mist nachzudenken, und konzentriere dich darauf.« Ich fahre mit den Fingern über ihren Halsausschnitt, und sie erschauert unter meiner Berührung.


      Sie überrumpelt mich und presst ihre Lippen auf meine. Innerhalb von Sekunden überwinden wir diesen tastenden, unsicheren Kuss und sind wieder wir selbst. Die zaghaften Bewegungen hören auf, und plötzlich sind wir wieder da, wo wir hingehören. Der ganze andere Scheiß ist verschwunden, und es bleiben nur noch ich und Tessa und ihre Lippen, die sich auf meine pressen, ihre Zunge, die schnell über meine streicht, ihre Hände in meinem Haar, die mich in den Wahnsinn treiben.


      Ich schlinge die Arme um sie und presse meine Hüften so fest auf ihre, bis ihr Rücken die Matratze erreicht hat. Ihr Knie ist gebeugt, auf gleicher Höhe wie mein Schritt, und schamlos reibe ich mich an ihr. Sie keucht, als sie merkt, wie gierig ich bin, und zieht eine Hand aus meinem Haar, die sie auf ihre Brust legt. Ich könnte explodieren, weil ich sie endlich wieder unter mir habe– es ist fast zu viel und doch nicht genug, und ich kann keinen klaren Gedanken fassen, spüre nur noch sie.


      Sie berührt sich selbst, umfasst eine ihrer großen Brüste, und ich blicke darauf hinunter, als hätte ich vergessen, wie man irgendetwas anderes tun kann als auf ihren vollkommenen Körper zu starren und zu beobachten, wie sie sich mit mir vergisst und endlich loslässt. Sie braucht es sogar noch mehr als ich. Sie braucht die Ablenkung von der Wirklichkeit, und ich bin ihr mit Freuden zu Diensten.


      Unsere Bewegungen sind nicht kalkuliert– wir sind getrieben von reiner Leidenschaft. Ich bin das Feuer und sie das verdammte Benzin, und es gibt kein Stoppschild oder Tempolimit, das vor der ganz sicheren Explosion warnt. Und dann werde ich warten, werde die Flammen für sie bekämpfen, werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist, damit sie nicht wieder von mir verbrannt wird. Ihre Hand wandert an ihrem Körper hinab, und sie umfasst mich, reibt ihre Hand an mir, und ich muss mich konzentrieren, um nicht sofort zu kommen. Ich schiebe mich zwischen ihre Beine, während sie an meiner Shorts zerrt. Mit einer Hand ziehe ich auch ihre herunter, bis wir beide von der Taille abwärts nackt sind.


      Das Stöhnen, das über ihre Lippen kommt, ist wie mein eigenes, als ich mich an ihr reibe– Haut an Haut. Ich verlagere mich leicht, dringe teilweise in sie ein, und sie stöhnt erneut. Diesmal presst sie ihren Mund an meine nackte Schulter. Sie leckt und saugt an meiner Haut, während ich weiter vorstoße. Ich kann nur noch verschwommen sehen und versuche jede Sekunde zu genießen, jeden Augenblick, in dem sie bereit ist, mit mir auf diese Weise zu verschmelzen.


      »Ich liebe dich«, verspreche ich ihr.


      Ihr Mund hört auf, sich zu bewegen, und ihre Hand an meinem Arm lockert sich.


      »Hardin…«


      »Heirate mich, Tessa. Bitte.« Ich stoße meinen Schwanz in sie hinein, fülle sie aus und hoffe, sie in diesem unfairen Augenblick der Schwäche für mich zu gewinnen.


      »Wenn du solche Sachen sagst, können wir nicht weitermachen«, sagt sie leise.


      Ich sehe den Schmerz in ihren Augen, die Hilflosigkeit, wenn es um mich geht, und fühle mich sofort schuldig, weil ich die verdammte Heirat zur Sprache gebracht habe, während ich sie vögele. Tolles Timing, du egoistisches Arschloch.


      »Tut mir leid. Ich sage nichts mehr.« Ich beruhige sie mit einem Kuss, gebe ihr Zeit zum Nachdenken, und ich werde den ernsten Kram erst mal aufschieben, während ich hinein- und hinausgleite aus ihrer heißen, festen–


      »O Gott«, stöhnt sie.


      Statt ihr meine ewige Liebe zu gestehen, werde ich nur noch die Dinge sagen, die sie hören will. »Du fühlst dich so verdammt eng an. Es ist schon so lange her«, raune ich an ihrem Hals, und ihre Hand liegt auf meinem Hintern, presst mich tiefer in sie hinein.


      Ihre Augen sind fest geschlossen, und ihre Beine umklammern mich. Ich weiß, dass sie kurz davor steht, und auch wenn sie mich jetzt gerade hasst, liebt sie meine schmutzigen Worte. Bei mir dauert es auch nicht mehr lange. Wie ich das hier vermisst habe– nicht nur weil es so perfekt ist, in ihr zu sein, sondern weil diese Nähe zu ihr etwas ist, das ich brauche… und sie auch.


      »Komm schon, Baby. Komm, während ich in dir bin. Lass mich dich spüren«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


      Sie gehorcht, umklammert einen meiner Arme und wimmert meinen Namen, während sie den Kopf auf die Matratze zurückwirft. Sie löst sich förmlich auf, Stoß um Stoß, wunderschön und erotisch. Und ich beobachte sie. Ich sehe, wie ihr schöner Mund sich öffnet und meinen Namen stöhnt. Sie sieht mich an, dann schließt sie vor Lust die Augen. Es ist zu viel, die Schönheit, mit der sie für mich kommt, wie sie mir erlaubt, sie zu nehmen. Ich stoße noch mal in sie hinein, umfasse ihre Hüfte und ergieße mich in sie.


      »Fuck.« Ich stütze mich neben ihr auf den Ellbogen ab und achte darauf, sie nicht mit meinem Körpergewicht zu erdrücken.


      Ihre Augen sind geschlossen, ihre Lider schwer, als sie sie mühsam öffnet. »Mhmm«, stimmt sie zu.


      Ich hebe den Oberkörper leicht an und betrachte sie heimlich. Ich habe Angst vor dem, was geschieht, wenn sie anfängt, das hier zu bereuen und ihr Zorn auf mich wieder wächst.


      »Alles klar?« Ich kann nicht verhindern, dass mein Finger über ihre nackte Hüfte gleitet.


      »Ja.« Ihre Stimme klingt verhangen und satt.


      Ich bin so verdammt froh, dass sie zu mir gekommen ist. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch ausgehalten hätte, ohne sie zu sehen oder ihre Stimme zur hören.


      »Sicher?«, dränge ich sie. Ich muss einfach wissen, was ihr das hier bedeutet.


      »Ja.« Sie öffnet ein Auge, und ich kann das dümmliche Grinsen auf meinem Gesicht einfach nicht unterdrücken.


      »Okay.« Ich nicke und beobachte, wie sie sich langsam entspannt. Es ist so schön, sie zurückzuhaben, auch wenn es nur für ein paar Augenblicke ist. Sie schließt die Augen erneut, und in diesem Moment fällt mir etwas ein. »Also, weshalb bist du eigentlich hergekommen?«


      Sofort verschwindet der befriedigte, schläfrige Ausdruck aus ihrem schönen Gesicht, und sie reißt eine Sekunde lang die Augen auf, bevor sie sich wieder im Griff hat.


      »Was ist los?«, frage ich, und Zeds Gesicht taucht in meinen bekloppten Gedanken auf. »Bitte sag es mir.«


      »Es ist Karen.« Sie rollt sich auf die Seite, und ich reiße gewaltsam den Blick von ihren vollkommenen Titten los.


      Warum zum Teufel reden wir über Karen, während wir nackt nebeneinander liegen? »Okay… was ist mit ihr?«


      »Sie ist… na ja…« Tessa macht eine Pause, und in meiner Brust steigt eine unerwartete Angst um diese Frau und auch um Ken auf.


      »Sie ist was?«


      »Sie ist schwanger.«


      Was? Verfickt noch mal. »Von wem?«


      Diese Selbstvergessenheit amüsiert Tessa, und sie lacht. »Von deinem Vater«, sagt sie, korrigiert sich aber schnell: »Von Ken. Von wem sonst?«


      Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber sicher nicht, dass Karen schwanger ist.


      »Ich weiß, dass es etwas überraschend kommt, aber sie freuen sich sehr.«


      Etwas überraschend? Das ist mehr als etwas verfickt noch mal überraschend.


      »Ken und Karen bekommen ein Baby?«, spreche ich die lächerlichen Worte aus.


      »Ja.« Tessa lässt mich nicht aus den Augen. »Was fühlst du?«


      Was ich fühle? Ich weiß es verdammt noch mal nicht. Ich kenne den Mann kaum– wir haben ja gerade erst angefangen, etwas aufzubauen, und jetzt bekommt er ein Baby? Noch ein Kind, das er mit aufziehen wird.


      »Ich glaube, es spielt keine Rolle, was ich fühle, oder nicht?«, frage ich, lege mich auf den Rücken und schließe die Augen.


      »Doch, das tut es. Es ist ihnen wichtig. Sie wollen, dass du weißt, dass dieses Baby nichts verändert, Hardin. Sie wollen, dass du Teil der Familie bleibst. Dass du noch einmal ein großer Bruder bist.«


      Ein großer Bruder?


      Smith und seine komische, altkluge Art kommen mir in den Sinn, und mir wird übel. Das ist zu viel für einen allein, und es ist ganz sicher zu viel für jemanden, der so fertig ist wie ich.


      »Hardin, ich weiß, es ist nicht leicht, da noch durchzublicken, aber ich glaube…«


      »Mir geht es gut. Ich muss nur duschen.« Ich steige aus dem Bett und hebe die Shorts vom Boden auf.


      Tessa setzt sich auf, verwirrt und verletzt, während ich die Shorts überstreife. »Ich bin da, wenn du darüber reden willst. Ich wollte diejenige sein, die dir davon erzählt.«


      Es ist zu viel. Sie will mich noch nicht einmal.


      Sie weigert sich, mich zu heiraten.


      Warum erkennt sie nicht, was wir beide füreinander sind? Was wir zusammen sind? Wir können nicht getrennt sein. Unsere Liebe ist eine Liebe wie im Roman, besser als alles, was sie von Austen oder Brontë im Kopf hat.


      Mir klopft das Herz zum Zerspringen– ich kann kaum atmen.


      Sie hat das Gefühl, nicht mehr lebendig zu sein? Das kapiere ich einfach nicht. Ich kann nicht. Ich lebe nur durch sie. Sie ist der einzige Atemzug in mir, ohne sie bin ich nichts. Ich werde weder überleben noch leben.


      Ich würde es auch nicht wollen, selbst wenn ich es könnte.


      Die dunklen Gedanken dringen wieder in meinen Kopf ein, und ich bin überwältigt von der Anstrengung, an dem kleinen Licht festzuhalten, das Tessa mir gegeben hat.


      Wann hat das alles endlich ein Ende? Wann kommt nicht jedes Mal, wenn ich das Gefühl habe, meinen Kopf wieder halbwegs im Griff zu haben, irgendein neuer Scheiß hoch?
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      Tessa


      Hier bin ich also… nein, hier sind wir, gefangen in dieser Endlosschleife aus Glück, Lust, Leidenschaft, Liebe und Schmerz. Der Schmerz scheint zu gewinnen, immer, und ich habe keine Lust mehr zu kämpfen.


      Ich sehe zu, wie Hardin den Raum durchquert, und zwinge mich, mir keine Sorgen zu machen. Kaum hat sich die Tür hinter ihm geschlossen, reibe ich mir die Schläfen. Was ist nur mit mir los, dass ich nichts außer ihm sehen kann? Warum war ich heute Morgen noch bereit, mich einem Leben ohne ihn zu stellen, nur um mich wenige Stunden später in seinem Bett wiederzufinden?


      Es macht mich krank, dass er solche Macht über mich hat, aber ich kann es beim besten Willen nicht verhindern. Ich kann ihn nicht für meine Schwäche verantwortlich machen, aber wenn ich es würde, müsste ich ihm vorwerfen, dass er es mir schwermacht, eine klare Grenze zwischen richtig und falsch zu ziehen. Wenn er mich anlächelt, verwischen die Grenzen, und es ist unmöglich, die Empfindungen loszuwerden, die meinen ganzen Körper erschüttern.


      Er bringt mich zum Lachen wie zum Weinen, und er lässt mich wieder etwas fühlen, wo ich doch eigentlich überzeugt war, dass ich zu dem großen Nichts in meinem Inneren verdammt bin. Ich war fest davon überzeugt, dass ich niemals wieder etwas fühlen würde, aber Hardin hat mich aus dem Tal hinausgeführt; er hat meine Hand gehalten, als sich niemand sonst dafür interessierte, wie es mir ging. Er brachte mich wieder an die Oberfläche.


      Nicht, dass das etwas daran ändert, dass wir nicht zusammen sein können. Das mit uns kann einfach nicht klappen, und ich kann nicht zulassen, dass ich immer wieder neue Hoffnung schöpfe, nur um wieder am Boden zerstört zu sein, wenn er sich zurückzieht, seine Worte wieder zurücknimmt. Ich will einfach nicht immer und immer wieder ins Dunkel gestoßen werden, und das auch noch von der einzigen Hand, die mir hilft.


      Ich sitze da, bedecke mein Gesicht mit den Händen und grübele über unsere Fehler nach– meine, seine, die unserer Eltern– und wie meine an mir nagen und mir jeden Frieden rauben.


      Ich habe es gespürt– eine winzige Spur von Heiterkeit und Ruhe, als seine Hände auf mir lagen, sein Mund heiß über dem meinen, seine Finger an meinen Hüften. Aber schon ein paar Minuten später war das Feuer erloschen, und ich war wieder allein. Ich bin allein, verletzt und verlegen, und es ist immer die gleiche Geschichte, nur mit einem noch erbärmlicheren Ende als beim letzten Mal.


      Ich stehe auf, schließe den BH und ziehe mir Landons Sweatshirt über den Kopf. Ich will nicht hier sein, wenn Hardin zurückkommt. Ich halte es einfach nicht aus, mich die nächsten zehn Minuten lang zu fragen, welcher Hardin gleich wohl seinen Auftritt haben wird. Das habe ich schon viel zu oft getan, und immerhin habe ich es geschafft, dass mein Verlangen nach ihm nicht ganz so überwältigend war. Ich habe es geschafft, dass er nicht jeden meiner Gedanken beherrschte, dass er nicht jeden meiner Atemzüge begleitete, und ich war immerhin in der Lage, ein Leben nach ihm zu sehen.


      Das hier war ein Rückfall, mehr nicht. Ein schrecklicher Rückfall meines Verstands, und die Stille im Zimmer erinnert mich schmerzlich daran.


      Als ich wieder angezogen in meinem Zimmer bin, höre ich, wie er die Tür zum Bad öffnet. Seine Schritte werden lauter, als er vorbeigeht, und er braucht nur wenige Sekunden, um zu erkennen, dass ich nicht mehr in seinem Zimmer bin.


      Er klopft nicht an– natürlich nicht–, als er mein Zimmer betritt.


      Ich sitze auf dem Bett, die Beine schützend vor mir gekreuzt. Wahrscheinlich sehe ich erbärmlich aus: Meine Augen brennen von den Tränen, und meine Haut riecht nach ihm.


      »Warum bist du gegangen?« Sein Haar ist nass, Wasser tropft über seine Stirn, und er hat die Hände in die nackten Hüften gestemmt. Seine Shorts hängen etwas zu niedrig.


      »Ich bin nicht gegangen, sondern du«, erkläre ich bockig.


      Er schaut mich ein paar Sekunden lang verblüfft an. »Du hast recht. Kommst du zurück?« Er formuliert seine Forderung wie eine Frage, und ich muss mich beherrschen, um nicht gleich vom Bett zu springen.


      »Das halte ich für keine gute Idee.« Ich sehe weg, und er durchquert das Zimmer, um sich gegenüber vom Bett hinzusetzen.


      »Warum? Tut mir leid, dass ich ausgeflippt bin. Ich wusste nur einfach nicht, was ich denken sollte. Und wenn ich mal verdammt ehrlich sein soll: Ich habe mir selbst nicht getraut und hatte Angst, das Falsche zu sagen. Deshalb dachte ich, es sei besser, das Zimmer zu verlassen und erst mal wieder einen klaren Kopf zu kriegen.«


      Warum hat er sich früher nicht auch so verhalten können? Warum konnte er nicht ehrlich und nüchtern sein, wenn ich es brauchte? Warum musste ich mich erst zurückziehen, damit er sich ändern wollte?


      »Es wäre schöner gewesen, wenn du das gesagt hättest, anstatt mich einfach so da drin sitzen zu lassen.« Ich klammere mich an den letzten Rest innerer Stärke, der mir noch geblieben ist. »Ich glaube, wir zwei sollten nicht miteinander allein sein.«


      Sein Blick wird wild. »Wovon redest du?«, knurrt er. So viel zum Thema nüchtern.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich will für dich da sein, und das werde ich auch– wenn du über irgendetwas reden oder Dampf ablassen willst, oder wenn du einfach nur jemanden brauchst– aber ich finde, wir sollten zumindest in den Gemeinschaftsräumen bleiben. Im Wohnzimmer oder in der Küche.«


      »Das meinst du nicht ernst«, blafft er.


      »Doch.«


      »Gemeinschaftsräume? Also soll Landon unsere Eleanor Tilney sein? Das ist doch lächerlich, Tess. Wir können uns auch ohne eine verdammte Anstandsdame im gleichen Zimmer aufhalten.«


      »Ich hab doch nicht von Anstandsdamen gesprochen. Ich glaube nur, das alles ist…« Ich seufze. »… Ich glaube, ich gehe ein paar Tage nach Seattle zurück.« Ich hatte das noch nicht beschlossen, aber nun, da ich die Worte ausspreche, erscheinen sie mir sinnvoll. Ich muss meine Angelegenheiten in Ordnung bringen, bevor ich nach New York ziehe, und ich vermisse Kimberly. Ich habe noch einen Arzttermin, den ich eigentlich verdrängt habe, und sehe keinen Sinn darin, Vater-Mutter-Kind im Haus der Scotts zu spielen. Nicht noch mal.


      »Ich komme mit«, bietet er sofort an. Als ob das die einfachste Lösung wäre.


      »Hardin…«


      Ohne zu fragen, setzt er sich neben mich aufs Bett. »Ich wollte dir das eigentlich noch nicht sagen, aber ich ziehe aus unserer Wohnung aus und auch nach Seattle. Das wolltest du doch die ganze Zeit, und ich bin jetzt bereit dazu. Ich weiß nicht, warum ich so lange gezögert habe.« Er fährt sich mit der Hand übers Haar, das feucht und wirr vom Kopf absteht.


      Ich schüttele den Kopf. »Wovon redest du?« Jetzt will er nach Seattle ziehen?


      »Ich werde uns eine hübsche Wohnung mieten. Es wird keine Villa sein wie die, an die du bei Vance gewöhnt warst, aber es wird hübscher sein als alles, was du dir allein leisten könntest.«


      Obwohl ich weiß, dass seine Worte nicht beleidigend gemeint sind, klingen sie so, und sofort bin ich wieder gereizt. »Du hast nichts kapiert«, klage ich ihn an und werfe die Arme in die Luft. »Du bekommst einfach nie mit, worum es eigentlich geht!«


      »Worum geht es denn? Warum muss es denn immer um irgendwas gehen?« Er rückt noch etwas näher heran. »Warum können wir nicht einfach nur sein, und warum kannst du nicht einfach nur zulassen, dass ich dir zeige, wer ich für dich sein kann? Es muss nicht immer um irgendetwas gehen oder ein Wettbewerb sein. Und du musst dich auch nicht immer selbst traurig machen, weil du mich liebst, es aber nicht zulässt, mit mir zusammen zu sein.« Er legt seine Hand auf meine.


      Ich ziehe sie weg. »Ich würde dir ja gerne recht geben, und ich würde mich nur allzu gern auf diese Fantasiewelt einlassen, in der wir beide miteinander klarkommen, aber das habe ich viel zu lange getan, und ich schaffe es einfach nicht mehr. Am Anfang hast du mich ja gewarnt, und du hast mir eine Gelegenheit nach der anderen gegeben, das Unvermeidliche zu erkennen, aber ich habe es einfach nicht sehen wollen. Jetzt ist das anders– ich erkenne, dass wir von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren. Wie oft wollen wir eigentlich noch darüber reden?«


      Er sieht mich mit seinen durchdringenden grünen Augen an. »So oft, wie es nötig ist, damit du deine Meinung änderst.«


      »Ich konnte deine doch auch nie ändern; warum glaubst du, könntest du meine ändern?«


      »Hat dir das, was gerade zwischen uns passiert ist, das nicht vor Augen geführt?«


      »Ich will, dass du Teil meines Lebens bist, aber nicht so. Nicht als mein Freund.«


      »Dann als Ehemann?« Seine Augen sind voller Humor und… Hoffnung?


      Ich starre ihn an, erstaunt, dass er es wagt… »Wir sind nicht zusammen, Hardin! Du kannst mich nicht mit dem Gedanken ans Heiraten locken, nur weil du denkst, dass ich dann meine Meinung ändere. Ich wollte, dass du mich heiraten willst und nicht, dass du mir als letzten Ausweg einen Antrag machst!«


      Sein Atem geht schneller, aber seine Stimme klingt immer noch entspannt. »Es ist kein letzter Ausweg. Ich spiele keine Spielchen mit dir– ich habe meine Lektion gelernt. Ich will dich heiraten, weil ich mir kein anderes Leben vorstellen kann, und du kannst mir jetzt gern erzählen, dass ich mich irre, aber du weißt, dass wir genauso gut heiraten können. Wir können nicht ohne einander leben, und das weißt du.«


      Er klingt, als wäre er sich seiner selbst und unserer Beziehung so sicher, und wieder bin ich verwirrt und kann mich nicht entscheiden, ob ich wütend sein oder mich über seine Worte freuen soll.


      Die Ehe hat nicht mehr den gleichen Wert für mich wie noch vor Monaten. Meine Eltern waren nie verheiratet; ich konnte es kaum glauben, als ich herausfand, dass sie nur so taten als ob, um meine Mutter und meine Großeltern zu beruhigen. Trish und Ken waren verheiratet, aber die rechtliche Form konnte ihr sinkendes Schiff nicht vor dem Untergang bewahren. Was hat es für einen Sinn zu heiraten? Es funktioniert sowieso nicht, und ich erkenne langsam, dass die Idee der Ehe eigentlich lächerlich ist. Es ist eine verkorkste Idee, dass wir uns einem anderen Menschen ganz und gar hingeben und diese Person zum Quell unseres Glücks machen sollen.


      Zum Glück habe ich doch endlich eingesehen, dass ich mich auf niemand anderen verlassen kann, wenn es um mein eigenes Glück geht. »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt jemals heiraten will.«


      Hardin holt laut Luft und legt mir die Hand unters Kinn. »Was? Das meinst du nicht ernst.« Er sucht meinen Blick.


      »Doch, ich meine es ernst. Was soll das denn alles? Es funktioniert nie, und so eine Scheidung ist auch nicht gerade billig.« Ich zucke mit den Achseln und ignoriere den entsetzten Ausdruck auf Hardins Gesicht.


      »Was redest du denn da, zum Teufel? Seit wann bist du so zynisch?«


      Zynisch? Ich glaube nicht, dass ich zynisch bin. Ich muss einfach nur realistisch sein und nicht ständig nach einem Happy End Ausschau halten, das ich offensichtlich nicht haben werde. Aber genauso wenig werde ich mich mit diesem Hin und Her begnügen.


      »Ich weiß nicht. Seit ich erkannt habe, wie hoffnungslos dumm ich war. Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du die Sache mit mir beendet hast. Ich war total auf ein Leben fixiert, das ich nie haben kann, und das hat dich eben total genervt.«


      Frustriert fährt sich Hardin durch die Haare. »Tessa, du redest wirres Zeug. Du warst nicht auf irgendwas fixiert. Ich war einfach nur ein Arschloch.« Er stöhnt frustriert und kniet sich vor mich hin. »Fuck, jetzt sieh dir mal an, was du meinetwegen denkst! Das geht alles in die falsche Richtung.«


      Ich stehe auf, genervt, dass ich Schuldgefühle habe, weil ich gesagt habe, wie ich mich fühle. Ich bin innerlich total zerrissen, und hier, in diesem kleinen Raum, mit Hardin zusammen zu sein, macht die Sache nicht besser. In seiner Nähe kann ich mich nicht konzentrieren. Und ich kann meine Abwehr nicht aufrechterhalten, wenn er mich ansieht, als ob jedes meiner Worte eine Waffe gegen ihn wäre– egal, ob es stimmt. Ich fühle immer noch mit ihm, auch wenn ich es vielleicht nicht sollte.


      Früher habe ich Frauen immer verurteilt, die so empfinden. Wenn ich im Fernsehen eine hochdramatische Beziehung sah, bezeichnete ich die Frau im Film schnell als schwach, aber so einfach und eindeutig ist es eben nicht.


      Jeder Mensch ist ein vielschichtiges Wesen, bei dem man ungeheuer viel beachten muss, und bevor ich Hardin kennenlernte, habe ich Menschen zugegebenermaßen viel zu schnell verurteilt. Wer bin ich, dass ich mir über andere ein Urteil wegen ihrer Gefühle erlaube? Ich hatte früher keine Ahnung, wie stark solche dummen Gefühle sein können. Ich konnte nicht verstehen, dass ein Mensch den anderen magnetisch anziehen kann. Ich habe nie kapiert, wie die Liebe den Verstand besiegt und die Leidenschaft die Logik. Oder wie zermürbend es ist, dass niemand wirklich weiß, wie der andere empfindet– niemand kann mich verurteilen, weil ich schwach oder dumm bin, niemand sollte mich herabsetzen, weil ich so fühle.


      Ich bin wirklich nicht perfekt, und ich kämpfe jeden Augenblick darum, mich über Wasser zu halten, aber das ist nicht so leicht, wie man annehmen könnte. Es ist nicht leicht, sich von jemandem zu lösen, der jede Körperzelle, jeden Gedanken beherrscht und der für die besten und schlimmsten Gefühle verantwortlich ist, die ich je hatte. Niemand, nicht mal die Zweiflerin in mir kann mich verurteilen, weil ich leidenschaftlich geliebt und verzweifelt gehofft habe, dass ich diese große Liebe haben könnte, von der ich in meinen Romanen gelesen habe.


      Während meiner inneren Rechtfertigung habe ich unbewusst das Haar gelöst und die Augen geschlossen, erleichtert, dass ich endlich aufgehört habe, mich selbst dafür zu geißeln, wie meine Gefühle mir mitspielen.


      »Tessa, ich komme nach Seattle. Ich werde nicht versuchen, dich dazu zu zwingen, mit mir zusammenzuleben, aber ich will dort sein, wo du bist. Ich werde mich von dir fernhalten, bis du zu mehr bereit bist, und ich werde zu jedem nett sein… sogar zu Vance.«


      »Darum geht es doch gar nicht.« Ich seufze. Seine Entschlossenheit ist bewundernswert, aber er ist einfach kein beständiger Mensch. Er wird sich letztlich doch langweilen und zu seinem früheren Leben zurückkehren. Diesmal sind wir zu weit gegangen.


      »Wie gesagt, ich werde auf Abstand bleiben, aber ich komme nach Seattle. Wenn du mir nicht helfen willst, eine Wohnung auszusuchen, mache ich es allein, aber ich werde darauf achten, dass sie dir auch gefällt.«


      Er darf nichts von meinen Plänen erfahren. Ich versuche, seine Worte auszublenden. Wenn ich darauf höre, wenn ich ihnen wirklich zuhöre, durchbrechen sie den Schutzwall, den ich aufgebaut habe. Vor einer Stunde bekam der schon mal einen Riss, und ich habe zugelassen, dass meine Gefühle die Kontrolle über meinen Körper übernehmen… das darf mir nicht noch mal passieren.


      Hardin verlässt das Zimmer, nachdem ich weitere zehn Minuten versucht habe, seine Versprechen zu ignorieren, und ich fange an, meine Tasche für Seattle zu packen. Ich bin dauernd unterwegs, in letzter Zeit reise ich viel zu viel, und ich freue mich auf den Tag, an dem ich endlich einen Ort habe, den ich als mein Zuhause bezeichnen kann. Ich brauche Sicherheit, ich brauche Stabilität.


      Wie kommt es, dass ich mich mein ganzes Leben lang eigentlich nach Stabilität gesehnt habe, nur um jetzt in der Welt herumgeschubst zu werden– ohne einen Ort zu haben, der nur mir gehört und an den ich mich zurückziehen kann, ohne ein Sicherheitsnetz, ohne irgendetwas?


      Am Fuß der Treppe entdecke ich Landon, der an der Wand lehnt. Sanft hält er mich am Arm fest. »Hey, ich wollte mit dir reden, bevor du gehst.«


      Ich stehe vor ihm und warte. Ich hoffe, er hat seine Meinung nicht geändert und lässt mich weiterhin nach New York mitkommen.


      »Ich wollte einfach nur nach dir sehen und schauen, ob du deine Meinung geändert hast und doch nicht mit mir an die NYU kommen willst. Das wäre auch in Ordnung. Ich muss es nur wissen, damit ich Ken wegen der Flugbuchung Bescheid geben kann.«


      »Nein, ich komme immer noch mit. Ich muss nur erst mal nach Seattle fahren und mich von Kim verabschieden und…« Ich will ihm eigentlich noch von meinem Termin erzählen, aber dann lasse ich es doch. Nichts ist sicher, aber darüber möchte ich jetzt noch nicht nachdenken.


      »Bist du sicher? Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst. Ich würde es verstehen, wenn du hierbleiben willst, bei ihm.« Landons Stimme ist so freundlich, so verständnisvoll, dass ich nicht anders kann, als ihn in den Arm zu nehmen.


      »Du bist einfach umwerfend, das weißt du hoffentlich?« Ich lächele zu ihm hinauf. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich will das hier tun; ich muss es für mich selbst machen.«


      »Und wann willst du es ihm sagen? Und was macht er dann wohl?«


      Ich habe noch nicht allzu viele Gedanken daran verschwendet, was Hardin tun wird, wenn ich ihm von meinen Plänen erzähle, ans andere Ende des Landes zu ziehen. Ich darf nicht zulassen, dass Hardins Ansichten meine Pläne beeinflussen– nicht mehr.


      »Ich weiß offen gesagt nicht, wie er reagieren wird. Bis zur Beerdigung meines Vaters hätte ich geglaubt, dass es ihn nicht im Geringsten interessiert.«


      Landon nickt. Dann hört man Rumoren aus der Küche, was mich daran erinnert, dass ich ihm ja noch gar nicht gratuliert habe.


      »Unfassbar, dass du mir nicht erzählt hast, dass deine Mutter schwanger ist!«, rufe ich aus, froh über die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.


      »Ich weiß. Tut mir leid. Sie hat es mir ja auch erst vor Kurzem erzählt, und du hast dich in diesem Zimmer dort verschanzt.« Er lächelt mich schelmisch an.


      »Bist du traurig, dass du jetzt gehst, wo du noch ein Geschwisterchen bekommst?« Ich frage mich flüchtig, ob Landon wohl gern Einzelkind war. Er hat nie groß darüber oder über seinen Vater gesprochen, weshalb unsere Gespräche sich vornehmlich um mich und mein Leben gedreht haben.


      »Ein wenig. Ich mache mir vor allem Sorgen, wie Mom die Schwangerschaft durchstehen wird. Und ich werde sie und Ken vermissen– trotzdem wird es jetzt Zeit für mich zu gehen.« Er lächelt mich an. »Zumindest glaube ich das.«


      Ich nicke. »Wird schon gut gehen. Besonders bei dir. Du hast immerhin schon einen Studienplatz. Ich ziehe da hin, ohne zu wissen, ob ich angenommen werde. Dann lasse ich mich in New York einfach nur treiben, ohne immatrikuliert zu sein, habe keinen Job und…«


      Landon legt mir die Hand über den Mund und lacht. »Große Veränderungen machen mir genauso viel Angst wie dir, aber dann zwinge ich mich, mich auf das Positive zu konzentrieren.«


      »Und das wäre?«, murmele ich an seiner Hand.


      »Na ja, immerhin ist es New York. Mehr habe ich im Augenblick allerdings auch nicht zu bieten«, bekennt er mit volltönendem Lachen, und unwillkürlich lächele ich von einem Ohr zum anderen, als Karen im Flur zu uns stößt.


      »Das werde ich echt vermissen, wenn ihr beiden geht«, sagt sie, und ihre Augen glänzen verdächtig im Lampenlicht.


      Ken folgt ihr und gibt ihr einen Kuss auf den Hinterkopf. »Das werden wir alle.«
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      Hardin


      Es klopft an meine Tür. Als ich öffne, mache ich mir nicht die Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen, weil statt des Mädchens, nach dem ich mich sehne, ein verlegen lächelnder Ken davorsteht.


      Er steht da und wartet auf die Erlaubnis, eintreten zu dürfen. »Ich wollte mit dir über das Baby sprechen«, sagt er vorsichtig.


      Das musste ja kommen– offenbar kann ich mich vor diesem Gespräch nicht drücken. »Komm schon rein.« Ich trete beiseite, setze mich auf den Stuhl am Schreibtisch. Ich habe keine verfluchte Ahnung, was er jetzt sagen wird, was ich sagen werde, oder wie das hier enden soll, aber ich fürchte, gut wird es nicht laufen.


      Ken setzt sich nicht. Er steht einfach nur neben der Kommode, die Hände in den Taschen seiner grauen Hose vergraben. Die Tatsache, dass das Grau zu den Streifen seiner Krawatte passt und er einen schwarzen Pullunder trägt, schreit förmlich: Ich bin Dekan einer angesehenen Universität! Aber seine braunen Augen sind voller Sorge, und er zieht angespannt die Augenbrauen zusammen. Unsicher fuchtelt er mit den Händen herum. Er tut mir leid, und ich will ihm helfen.


      »Alles okay. Ich weiß, du hast wahrscheinlich erwartet, dass ich ein Höllentheater mache, aber ehrlich gesagt geht mir euer Baby am Arsch vorbei«, sage ich schließlich.


      Er seufzt, sieht aber nicht ganz so erleichtert aus, wie ich gehofft hatte. »Es wäre verständlich, wenn dich das aufregen würde. Immerhin kommt es ziemlich unerwartet, und ich weiß ja auch, dass du mich ablehnst. Ich hoffe nur, dass deine negativen Gefühle dadurch nicht noch stärker werden.« Er sieht zu Boden.


      Wie schön wäre es, wenn Tessa jetzt bei mir statt bei Karen wäre. Ich muss sie noch mal sehen, bevor sie geht. Ich habe zwar versprochen, ihr Freiraum zu lassen, aber da konnte ich von dieser Vater-Sohn-Geschichte ja noch nichts wissen.


      »Du hast keine Ahnung, was ich für dich fühle.« Zum Teufel, ich weiß noch nicht mal, ob ich selbst weiß, wie ich für ihn empfinde.


      Geduldig antwortet er: »Ich hoffe nur, dass das Baby den Fortschritt, den wir beide gemacht haben, nicht zunichtemacht. Ich muss so vieles wiedergutmachen, und ich hoffe, dass du mir Gelegenheit dazu gibst.«


      Bei diesen Worten fühle ich eine Verwandtschaft zwischen uns, die ich noch nie empfunden habe. Wir sind beide vollkommen verkorkst, wir haben uns beide von Fehlentscheidungen und von unserer Sucht leiten lassen, und ich bin stinksauer, dass ich so bin, nur weil ich von ihm aufgezogen wurde. Wäre ich bei Vance aufgewachsen, wäre ich nicht so. Ich wäre nicht so fertig. Ich hätte keine Angst gehabt, dass mein Dad wieder besoffen nach Hause kommt, und ich hätte nicht stundenlang mit meiner Mom auf dem Boden gesessen, während sie weinte und blutete und sich bemühte, nach den Schlägen, die sie wegen ihm ertragen musste, bei Bewusstsein zu bleiben.


      Zorn brodelt in mir, summt in meinen Adern, und ich bin nur zwei Atemzüge davon entfernt, nach Tessa zu rufen. In solchen Situationen brauche ich sie einfach– na ja, eigentlich brauche ich sie immer, aber jetzt besonders. Ich brauche ihre sanfte Stimme, die ermutigend auf mich einredet. Ich brauche ihr Licht, um die Schatten in meinem Kopf zu bekämpfen.


      »Ich will, dass du zum Leben dieses Babys gehörst, Hardin. Ich glaube, das wäre für uns alle gut.«


      »Uns alle?«, blaffe ich.


      »Ja, für uns alle. Du bist Teil dieser Familie. Als ich Karen geheirate habe und die Rolle von Landons Vater übernommen habe, hast du das Gefühl gehabt, dass ich dich vergesse, und ich will nicht, dass du wegen des Babys noch einmal so empfindest.«


      »Dass du mich vergisst? Du hast mich doch lange vor deiner Ehe mit Karen vergessen.« Aber es ist nicht mehr ganz so aufregend, ihm Dreck ins Gesicht zu werfen, nun, da ich die Wahrheit über seine Vergangenheit mit Mom und Christian weiß. Er tut mir leid, aber gleichzeitig bin ich verdammt sauer, dass er so ein beschissener Vater war– zumindest bis zum letzten Jahr. Selbst wenn er nicht mein biologischer Vater war, hätte er die Verantwortung übernehmen sollen– er hatte diese Rolle akzeptiert, und dann gab er sie einfach auf, um zu saufen.


      Deshalb kann ich nicht anders. Ich sollte lieber schweigen, aber die Wut vibriert in mir, und ich muss es wissen. Ich muss wissen, warum er versucht, alles wiedergutzumachen, wenn er nicht vollkommen sicher ist, dass er mein Vater ist.


      »Wann hast du erfahren, dass meine Mom Vance hinter deinem Rücken vögelte?«, lasse ich die Bombe platzen.


      Alle Luft scheint aus dem Raum zu entweichen, und Ken sieht aus, als würde er jeden Augenblick ohnmächtig.


      »Wie…« Er hält inne und reibt sich über die Bartstoppeln am Kinn. »Wer hat dir das gesagt?«


      »Komm zur Sache. Ich weiß alles über sie. Das ist in London passiert. Ich hab sie zusammen erwischt. Er hat sie auf dem Küchentisch genommen.«


      »O Gott«, sagt er. Seine Stimme klingt erstickt, und seine Brust hebt und senkt sich krampfartig. »Vor oder nach der Hochzeit?«


      »Vorher, aber sie hat trotzdem geheiratet. Warum bist du bei ihr geblieben, wenn du wusstest, dass sie ihn wollte?«


      Er holt ein paarmal Luft und sieht sich im Zimmer um. Dann zuckt er die Achseln. »Ich habe sie geliebt.« Er sieht mir in die Augen, durch seine blanke Ehrlichkeit ist er mir plötzlich ganz nah. »Ansonsten gibt es keinen Grund. Ich habe sie geliebt, und ich habe auch dich geliebt, und ich habe immer gehofft, dass sie eines Tages aufhören würde, ihn zu lieben. Aber dieser Tag kam nie… und das hat mich zerfressen. Ich wusste, was sie tat, und was er– mein bester Freund– tat, aber ich habe gehofft, und ich dachte, sie würde sich letztlich doch für mich entscheiden.«


      »Hat sie aber nicht«, bemerke ich. Sie entschied sich vielleicht dafür, ihn zu heiraten und ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen, aber sie wählte ihn nicht mit dem Herzen.


      »Offensichtlich nicht. Und ich hätte schon lange Zeit, bevor ich mich dem Alkohol zuwandte, aufgeben sollen.« Seine Augen sind voller Scham.


      »Ja, das hättest du wohl.« Alles wäre dann so anders verlaufen.


      »Ich weiß, dass du es nicht verstehst, und ich weiß, dass meine falschen Entscheidungen und falschen Hoffnungen dir deine Kindheit versaut haben… ich erwarte also nicht, dass du mir vergibst oder mich verstehst.« Er legt die Hände aneinander, als ob er beten wollte, und führt sie dann an die Lippen.


      Ich schweige, denn ich weiß nichts zu sagen. In meinem Kopf überschlagen sich die schlimmsten Erinnerungen daran, wie verkorkst alle drei meiner… Elternteile sind. Ich weiß noch nicht mal, wie ich sie nennen soll.


      »Wahrscheinlich dachte ich, sie würde irgendwann erkennen, dass er ihr nicht die gleiche Stabilität bieten konnte wie ich. Ich hatte einen guten Job, und bei mir bestand keine Fluchtgefahr wie bei Christian.« Er macht eine Pause und holt so tief Luft, dass sein Pullunder über der Brust spannt. Dann sieht er mich an. »Ich glaube, wenn Tessa einen anderen Mann heiratet, wird er sich genauso fühlen. Er wird immer mit dir konkurrieren, auch wenn du sie zum hundertsten Mal verlässt, er konkurriert mit ihrer Erinnerung an dich.« Er ist überzeugt, dass das wahr ist, das höre ich an seiner Stimme und sehe es an seinem direkten Blick.


      »Ich werde sie nicht noch einmal verlassen«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. Meine Finger umklammern die Schreibtischkante.


      »Das hat er auch gesagt.« Er seufzt und lehnt sich gegen die Kommode.


      »Ich bin nicht er.«


      »Ich weiß, dass du das nicht bist. Ich will mit keinem Wort andeuten, dass du wie Christian bist oder Tessa wie deine Mom ist. Zum Glück hat Tessa nur Augen für dich. Wenn deine Mom ihre Gefühle für ihn nicht bekämpft hätte, hätten sie irgendwann sogar glücklich werden können; stattdessen vergiften sie ihre Beziehung und ruinieren das Leben eines jeden Menschen in ihrer Umgebung.« Ken fährt sich mit der Hand über den Bart. Eine nervige Angewohnheit.


      Catherine und Heathcliff kommen mir in den Sinn, und bei diesem naheliegenden Vergleich könnte ich kotzen. Vielleicht sind Tessa und ich eine einzige Katastrophe, so wie die beiden Romanfiguren, aber ich werde nicht zulassen, dass uns das gleiche Schicksal widerfährt.


      Aber Kens Worte ergeben für mich keinen Sinn. Warum hat er sich so viel Scheiß von mir gefallen lassen, wenn er davon ausgehen konnte, dass ich eigentlich doch gar nicht sein Problem war?


      »Es stimmt also? Er ist dein Vater, nicht wahr?«, fragt er und scheint plötzlich kraftlos. Der starke, beängstigende Mann aus meiner Kindheit ist verschwunden. Jetzt steht ein todunglücklicher Kerl vor mir, der mit den Tränen kämpft.


      Ich möchte ihm am liebsten sagen, dass er ein verdammter Idiot ist, weil er sich diese ganze Scheiße von mir hat gefallen lassen, und dass meine Mom und ich die Hölle nicht vergessen können, in die er meine Kindheit verwandelt hat. Es ist seine Schuld, dass ich mich mit Dämonen verbünde und die Engel bekämpfe– es ist seine Schuld, dass ein besonderer Platz in der Hölle für mich reserviert ist und dass ich im Himmel nicht willkommen bin. Es ist seine Schuld, dass Tessa nicht bei mir bleiben will. Es ist seine Schuld, dass ich sie unzählige Male verletzt habe. Und es ist seine Schuld, dass ich gerade jetzt versuche, die letzten einundzwanzig Jahre voller Fehler auszubügeln.


      Aber nichts von alldem spreche ich aus, und Ken atmet hörbar aus. »Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass du sein Kind warst.«


      Seine Worte sind wie ein Schlag gegen die Brust, und mir bleibt die Luft ebenso weg wie die wütenden Gedanken.


      »Ich wusste es.« Er versucht, nicht zu weinen, scheitert aber.


      Ich zucke zusammen und wende den Blick von den Tränen auf seinen Wangen ab.


      »Ich wusste es. Wie hätte ich es auch nicht wissen können? Du sahst genau aus wie er, und mit jedem Jahr, das verging, weinte deine Mutter noch mehr. Sie stahl sich immer häufiger mit ihm davon. Ich wusste es. Ich wollte es nicht zugeben, denn du warst alles, was ich hatte. Deine Mom hatte ich nicht. Niemals wirklich. Seit dem Tag, als ich sie kennengelernt habe, gehörte sie ihm. Du warst alles, was ich hatte, und als ich zuließ, dass meine Wut die Oberhand gewann, habe ich auch das ruiniert.« Er spricht nicht weiter und muss Luft holen.


      Verwirrt und schweigend setze ich mich.


      »Du wärst mit ihm besser dran gewesen. Ich weiß das, aber ich habe dich geliebt– ich liebe dich immer noch, als ob du mein eigen Fleisch und Blut wärest– und ich kann nur hoffen, dass ich Teil deines Lebens bleiben darf.«


      Er weint immer noch; viel zu viele Tränen rinnen seine Wangen hinab, und ich ertappe mich dabei, dass er mir leidtut. In meiner Brust ist es etwas leichter, und ich spüre, wie sich Jahre des Zorns in mir auflösen. Ich weiß nicht, was das für ein Gefühl ist, aber es ist stark und befreiend. Als er mich ansieht, fühle ich mich nicht wie ich selbst. Ich bin nicht ich selbst– das ist die einzige Erklärung dafür, warum ich den Arm um seine Schultern lege, um ihn zu trösten.


      Und da spüre ich, wie er zittert, und dann fängt er richtig an zu schluchzen– mit dem ganzen Körper.
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      Tessa


      Die Fahrt war genauso schrecklich, wie ich befürchtet hatte. Die Straße schien nicht enden zu wollen; in jeder gelben Linie sah ich sein Lächeln oder sein Stirnrunzeln. Die endlosen Autoschlangen schienen alle Fehler, die ich je gemacht habe, anzuklagen, und jedes Auto auf der Straße stand für einen weiteren Fremden mit seinen oder ihren ganz eigenen Problemen. Ich hatte das Gefühl, allein zu sein, zu allein in meinem kleinen Auto, während ich mich weiter und weiter von dem Ort entfernte, an dem ich eigentlich sein wollte.


      Bin ich denn immer noch zu blöd, um mich dagegen zu wehren? Kann ich diesmal stark genug sein, den Sog zu bekämpfen? Will ich das überhaupt?


      Wie wahrscheinlich ist es, dass es dieses eine Mal anders sein wird? Sagt er einfach nur das, was ich in meiner Verzweiflung hören will, weil er merkt, wie sehr ich mich von ihm entferne?


      Mein Kopf fühlt sich wie ein zweitausend Seiten starker Roman voller tiefgründiger Gedanken an, voll sinnlosem Gequassel und blöder Fragen, auf die ich die Antwort nicht weiß.


      Als ich vor wenigen Minuten vor Kimberlys und Christians Haus geparkt habe, waren meine Schultern beinahe unerträglich hart. Ich konnte fühlen, wie die Muskeln unter meiner Haut zum Zerreißen gespannt waren. Jetzt stehe ich im Wohnzimmer und warte darauf, dass Kimberly herunterkommt, und die Spannung wächst noch mehr.


      Smith steigt die Treppe herunter und kraust angewidert die Nase. »Sie sagt, sie will runterkommen, wenn sie damit fertig ist, Dads Bein zu massieren.«


      Ich muss über den Jungen mit den Grübchen lachen. »Okay, danke.« Als er mir vor ein paar Minuten die Tür öffnete, hat er kein Wort gesagt. Er sah mich nur von oben bis unten an und winkte mich mit einem kleinen Lächeln hinein. Das Lächeln schmeichelte mir, auch wenn es nur flüchtig war.


      Wortlos setzt er sich auf die Sofakante und betrachtet ein technisches Gerät in seiner Hand, während ich ihn mustere. Hardins kleiner Bruder. Der Gedanke, dass dieser wunderbare kleine Junge, der mich aus irgendeinem Grund nicht zu mögen scheint, die ganze Zeit über schon Hardins biologischer Bruder war, ist irgendwie seltsam. Doch irgendwie ergibt es auch wieder Sinn; er war immer neugierig auf Hardin und schien seine Gesellschaft zu genießen, was die meisten Menschen nicht tun.


      Er dreht sich um und ertappt mich dabei, wie ich ihn anstarre: »Wo ist dein Hardin?«


      Dein Hardin. Ich habe das Gefühl, dass mein Hardin jedes Mal weit weg ist, wenn er diese Frage stellt. Und diesmal ist er weiter weg denn je. »Er ist…«


      Da betritt Kimberly den Raum, rennt mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Natürlich trägt sie High Heels und Make-up. Anscheinend dreht sich die Welt da draußen immer noch, obwohl meine eigene stehen geblieben ist.


      »Tessa!«, ruft sie mit schriller Stimme und umarmt mich so fest, dass ich husten muss. »Mannomann! Es ist so lange her!« Sie drückt mich noch einmal, bevor sie sich von mir löst und mich am Arm in die Küche zieht.


      »Wie läuft es hier denn so?«, frage ich und klettere auf meinen Hocker.


      Sie steht vor der Frühstückstheke und fährt sich mit den Händen durch das schulterlange blonde Haar, zieht es nach hinten und bindet es zu einem unordentlichen Knoten auf ihrem Kopf zusammen. »Na ja, diese verdammte Londonreise haben wir jedenfalls alle überlebt.« Sie zieht eine Grimasse– ebenso wie ich. »War gar nicht einfach, aber wir haben es geschafft.«


      »Wie geht es Christians Bein?«


      »Sein Bein heilt langsam ab. Das Feuer hat glücklicherweise hauptsächlich seine Kleidung und nicht seine Haut versengt.« Sie runzelt die Stirn, und ein Schaudern erfasst ihren Körper.


      »Hat er jetzt Probleme? Juristische, meine ich?«, frage ich. Ich bin vorsichtig, denn ich will sie ja auch nicht ausfragen.


      »Eigentlich nicht. Er hat sich eine Geschichte ausgedacht von ein paar Punks, die eingebrochen sind und das Haus verwüstet haben, bevor sie Feuer legten. Es ist jetzt ein Fall von Brandstiftung ohne konkrete Spur.« Sie schüttelt den Kopf und verdreht die Augen. Dann streicht sie ihr Kleid glatt und sieht mich wieder an. »Und wie geht es dir, Tessa? Tut mir wirklich leid, das mit deinem Dad. Ich hätte dich häufiger anrufen sollen– ich war nur einfach sehr… beschäftigt und versuche, mit alldem klarzukommen.« Kimberly streckt die Hand aus und legt sie auf meine. »Obwohl das eigentlich keine Entschuldigung ist…«


      »Nein, nein. Du musst dich nicht entschuldigen. Du hattest einiges am Hals, und ich wäre sowieso keine gute Gesellschaft gewesen. Wenn du angerufen hättest, wäre ich wahrscheinlich gar nicht in der Lage gewesen, dranzugehen– ich hatte ein bisschen den Verstand verloren.« Ich versuche zu lachen, aber selbst mir fällt auf, wie falsch, trocken und peinlich es klingt.


      »Das sehe ich.« Sie sieht mich skeptisch an. »Und was ist das?« Ihre Hand deutet auf mein ausgeleiertes Sweatshirt und die schmutzige Jeans.


      »Ich weiß nicht; die letzten beiden Wochen waren ziemlich lang.« Ich zucke die Achseln und schiebe mein ungekämmtes Haar hinter die Ohren.


      »Du bläst offensichtlich wieder mal Trübsal. Hardin hat also wieder was angestellt, oder ist es immer noch die Nachwirkung von London?« Kimberly zieht die geschwungene Braue in die Höhe, was mich daran erinnert, wie buschig meine eigenen aussehen müssen. Mir stand in der letzten Zeit nicht der Sinn nach Augenbrauenzupfen oder Rasieren. Aber Kimberly gehört zu den Frauen, in deren Gesellschaft man gut aussehen will, um mit ihr Schritt zu halten.


      »Nicht wirklich. Na ja, er hat in London das getan, was er eigentlich immer tut. Aber ich habe ihm jetzt endgültig erklärt, dass wir miteinander fertig sind.« Ich sehe den skeptischen Blick in ihren blauen Augen und füge hinzu: »Ich meine es ernst. Ich plane einen Umzug nach New York.«


      »New York? Was zum Teufel soll das denn? Mit Hardin?« Sie schaut mich mit offenem Mund an. »Oh, vergiss es– du hast mir ja gerade gesagt, dass du dich getrennt hast.« Sie schlägt sich mit dramatischer Geste gegen die Stirn.


      »Eigentlich mit Landon. Er geht an die New York University und hat mich gefragt, ob ich mitkommen will. Ich werde den Sommer über freinehmen und hoffentlich im Herbst an der NYU angenommen werden.«


      Sie lacht. »Wow, das muss ich erst mal verdauen.«


      »Es ist eine Riesenveränderung, ich weiß. Nur, ich… na ja, ich muss hier einfach weg, und zusammen mit Landon könnte es was werden.« Es ist wahnsinnig, komplett wahnsinnig, einfach quer durchs Land zu ziehen, und Kimberlys Reaktion ist der Beweis.


      »Du musst mir nichts erklären. Ich halte es für eine hervorragende Idee– ich bin nur überrascht.« Kim versucht nicht mal, ihr Grinsen zu unterdrücken. »Dass du quer durchs Land ziehst ohne ein Programm oder ohne mindestens ein Jahr vorauszuplanen.«


      »Schön blöd, oder?«, frage ich und weiß nicht so genau, was ich hören will.


      »Nein! Seit wann bist du so unsicher? Mädel, ich weiß, dass du jede Menge durchgemacht hast, aber du musst dein Leben wieder in den Griff bekommen. Du bist jung, intelligent und schön. So schlimm ist das Leben gar nicht! Zum Teufel, versuch doch mal, die Brandwunden deines Verlobten zu säubern, nachdem er seinen bescheuerten, pseudoerwachsenen Sohn gedeckt hat, der ausgerastet ist, weil er ihn mit seiner«– sie krümmt die Finger, malt Anführungszeichen in die Luft und verdreht die Augen- »›verlorenen Liebe‹ erwischt hat. Und du musst ihn pflegen, wo du ihn doch eigentlich lieber mit einem Kissen ersticken würdest.«


      Ich weiß nicht, ob sie witzig sein will– trotzdem muss ich mir auf die Zunge beißen, um nicht über das Bild zu lachen. Aber als sie leise kichert, lache ich mit.


      »Es ist wirklich vollkommen in Ordnung, dass du traurig bist, aber wenn du zulässt, dass die Trauer dein Leben kontrolliert, dann hast du keins mehr.«


      Sie hat recht. Ich habe im vergangenen Jahr eine Menge durchgemacht, aber was hat es für einen Zweck, so traurig zu sein? Die Trauer und den Verlustschmerz bei jedem Gedanken zu spüren? So erleichternd es war, nichts zu fühlen, ich war nicht ich selbst. Ich bin es immer noch nicht, aber vielleicht eines Tages wieder?


      »Ja, das stimmt, Kim. Ich weiß nur nicht, wie ich damit aufhören soll. Ich bin die ganze Zeit so wütend.« Ich balle die Fäuste, und sie nickt. »Oder eben traurig. Oft und sehr, und dann ist da noch der Schmerz. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles unterscheiden soll, und es frisst mich auf, kontrolliert meine Gedanken.«


      »Na ja, es ist vielleicht nicht so leicht, wie es gerade aus meinem Mund geklungen hat, aber fang doch erst mal damit an, richtig aufgeregt zu sein. Immerhin ziehst du nach New York! Verhalte dich auch so. Wenn du die ganze Zeit trübselig durch New York schlurfst, findest du ganz sicher keine Freunde.« Sie lächelt, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen.


      »Und was, wenn ich es nicht schaffe? Was, wenn ich mich ab jetzt einfach immer so fühle?«


      »Dann ist das eben so. Punkt. Aber so darfst du jetzt nicht denken. Ich habe im Laufe meines Lebens«– sie grinst– »meines nicht allzu langen Lebens, zugegeben… aber ich habe gelernt, dass Sachen nun mal schiefgehen, und man macht trotzdem weiter. Es ist ätzend, und ich weiß auch, dass es hier um Hardin geht. Es geht immer um Hardin, aber du musst akzeptieren, dass er dir nicht geben wird, was du willst und brauchst. Versuch also, wenigstens so zu tun, als ob du weitermachst. Wenn du ihn und alle anderen an der Nase herumführen kannst, dann glaubst du es vielleicht irgendwann sogar selbst, und es wird Wirklichkeit.«


      »Glaubst du, dass ich das schaffen kann? Du weißt schon… jemals über ihn hinwegzukommen?« Ich verkrampfe die Hände in meinem Schoß.


      »Na, dann will ich dir jetzt mal ein paar nette Lügen auftischen, denn die brauchst du wohl.« Kimberly geht zum Schrank und holt zwei Weingläser heraus. »Du brauchst jetzt jede Menge Schwachsinn und Stärkung. Später kann man sich der Wahrheit immer noch stellen, aber im Moment…« Sie stöbert in einer Schublade unter der Spüle und holt den Korkenzieher heraus. »Jetzt trinken wir einen Schluck Wein, und ich werde dir alle möglichen Trennungsgeschichten erzählen, sodass dir deine eigene wie Kinderkram vorkommt.«


      »Wie im Horrorfilm?«, frage ich.


      »Nein, mein Fräulein.« Sie versetzt mir einen Klaps auf den Oberschenkel. »Ich erzähle dir, dass ich Frauen kenne, die jahrelang verheiratet waren, und ihre Ehemänner vögelten ihre Schwestern. So ein Zeug wird dir vielleicht zeigen, dass du es gar nicht so schlecht getroffen hast.«


      Jetzt stellt sie ein Glas Wein vor mir ab, und als ich gerade protestieren will, hebt Kimberly es hoch und drückt es mir an die Lippen.


      Anderthalb Flaschen später lache ich und lehne mich an die Theke. Kimberly hat eine erstaunliche Auswahl an verrückten Beziehungsgeschichten vor mir ausgebreitet, und ich habe schließlich aufgehört, alle zehn Sekunden auf mein Handy zu schauen. Hardin hat meine Telefonnummer sowieso nicht, fällt mir wieder ein. Okay, er ist Hardin! Wenn er die Nummer haben will, wird er einen Weg finden, sie zu bekommen.


      Einige der Geschichten, die Kimberly mir in der letzten Stunde erzählt hat, kommen mir fast zu verrückt vor, um sie glauben zu können. Ich bin fest überzeugt, dass sie sie in ihrer Weinlaune ausgeschmückt hat, um sie noch krasser erscheinen zu lassen.


      Die Frau, die nach Hause kam und ihre Nachbarin nackt in ihrem Bett vorfand… mit ihrem Mann.


      Die zu detaillierte Geschichte über die Frau, die versuchte, einen Killer auf ihren Mann anzusetzen, ihm aber das falsche Bild gab, sodass er versuchte, ihren Bruder zu töten. Ihr Mann hatte danach ein deutlich besseres Leben als sie.


      Und dann war da der Mann, der die Frau, mit der er seit zwanzig Jahren verheiratet war, für eine Frau verließ, die halb so alt war wie er und sich als seine Großnichte entpuppte. Igitt. (Ja, sie blieben zusammen.)


      Ein Mädchen schlief mit ihrem Lehrer und prahlte damit bei ihrer Kosmetikerin, die (Überraschung!) die Frau des Lehrers war. In diesem Jahr fiel das Mädchen durch.


      Der Mann, der ein sexy Mädchen aus Frankreich heiratete, das er im Supermarkt kennengelernt hatte, musste nach der Hochzeit feststellen, dass sie gar keine Französin war. Sie stammte aus Detroit und war eine sehr überzeugende Hochstaplerin.


      Dann die Geschichte von der Frau, die ein Jahr lang ihren Mann mit einem Typen aus dem Netz betrog. Als sie ihn schließlich traf, war sie überrascht, dass er sich als ihr Mann entpuppte.


      Eine Frau ertappte ihren Mann erst dabei, wie er mit ihrer Schwester schlief, dann mit ihrer Mutter, dann mit ihrer Scheidungsanwältin. Dann jagte sie ihn durch die Kanzlei und schleuderte ihm die Schuhe an den Kopf, als er ohne Hose über den Flur wegrannte.


      Ich lache, lache jetzt richtig, und Kimberly hält sich den Bauch und behauptet, dass sie den Mann ein paar Tage später gesehen habe, mit dem Abdruck des Schuhabsatzes seiner zukünftigen Ex-Frau auf der Stirn.


      »Ich mache keine Witze! Es war ein einziges Chaos! Der beste Teil der ganzen Geschichte ist, dass die beiden jetzt wieder verheiratet sind!« Sie schlägt mit der Hand auf die Arbeitsplatte, und ich schüttele den Kopf darüber, wie laut sie redet. Sie ist betrunken. Ich bin froh, dass Smith nach oben gegangen ist und die lauten, beschwipsten Frauen allein gelassen hat. Dann muss ich wenigstens kein schlechtes Gewissen haben, weil wir ihn mit unserem Gelächter über das Elend anderer Menschen durcheinanderbringen.


      »Männer sind Arschlöcher. Alle.« Kimberly hebt ihr neu gefülltes Glas und prostet meinem leeren zu. »Aber mal ehrlich, Frauen sind es auch. Es kann also nur funktionieren, wenn du ein Arschloch findest, mit dem du klarkommst. Eines das dir hilft, dass du selbst ein weniger großes Arschloch bist.«


      Diesen Augenblick wählt Christian, um in die Küche zu kommen. »Dieses Gerede über Arschlöcher hört man im ganzen Flur.«


      Eigentlich hatte ich vergessen, dass er überhaupt da war. Ich brauche einen Augenblick, um zu registrieren, dass er im Rollstuhl sitzt. Ich höre mich aufkeuchen, und Kimberly sieht mich an, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


      »Er wird schon wieder«, versichert sie mir.


      Er lächelt seine Verlobte an, und sie windet sich– wie immer, wenn er sie so ansieht. Das überrascht mich. Ich wusste, dass sie ihm verzeihen würde; mir war nur nicht klar, dass die Sache bereits geritzt war und dass sie dabei so glücklich aussehen könnte.


      »Sorry.« Sie lächelt auf ihn hinab, und er umfasst ihre Hüften und zieht sie auf seinen Schoß. Als ihr Schenkel sein verletztes Bein berührt, zuckt er zusammen, und sie verlagert schnell das Gewicht.


      »Sieht schlimmer aus, als es ist«, sagt er zu mir, als er merkt, wie ich zwischen dem Metallstuhl und dem verbrannten Fleisch an seinem Bein hin und her schaue.


      »Stimmt. Er nutzt die ganze Sache nur aus«, neckt ihn Kimberly und streichelt das Grübchen an seiner linken Wange.


      Ich wende den Blick ab.


      »Bist du allein hergekommen?«, fragt Vance und ignoriert Kimberlys strafenden Blick, als er ihr in den Finger beißt. Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren, obwohl ich weiß, dass ich so bald nicht in ihre Situation kommen werde, wenn überhaupt jemals.


      »Ja. Hardin ist wieder zurück bei seinem…«– ich verbessere mich selbst– »… bei Ken.«


      Christian sieht enttäuscht aus, und Kimberly schaut jetzt nicht mehr streng, aber ich spüre, wie das Loch in meinem Inneren, das während der letzten Stunde verdeckt war, wieder aufreißt, als Hardins Name fällt.


      »Wie geht es ihm? Ich wünschte, er würde mal ans Telefon gehen, der Idiot«, murmelt Christian.


      Wahrscheinlich liegt es am Wein, dass ich ihn anblaffe: »Er hat im Augenblick jede Menge Probleme.« Die Schärfe in meiner Stimme ist überdeutlich, und ich komme mir sofort unmöglich vor. »Sorry. Ich wollte nicht unfreundlich sein. Ich weiß nur, dass er im Augenblick viel durchmacht.«


      Das Grinsen auf Kimberlys Gesicht ignoriere ich bewusst.


      Christian schüttelt den Kopf und lacht. »Schon gut. Ich hab’s verdient. Ich weiß, dass es ihm nicht gut geht. Ich will einfach nur mit ihm reden, aber ich weiß auch, dass er sich melden wird, wenn er bereit dazu ist. Ich werde euch jetzt allein lassen; ich wollte einfach nur sehen, warum ihr hier so herumkreischt. Und mich davon überzeugen, dass ihr nicht auf meine Kosten lacht.«


      Mit diesen Worten gibt er Kimberly einen Kuss, schnell, aber zärtlich, und rollt aus dem Zimmer. Ich halte mein Glas in die Höhe, bitte um noch etwas Wein.


      »Warte, heißt das etwa, dass du nicht mehr mit mir zusammenarbeitest?«, fragt Kimberly. »Du kannst mich doch mit diesen blöden Zicken nicht alleinlassen! Du bist die Einzige, mit der ich was anfangen kann– mal abgesehen von Trevors neuer Freundin.«


      »Trevor hat eine Freundin?« Ich nippe an dem kühlen Wein. Kimberly hatte recht; der Wein und das Lachen helfen tatsächlich. Ich spüre, wie ich aus meinem Panzer nach draußen spähe und versuche, wieder zum Leben zu erwachen; mit jedem Witz und jeder absurden Geschichte kommt es mir etwas leichter vor.


      »Ja! Diese Rothaarige! Du weißt schon, unsere Frau für Social Media.«


      Ich versuche, mich zu erinnern, aber der Wein lässt die Bilder verschwimmen. »Keine Ahnung, wer das sein soll. Wie lange sind die denn schon zusammen?«


      »Erst ein paar Wochen. Und jetzt halt dich fest.« Kimberlys Augen leuchten auf, weil sie ihrem Lieblingshobby nachgeht: dem Bürotratsch. »Christian hat sie zusammen gehört.«


      Ich trinke noch einen Schluck Wein und warte darauf, dass sie es mir erklärt.


      »Also zusammen zusammen. Sie haben es in seinem Büro getrieben! Und noch abgedrehter sind die Sachen, die er gehört hat…« Sie lacht. »Die waren echt pervers. Ich sag dir, Trevor ist im Bett ein echt krasser Typ. Spanking, perverse Namen, was immer du willst.«


      Ich lache los wie ein Schulmädchen. Ein Schulmädchen, das zu viel Wein intus hat. »Unmöglich!«


      Ich kann mir nicht vorstellen, dass der nette Trevor irgendwen schlägt. Allein bei der Vorstellung muss ich noch mehr lachen, und ich versuche, den Gedanken abzuschütteln. Trevor ist attraktiv, sehr attraktiv, aber er hat so gute Manieren und ist immer so nett.


      »Ich schwöre es! Christian war davon überzeugt, dass er sie an den Schreibtisch gefesselt hat, denn kurz danach sah er, wie er irgendwas von den Ecken abnahm!« Kimberly wedelt mit den Händen durch die Luft, und ein Strahl kalter Wein schießt mir aus der Nase.


      Nach dem Glas höre ich besser mal auf. Wo ist Hardin, der Alkoholexperte, wenn ich ihn brauche?


      Hardin.


      Mein Herz klopft schneller, und mein Gelächter klingt viel zu laut, als Kimberly noch ein schmutziges Detail hinzufügt.


      »Ich habe gehört, dass er eine Gerte in seinem Büro hat.«


      »Eine Gerte?«, frage ich mit gesenkter Stimme.


      »Eine Reitgerte. Google das mal.« Sie lacht.


      »Ich kann das kaum glauben. Er ist so süß und so sanft. Er könnte doch nie eine Frau an seinen Schreibtisch binden und es mit ihr treiben!« Ich finde die Vorstellung unerträglich. Mein verräterischer und vom Wein vernebelter Verstand präsentiert mir Bilder von Hardin und Schreibtischen und Fesseln und Spanking.


      »Wer hat denn schon Sex in seinem Büro? Meine Güte, die Wände sind doch papierdünn!«


      Mir steht der Mund offen. Bilder und Erinnerungen daran, wie Hardin mich über meinen Schreibtisch beugt, zucken durch mein Gehirn, und meine vollkommen überhitzte Haut wird rot und brennt.


      Kimberly wirft mir ein wissendes Lächeln zu und neigt den Kopf zurück. »Das sind wahrscheinlich die gleichen Leute, die es in anderer Leute Fitnessräumen miteinander treiben«, klagt sie mich kichernd an.


      Ich ignoriere den Hinweis trotz meiner vor Verlegenheit brennenden Wangen. »Kommen wir wieder zu Trevor zurück«, sage ich und verberge hinter meinem Glas so viel wie möglich von meinem Gesicht.


      »Ich wusste, dass er ein Freak ist. Männer, die jeden Tag Anzüge tragen, sind immer Freaks.«


      »Nur in diesen Schmuddelromanen«, kontere ich und denke an ein Buch, das ich eigentlich lesen wollte, zu dem ich bis jetzt aber noch nicht gekommen bin.


      »Diese Geschichten müssen ja auch irgendwo herkommen, nicht wahr?« Sie zwinkert mir zu. »Ich gehe oft an Trevors Büro vorbei, in der Hoffnung, dass ich höre, wie er sie festnagelt, aber bislang… hatte ich kein Glück.«


      Dieser ganze Abend ist so witzig, dass ich mich so leicht fühle wie schon lange nicht mehr. Ich versuche, dieses Gefühl festzuhalten– ich will nicht, dass es mir entgleitet.


      »Wer hätte gedacht, dass Trevor so ein Freak ist?« Sie wackelt mit den Augenbrauen, und ich schüttele den Kopf.


      »Fucking Trevor«, sage ich und warte schweigend, bis Kimberly in lautes Gelächter ausbricht.


      »Fucking Trevor!«, kreischt sie.


      Und ich mache mit und denke an den Urheber dieses Spitznamens, als wir ihn abwechselnd wiederholen und dabei seinen Schöpfer so gut wie möglich imitieren.
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      Hardin


      Dieser Tag war einfach zu lang, viel zu lang, Ich muss dringend schlafen. Nach dem Gespräch mit Ken bin ich total am Ende. Danach kamen dann auch noch Sarah, Sonya, S-wie-auch-immer– egal, wie sie heißt– und Landon, die sich am Abendbrottisch mit Blicken vögelten, was mich zu Tode langweilte.


      Obwohl ich wünschte, Tessa wäre nicht abgefahren, ohne mir Bescheid zu sagen, kann ich das nicht laut sagen, denn immerhin schuldet sie mir keinerlei Erklärungen.


      Ich habe ein freundliches Gesicht aufgesetzt, wie ich es Tessa versprochen habe, und schweigend gegessen, während Karen und mein Dad– oder wer er auch sein mag– mich vorsichtig beobachteten und darauf warteten, dass ich explodiere oder ihnen ihr Abendessen sonst irgendwie verderbe.


      Aber das habe ich mir verkniffen. Ich blieb schweigsam und kaute jeden Bissen sorgfältig. Ich stützte noch nicht mal die Ellbogen auf dem potthässlichen Tischdeckending ab, mit dem Karen wohl einen hübschen Pastell-Touch oder so einen Scheiß in die Wohnung bringen will. Allerdings klappt das nicht. Das Tischtuch ist grässlich, und man sollte es verbrennen, wenn sie gerade nicht hinsieht.


      Ich fühlte mich etwas besser. Megaverlegen, aber immerhin ein bisschen besser, seit ich mit meinem Dad gesprochen habe. Es ist lustig, dass ich Ken weiterhin als Dad bezeichne, während ich als Teenager kaum seinen Namen aussprechen konnte, ohne eine Grimasse zu ziehen oder mir zu wünschen, dass er nicht gegangen wäre– damit ich ihn schlagen könnte. Jetzt, da ich verstehe– zumindest in etwa–, wie er sich gefühlt hat und warum er sich so verhalten hat, ist etwas von der Wut, die sich so lange in mir aufgestaut hat, verpufft.


      Es war allerdings sehr seltsam, zu spüren, wie sie meinen Körper verließ. Ich habe schon in Romanen davon gelesen– sie nennen es Vergebung–, aber bis zum heutigen Abend habe ich so etwas noch nie gefühlt. Ich bin nicht ganz sicher, ob mir das Gefühl gefällt, aber ich gebe zu, dass es mir hilft, mich von dem ständigen Schmerz und der Sehnsucht nach Tessa abzulenken. Etwas zumindest.


      Ich fühle mich besser… glücklicher? Ich weiß nicht, aber ich kann einfach nicht aufhören, über die Zukunft nachzudenken. Eine Zukunft, in der Tessa und ich Teppiche und Regale kaufen oder was verheiratete Leute eben tun. Die einzigen Verheirateten, die ich kenne, die einander überhaupt ertragen können, sind Ken und Karen, und ich habe keine Ahnung, wie sie ihre gemeinsame Zeit verbringen. Abgesehen davon, dass sie mit vierzig noch Babys zeugen. Es ist albern, aber bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken runter, und ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie die beiden es miteinander treiben.


      Um die Wahrheit zu sagen, über die Zukunft nachzudenken, macht viel mehr Spaß, als ich je gedacht hätte. Ich habe nie etwas von der Zukunft erwartet, oder von der Gegenwart. Ich wusste immer, dass ich allein sein würde, also habe ich mir gar nicht erst die Mühe gemacht, blöde Pläne oder Wünsche zu verfolgen. Bis vor acht Monaten wusste ich nicht, dass es überhaupt jemanden wie Tessa geben könnte. Ich hatte keine Ahnung, dass diese nervige Blondine nur darauf wartete, mein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen, indem sie mich vollkommen wahnsinnig machte und dafür sorgte, dass ich sie mehr liebe als die Luft zum Atmen.


      Zum Teufel, wenn ich gewusst hätte, dass sie da draußen ist, hätte ich meine Zeit nicht damit vergeudet, jede Tusse zu vögeln, die ich kriegen konnte. Früher gab es nichts, was mich antrieb; es gab keine Triebfeder mit blaugrauen Augen, die mir half. Die mich durch mein verkorkstes Leben lotste. Also machte ich viele Fehler und muss jetzt härter arbeiten als die meisten, um diese Fehler wiedergutzumachen.


      Wenn ich es rückgängig machen könnte, hätte ich nie ein anderes Mädchen angerührt. Nicht eine. Und wenn ich gewusst hätte, wie gut es ist, Tessa zu berühren, hätte ich mich darauf vorbereitet und die Tage gezählt, bis sie in mein Zimmer im Verbindungshaus platzte und meine ganzen Bücher und persönlichen Sachen anfasste, obwohl ich das ausdrücklich verboten hatte.


      Das Einzige, was mich einigermaßen aufrecht hält, ist die Hoffnung, dass sie letztlich doch zu mir zurückkommen wird. Sie wird erkennen, dass ich es diesmal ernst meine. Ich werde ihren kleinen Arsch heiraten, und wenn ich sie dafür durchs ganze Kirchenschiff schleifen muss.


      Auch das gehört dazu. An sie zu denken, ist wie eine Sucht. Bei der Vorstellung von ihr in einem weißen Kleid muss ich allerdings grinsen. Ich sehe ihr wütendes Gesicht vor mir. Sie schreit mich an, während ich sie über den Teppich des Kirchenschiffs zerre und jemand auf der Harfe oder auf irgendeinem anderen Instrument, das nur auf Hochzeiten und Beerdigungen zum Einsatz kommt, irgendeinen Scheißsong spielt.


      Wenn ich ihre Nummer hätte, würde ich ihr wenigstens schreiben, um sie zu fragen, ob es ihr gut geht. Sie will sie mir aber nicht geben. Ich musste mich ganz schön zusammenreißen, um nach dem Abendessen nicht Landons Handy zu klauen und ihre Nummer auszuspionieren.


      Ich liege in diesem Bett, obwohl ich doch nach Seattle fahren sollte. Sollte, könnte, müsste, aber nicht kann. Ich muss ihr etwas Freiraum geben, sonst zieht sie sich noch mehr zurück. Im Dunkeln halte ich mein Handy in die Höhe und schaue mir die Bilder von ihr an. Wenn ich in der nächsten Zeit von meinen Erinnerungen und von Fotos zehren soll, brauche ich mehr davon. Siebenhundertzweiundzwanzig sind nicht genug.


      Statt mich weiter wie ein zwanghafter Stalker zu verhalten, steige ich aus dem Bett und ziehe mir eine Hose über. Ich glaube nicht, dass Landon oder die schwangere Karen begeistert wären, wenn sie mich nackt sähen. Na ja, vielleicht ja doch. Ich muss lächeln und nehme mir einen Moment Zeit, um meinen Plan zu überdenken. Landon wird vielleicht etwas stur sein. Ich weiß es, aber er ist leicht zu knacken. Nach dem zweiten peinlichen Witz, den ich über seine neue Flamme reiße, wird er mir Tessas Nummer entgegenbrüllen und rot werden wie ein Kindergartenkind.


      Ich klopfe zweimal, will den Kleinen vorwarnen, bevor ich die Tür aufstoße. Er schläft, liegt auf dem Rücken mit einem Buch auf der Brust. Fucking Harry Potter. Hätte ich mir denken können…


      Ich höre ein Geräusch und sehe etwas aufblitzen. Wie ein Zeichen von oben leuchtet das Display seines Handys auf, und ich nehme es vom Nachttisch. Tessas Name und der Anfang einer Nachricht: HEY LANDON, BIST DU WACH? DENN…


      Die Vorschau zeigt nicht mehr an. Aber ich muss den Rest lesen.


      Ich reibe mir den Nacken, versuche, meine Eifersucht im Zaum zu halten. Warum schreibt sie ihm so spät noch?


      Ich versuche, seinen Code zu erraten, aber das ist schwerer als bei Tessa. Ihrer war so offensichtlich und absurd. Ich wusste, dass sie– genau wie ich– immer befürchtet, ihn zu vergessen und darum 1234 nimmt. Das ist unser Passwort für alles, PIN-Nummern, Pay-Kanal-Code fürs Fernsehen, alles, was Zahlen erfordert. Es ist der Code, den wir immer nehmen.


      Man sieht, wir sind praktisch schon irgendwie verheiratet. Wir könnten verheiratet sein, und irgendein Hacker könnte gleichzeitig unsere Identitäten stehlen– haha.


      Ich schlage Landon mit einem Kissen aus seinem Bett, und er stöhnt. »Wach auf, Schwachkopf.«


      »Geh weg.«


      »Ich brauche Tessas Nummer.« Peng.


      »Nein.«


      Peng. Peng. Härteres Peng.


      »Ach!«, quengelt er und setzt sich hin. »Na gut, ich geb sie dir.«


      Er streckt die Hand nach dem Handy aus, und ich gebe es ihm. Ich sehe zu, welchen Code er eingibt, nur für den Fall. Als es entsperrt ist, gibt er mir das Telefon. Ich bedanke mich und gebe ihre Nummer in mein Handy ein. Schon erbärmlich, wie erleichtert ich nach dem Einspeichern bin, aber das ist mir egal.


      Ich versetze Landon noch einen Schlag mit dem Kissen, nur so, als Zugabe, und verlasse sein Zimmer.


      Ich glaube, ich höre, wie er über mich flucht, bis ich die Tür schließe– lachend. Ich könnte mich an dieses Gefühl gewöhnen, dieses… hoffnungsähnliche Gefühl, als ich eine einfache Gute-Nacht-Nachricht an mein Mädchen eingebe und ängstlich auf ihre Antwort warte. Alles scheint endlich besser für mich zu werden, und der letzte Schritt ist Tessas Vergebung. Ich brauche nur ein Fitzelchen von der Hoffnung, die sie immer hatte, dass ich zurückkehren würde.


      HARRRDIN? lautet ihre Antwort.


      Fuck. Ich hatte schon befürchtet, dass sie mich ignorieren würde.


      NEIN, NICHT HARRRDIN, NUR HARDIN. Ich beschließe, die Unterhaltung mit einem Spaß zu beginnen, obwohl ich sie am liebsten bitten würde, aus Seattle zurückzukommen oder zumindest nicht auszuflippen, wenn ich mitten in der Nacht bei ihr auftauche.


      Sorry, auf dieser Tastatur kann ich nicht tippen. Die ist zu empfindlich.


      Ich stelle sie mir vor, wie sie auf ihrem Bett in Seattle liegt, blinzelt und die Stirn runzelt, während sie mit dem Zeigefinger auf die Buchstaben tippt.


      Ja, iPhones eben, was? Deine alte Tastatur war ja auch richtig groß. Logisch, dass du ein Problem hast.


      Sie antwortet mit einem Smiley, und ich bin beeindruckt und amüsiert, dass sie jetzt Emojis schickt. Ich hasse diese verdammten Dinger und habe mich immer geweigert, sie zu benutzen, aber jetzt downloade ich mir den Kram schnell, damit ich mit einem ähnlichen Smiley antworten kann.


      Bist du noch da? fragt sie gerade in dem Augenblick, als ich ihr so ein Gesicht schicke.


      Ja, warum bist du so spät noch auf? Ich habe gesehen, dass du Landon geschrieben hast. Das hätte ich jetzt nicht schreiben sollen.


      Es vergehen ein paar Sekunden, und dann schickt sie mir das Bild eines kleinen Weinglases. Ich hätte wissen sollen, dass sie mit Kim abhängt.


      Wein, soso? sende ich zusammen mit etwas, das wie ein überraschtes Gesicht aussieht. Warum gibt es so viele von diesen verdammten Dingern? Wer braucht denn schon das Bild eines Tigers, verfickt nochmal?


      Ich bin neugierig und etwas high, weil sie mir Aufmerksamkeit schenkt, deshalb schicke ich den verdammten Tiger und lache in mich hinein, als sie mit einem Kamel antwortet. Ich lache jedes Mal, wenn sie mir so ein blödes kleines Bild schickt, das eigentlich niemand gebrauchen kann.


      Ich finde es schön, dass sie kapiert hat, warum ich einen Tiger schicke– weil er nämlich keinen Sinn ergibt, und jetzt spielen wir »Schick mir das bescheuertste Emoji«. Und ich liege hier in der Dunkelheit, allein, und lache so laut, dass mir der Bauch wehtut.


      Ich hab nichts mehr, schreibt sie, nachdem es fünf Minuten hin und her gegangen ist.


      Ich auch nicht. Bist du müde?


      Ja, hab zu viel Wein getrunken.


      War es lustig? Ich bin überrascht, dass ich ein Ja von ihr hören will, die Versicherung, dass sie sich amüsiert hat, auch wenn ich nicht dabei war.


      Ja. Geht es dir gut? Ich hoffe, mit deinem Vater ist alles gut gegangen.


      Ja, vielleicht können wir darüber reden, wenn ich nach Seattle komme? Ich kommentiere diese drängende Nachricht mit einem Herz und einem Bild von einem Wolkenkratzer.


      Vielleicht.


      Tut mir leid, dass ich so ein beschissener Freund war. Du hast was besseres verdient, aber ich liebe dich. Ich schicke die Nachricht los, ohne nachzudenken. Ich muss ihr das jetzt einfach sagen. Ich habe den Fehler gemacht, meine Gefühle für sie in mir zu verschließen, und deshalb zweifelt sie jetzt so schnell an meinen Versprechen.


      Zu viel Wein in meinem Kopf für diese Unterhaltung. Christian hat gehört, dass Trevor Sex in seinem Büro hatte.


      Ich verdrehe die Augen, als ich seinen Namen lese. Fucking trevor. Fucking trevor.


      Das hab ich auch gsagt. Ich bah Kim dasache gesagt…


      Zu viele Tippfehler, unlesbar. Geh schlafen. Schreib mir morgen. Dann noch eine Nachricht: Bitte. Bitte schreib mir morgen.


      Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als sie mir das Bild eines Handys schickt, ein schläfriges Gesicht und den verdammten Tiger.
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      Hardin


      Nates vertraute Stimme hallt durch den engen Flur: »Scott!«


      Fuck. Ich wusste, ich würde diesen Scheiß nicht hinter mich bringen können, ohne einen von ihnen zu treffen. Ich bin zum Campus gefahren, um mit meinen Professoren zu reden. Mein Vater sollte seine Beziehungen spielen lassen. Freunde oder Eltern in verantwortungsvollen Positionen zu haben, hat echt Vorteile, und so gestattete man mir, den restlichen Seminaren fernzubleiben. Eigentlich habe ich schon so viele verpasst, dass das ohnehin keinen Unterschied mehr macht.


      Nates blondes Haar ist jetzt länger und steil nach vorne gestylt. »Hey, Mann. Ich hab das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst«, sagt er und sieht mir in die Augen.


      »Bist du neuerdings der reflektierte Typ?« Ich zucke die Achseln, denn warum sollte ich lügen.


      »Ich hab deine tollen Fremdwörter immer schon gehasst.« Er lacht.


      Ich hätte auf das Wiedersehen gut verzichten können– auf jedes Wiedersehen. Ist nicht persönlich gemeint; ich habe ihn immer mehr gemocht als die anderen Leute aus meiner alten Clique, aber diese Scheiße hab ich jetzt nun mal überwunden.


      Er nutzt mein Schweigen für eine weitere Bemerkung. »Ich hab dich schon verdammt lang nicht mehr auf dem Campus gesehen. Machst du nicht bald Examen?«


      »Ja. Mitte nächsten Monats.«


      Er geht langsam neben mir her. »Logan auch. Du nimmst doch an der Feier teil, oder?«


      »Fuck, nein!« Ich lache. »Die Frage meinst du nicht ernst, oder?«


      Tessas Stirnrunzeln kommt mir in den Sinn, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um mir das Lachen zu verkneifen. Sie wünscht sich, dass ich an der Examensfeier teilnehme, aber eher friert die Hölle zu.


      Vielleicht sollte ich wenigstens mal drüber nachdenken?


      »Okay…«, sagt er. Dann deutet er auf meine Hand. »Was ist mit dem Gips?«


      Ich hebe ihn etwas hoch und betrachte ihn. »Lange Geschichte.« Die ich dir nicht erzählen werde.


      Siehst du, Tessa, ich habe dazugelernt. Ich hab mich im Griff.


      Auch wenn ich im Geiste mit dir rede, obwohl du gar nicht da bist.


      Okay, also wahrscheinlich bin ich immer noch verrückt, aber ich bin immerhin höflich zu den Leuten… Du wärest stolz auf mich.


      Fuck, mich hat’s echt erwischt.


      Nate schüttelt den Kopf und hält die Tür für mich auf, als wir das Verwaltungsgebäude verlassen. »Wie läuft es denn bei dir?«, fragt er. Er war immer der Gesprächigste von allen.


      »Gut.«


      »Wie geht es ihr?«


      Meine Stiefel sind plötzlich wie festgeklebt am Beton, und er macht einen Schritt zurück, hält entschuldigend die Hände in die Höhe.


      »Ich frage nur als Freund. Ich habe euch beide nicht mehr gesehen, und wenn einer von uns anruft, gehst du nicht ans Telefon. Zed ist der Einzige, der noch mit Tessa redet.«


      Will der Kerl mich anpissen? »Zed redet nicht mit ihr«, blaffe ich, wütend, dass mir Nates Bemerkung über Zed so viel ausmacht.


      Nate streicht sich mit der Hand über die Stirn, eine nervöse Geste. »Das habe ich ja auch nicht behauptet, aber er hat uns von ihrem Vater erzählt und gesagt, er sei auf der Beerdigung gewesen, deshalb…«


      »Deshalb gar nichts. Er bedeutet ihr nichts. Und jetzt hau ab.« Diese Unterhaltung führt zu nichts, und ich weiß jetzt wieder, warum ich meine Zeit nicht mehr mit diesen Typen verschwenden will.


      »Na gut.« Wahrscheinlich verdreht er jetzt die Augen, aber ich sehe ihn nicht an. Zu meiner Überraschung sagt er dann aber gereizt: »Ich habe dir nie was getan, weißt du.«


      Ich sehe ihn an. Sein Gesichtsausdruck passt zu seiner Stimme.


      »Ich wollte nicht arschig sein«, antworte ich und fühle mich schuldig. Er ist ein netter Kerl, netter als ich und netter als ein Großteil unserer Freunde. Seiner Freunde, meine sind es nicht mehr.


      Er weicht meinem Blick aus. »Sieht aber so aus.«


      »Nein, will ich wirklich nicht. Ich hab die ganze Scheiße nur hinter mir gelassen, weißt du?« Ich sehe ihn an. »Ich habe diese ganze Scheiße hinter mir gelassen. Die Partys, das Trinken, das Rauchen, das Aufreißen von Mädels– ich bin davon weg. Ich will mich dir gegenüber nicht wie ein Arsch verhalten, aber ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


      Nate holt eine Zigarette aus der Tasche, und das einzige Geräusch zwischen uns beiden ist das Klicken des Feuerzeugs. Es scheint Ewigkeiten her zu sein, dass ich mit ihm und dem Rest unserer Clique über den Campus geschlendert bin. Dass es zu meinem Morgenritual gehörte, über meine Kommilitonen abzulästern und mit meinem Kater zu kämpfen. Es scheint lange her zu sein, dass ich einen anderen Lebensmittelpunkt hatte als sie.


      »Ich hab’s kapiert«, sagt er nach einem Zug an der Zigarette. »Ich kann kaum glauben, dass du das sagst, aber ich hab’s kapiert, und ich hoffe, du weißt, dass mir meine Rolle bei der Scheiße mit Steph und Dan leidtut. Ich wusste, dass sie irgendwas vorhatten, aber ich hatte keine Ahnung, was.«


      Das Letzte, woran ich denken will, sind Steph und Dan und der Dreck, den sie veranstaltet haben. »Ja, na gut, wir könnten endlos darüber reden, aber es käme immer das Gleiche raus. Sie werden Tessa niemals mehr nahe genug kommen, um auch nur die gleiche Luft atmen zu können wie sie.«


      »Steph ist sowieso weg.«


      »Wohin?«


      »Louisiana.«


      Gut. Ich will, dass sie so weit wie möglich weg von Tessa ist.


      Ich hoffe, Tessa schreibt mir bald; sie hat sich ja irgendwie bereit erklärt, es heute zu tun, und ich nagele sie innerlich darauf fest. Wenn sie nicht bald schreibt, knicke ich bestimmt ein und schreibe ihr zuerst. Ich versuche ja, ihr Freiraum zu geben, aber unsere Emoji-Unterhaltung letzte Nacht war der größte Spaß, den ich hatte, seit… na ja, seit ich wenige Stunden zuvor in ihr war. Ich kann immer noch nicht glauben, was für ein Glück ich Wichser habe, dass sie mich in ihre Nähe gelassen hat.


      Hinterher war ich wieder ein Arsch, aber das tut nichts zur Sache.


      »Tristan ist mit ihr gegangen«, berichtet Nate.


      Der Wind frischt auf, und der gesamte Campus kommt mir jetzt viel freundlicher vor, jetzt, da ich weiß, dass Steph in einen anderen Bundesstaat gezogen ist.


      »Er ist ein Vollidiot«, sage ich.


      »Nein, ist er nicht«, verteidigt Nate seinen Freund. »Er mag sie wirklich. Na ja, er liebt sie, glaub ich.«


      Ich schnaube. »Wie gesagt, er ist ein Vollidiot.«


      »Vielleicht kennt er Seiten an ihr, die wir nicht kennen.«


      Seine Worte bringen mich zum Lachen, ein wütendes Lachen. »Was gibt es da zu kennen? Sie ist eine verrückte Schlampe.« Ich kann kaum glauben, dass er Steph tatsächlich verteidigt– na ja, er verteidigt ja eigentlich Tristan, der wieder mit Steph zusammen ist, und zwar obwohl sie eine verfickte Psychopathin ist, die versucht hat, Tessa was anzutun.


      »Ich weiß nicht, Mann, aber Tristan ist mein Kumpel, also sag nichts Schlechtes über ihn«, sagt Nate und sieht mich kühl an. »Die meisten Menschen würden wahrscheinlich die gleiche Scheiße über dich und Tessa sagen.«


      »Du vergleichst besser mich mit Steph, und nicht Tessa.«


      »Keine Frage.« Er verdreht die Augen und klopft die Asche ab. »Du könntest mit mir ins Haus kommen. Nur um der alten Zeiten willen. Es werden nicht viele Leute da sein, nur ein paar von uns.«


      »Dan?« Mein Telefon vibriert in der Tasche, und ich ziehe es raus und lese Tessas Namen auf dem Display.


      »Keine Ahnung, aber ich kann ja dafür sorgen, dass er nicht reinschaut, während du da bist.«


      Wir stehen jetzt auf dem Parkplatz. Mein Auto ist nur ein paar Meter entfernt, und sein Motorrad parkt in der vordersten Reihe. Unfassbar, dass er das verdammte Ding nicht längst schon zu Schrott gefahren hat. Er hat die Scheißmaschine schon mindestens fünfmal hingelegt, seitdem er seinen Führerschein hat, und ich weiß, dass der Arsch nicht mal einen Helm trägt, wenn er durch die Stadt rast.


      »Nee, ich hab schon was anderes vor«, lüge ich und schicke Tessa ein HALLO zurück. Ich hoffe, dass zu meinen Plänen für heute auch ein stundenlanges Gespräch mit Tessa gehört. Ich hätte fast zugestimmt, mit in das verdammte Verbindungshaus zu gehen, aber dass meine alten »Freunde« immer noch mit Dan abhängen, erinnert mich daran, warum ich mich nicht mehr mit ihnen abgebe.


      »Sicher? Wir könnten noch mal abhängen, bevor du Examen machst und dein Mädchen schwängerst. Du weißt, dass das kommt, stimmt’s?«, zieht er mich auf. Seine Zunge blitzt in der Sonne, und ich stoße seinen Arm zurück.


      »Hast du ein Zungenpiercing?«, frage ich und fahre mit dem Finger geistesabwesend über die kleine Narbe an meiner Augenbraue.


      »Ja, seit etwa einem Monat. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du die ganzen Ringe rausgemacht hast. Und netter Versuch, um nicht auf den zweiten Teil meines Satzes antworten zu müssen.« Er lacht, und ich versuche mich daran zu erinnern, was er gesagt hat.


      Etwas über mein Mädchen… und schwanger.


      »Oh, fuck, nein. Niemand wird hier schwanger. Fahr zur Hölle, dass du mir so einen Kram an den Hals wünschst.« Ich versetze ihm einen Schlag gegen die Schulter, und er lacht noch lauter.


      Heirat ist eine Sache. Ein Baby eine vollkommen andere.


      Ich schaue auf mein Handy runter. So nett es ist, mit Nate zu quatschen, ich will mich auf Tessa konzentrieren, besonders weil sie geschrieben hat, dass sie zum Arzt will. Ich schicke ihr eine schnelle Antwort.


      »Da hinten ist Logan.« Nate lenkt mich von meinem Handy ab, und ich folge seinem Blick. Logan kommt auf uns zu. »Scheiße«, fügt Nate hinzu, und ich mustere die Tusse neben ihm. Sie kommt mir bekannt vor, aber…


      Molly. Es ist Molly, nur dass ihre Haare jetzt schwarz sind und nicht mehr pink. Was hab ich doch heute für ein Glück, wirklich!


      »Na, das ist mein Stichwort. Ich hab noch jede Menge zu erledigen«, sage ich, um die Katastrophe abzuwenden, die da auf mich zukommt. Doch als ich mich gerade zum Gehen wende, lehnt sich Molly an Logan, und er schlingt ihr den Arm um die Taille.


      Verdammte Scheiße. »Die beiden?« Ich staune. »Die beiden vögeln miteinander?«


      Ich bemerke, dass Nate, der kleine Wichser, noch nicht mal versucht, seine Belustigung zu verbergen. »Ja, schon eine ganze Weile. Sie haben es bis vor drei Wochen keinem erzählt. Ich hab es aber schon früh mitbekommen. Ich wusste, dass da was im Busch war, als sie sich plötzlich nicht mehr wie eine Bitch benahm.«


      Molly wirft das schwarze Haar zurück und lächelt Logan an. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass sie früher je gelächelt hat. Ich kann sie nicht ausstehen, aber ich hasse sie auch nicht mehr so wie früher. Immerhin hat sie Tessa geholfen…


      »Denk nicht mal dran zu gehen, bevor du mir nicht erklärt hast, warum du uns aus dem Weg gehst!«, schallt Logans Stimme über den ganzen Parkplatz.


      »Ich hatte verdammt noch mal was Besseres zu tun!«, schreie ich zurück und schaue wieder auf mein Handy. Ich will wissen, warum Tessa schon wieder beim Arzt ist. In ihrer letzten Nachricht hat sie die Frage nicht beantwortet, und ich muss es wissen. Ich bin zwar sicher, dass sie gesund ist, bin aber einfach nur neugierig.


      Mollys Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Was Besseres? Wie Tessa in Seattle das Hirn rauszuvögeln?«


      Und wie in alten Zeiten zeige ich ihr den Mittelfinger. »Fick dich.«


      »Sei doch nicht so ein Schlappschwanz. Wir wissen doch alle, dass ihr, seit ihr euch kennt, gar nicht mehr aufhören könnt mit der Fickerei«, stichelt sie.


      Ich schaue Logan an, werfe ihm einen ›Stopf ihr das Maul, sonst tu ich es‹-Blick zu, aber er zuckt nur mit den Achseln.


      »Ihr beiden seid ein tolles Paar.« Ich ziehe die Augenbraue in die Höhe, und jetzt ist es an meinem alten Freund, mir den Mittelfinger zu zeigen.


      »Zumindest lässt sie dich jetzt gerade mal in Ruhe, stimmt’s?«, schießt Logan zurück, und ich lache. Ein Punkt für ihn.


      »Wo ist sie überhaupt?«, fragt Molly. »Nicht dass es mir wichtig wäre; ich mag sie nicht.«


      »Das wissen wir«, sagt Nate, und Molly verdreht die Augen.


      »Sie mag dich auch nicht. Das tut eigentlich niemand«, erinnere ich sie spöttisch.


      »Touché.« Sie grinst und lehnt sich an Logans Schulter.


      Vielleicht hatte Nate recht: Sie ist wirklich nicht mehr so eine Bitch. Nicht mehr so eine schlimme.


      »Na ja, war nett, euch zu sehen, Leute«, bemerke ich sarkastisch und will gehen. »Ich habe aber trotzdem Besseres zu tun, also amüsiert euch, wie immer ihr wollt. Und Logan, du solltest sie weiter vögeln. Das scheint echt was zu bewirken.« Ich nicke ihnen zu und steige ins Auto.


      Als ich die Tür schließe, höre ich »Er ist jetzt besser drauf« und »Steht total unterm Pantoffel« und »Ich freu mich für ihn«.


      Das Seltsamste ist, dass die letzte Bemerkung von der Bitch kommt.

    

  


  
    
      


      50


      Tessa


      Ich fühle mich unwohl und bin nervös, und mir ist kalt, denn ich sitze in so einem dünnen Krankenhaushemdchen in einem kleinen Untersuchungszimmer, das genauso aussieht wie die anderen, die den Flur säumen. Sie sollten die Zimmer bunt streichen– etwas Farbe würde ihnen guttun, oder wenigstens ein gerahmtes Foto wie in den anderen Untersuchungsräumen, in denen ich bisher war. Der hier ist nur weiß. Weiße Wände, weißer Schreibtisch, weißer Boden.


      Ich hätte Kimberly doch mitnehmen sollen. Immerhin hat sie angeboten, mich zu begleiten. Ich komme allein klar, aber etwas Unterstützung oder auch nur Kimberlys witzige Art hätten meine Nerven jetzt beruhigt. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, ging es mir viel besser, als ich verdiente– nicht die Spur von einem Kater. Ich fühlte mich sogar irgendwie gut. Ich schlief mit einem vom Wein und von Hardin verursachten Lächeln im Gesicht, und ich schlief so friedlich wie seit Wochen nicht.


      Meine Gedanken drehen sich nonstop im Kreis, wie immer, wenn es um Hardin geht. Ich habe unseren spielerischen Dialog von gestern wieder und wieder gelesen und musste jedes Mal lächeln, wenn ich die Nachrichten durchsah.


      Ich mag diesen netten, geduldigen, witzigen Hardin. Diesen Hardin würde ich liebend gern besser kennenlernen, aber ich habe Angst, dass er dafür nicht lang genug da sein wird. Ich selbst werde auch nicht mehr lang genug da sein. Ich ziehe mit Landon nach New York, und je näher der Termin rückt, desto unruhiger und nervöser werde ich. Ich kann nicht sagen, ob das Flattern in meinem Magen gut oder schlecht ist, aber heute ist es extrem, und jetzt gerade ist es schlimmer denn je.


      Ich ziehe das Telefon aus der Tasche und schicke eine Nachricht an Hardin– natürlich nur, um die Wartezeit zu überbrücken.


      Ich schreibe nur Hey, dann warte ich, während ich die Beine übereinanderschlage und wieder öffne.


      Ich bin froh, dass du mir schreibst, ich hätte nur noch eine Stunde gewartet, bevor ich Dir geschrieben hätte, antwortet er.


      Ich lächele das Display an; obwohl mir sein fordernder Ton nicht gefallen sollte, freue ich mich darüber. Er ist in der letzten Zeit so ehrlich, und das liebe ich.


      Ich bin beim Arzt und muss warten. Wie geht es Dir?


      Er antwortet schnell. Sei nicht so förmlich. Warum bist du beim Arzt? Geht es Dir gut? Du hast mir gar nichts von einem Termin erzählt. Bei mir ist alles klar, keine Sorge, obwohl ich hier mit Nate stehe, der mich überreden will, mit ihm abzuhängen. Das wird nicht passieren.


      Es gefällt mir nicht, dass meine Brust schmerzt bei dem Gedanken, dass Hardin mit seinen alten Freunden zusammen ist. Es geht mich nichts an, was er tut oder mit wem er Zeit verbringt, aber ich kann die Übelkeit nicht abschütteln, die mich bei den Erinnerungen überfällt, die ich mit ihnen verbinde.


      Sekunden später: Du musst es mir ja nicht sagen, aber du hättest es erzählen können. Ich wäre sogar mitgekommen?


      Schon gut. Ich komm allein klar. Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte ihn gefragt.


      Du bist viel zu oft allein, seit wir uns kennen.


      Nicht wirklich. Ich weiß nicht, was ich sonst schreiben soll, denn in meinem Hirn ist alles verschwommen, und ich bin fast glücklich darüber, dass er sich Sorgen um mich macht und so offen ist.


      Das Wort Lügnerin wird mit einer Jeans und einem Feuerball kombiniert. Ich lege die Hand über den Mund, um mein Kichern zu unterdrücken, als der Arzt das Untersuchungszimmer betritt.


      Arzt ist da. Ich schreib dir später.


      Sag Bescheid, wenn er die Hände nicht bei sich behält.


      Ich stecke das Handy wieder in die Tasche und versuche, das glückliche Lächeln von meinem Gesicht zu wischen, als Dr. West sich die Latexhandschuhe überstreift.


      »Wie ist es Ihnen ergangen?«


      Wie es mir ergangen ist? Er will die Antwort darauf doch gar nicht wissen und hat auch keine Zeit, zuzuhören. Er ist Arzt, kein Psychologe.


      »Gut«, antworte ich also. Der Gedanke an Smalltalk während der Untersuchung ist mir zuwider.


      »Ich bin die Bluttests vom letzten Mal durchgegangen, aber es gab da nichts Besorgniserregendes.«


      Erleichtert atme ich aus.


      »Aber«, sagt er unheilverkündend und hält inne.


      Ich hätte wissen können, dass es ein Aber gibt.


      »Ich habe mir die Aufnahmen von Ihrer Untersuchung noch mal genau angeschaut: Ihr Gebärmutterhals ist sehr kurz und– soweit ich sehen kann– sehr eng. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen das gern zeigen?«


      Dr. West setzt die Brille auf, und ich nicke. Kurzer und enger Gebärmutterhals. Ich habe online genug recherchiert, um zu wissen, was das bedeutet.


      Zehn Minuten später hat er mir sehr detailliert all das erklärt, was ich schon wusste. Und mir war auch seine Schlussfolgerung klar. Ich wusste es in dem Augenblick, als ich vor zweieinhalb Wochen sein Büro verließ. Ich ziehe mich an, und seine Worte klingen mir im Geiste immer wieder nach.


      »Nicht unmöglich, aber höchst unwahrscheinlich.«


      Es gibt andere Möglichkeiten– die Adoption ist eine, die viele Eltern wählen.«


      »Sie sind ja noch sehr jung. Im Laufe der Jahre können Sie und Ihr Partner die besten Möglichkeiten ausloten.«


      »Es tut mir leid, Ms. Young.«


      Ohne nachzudenken, wähle ich auf dem Weg zum Auto Hardins Nummer. Dreimal geht seine Mailbox dran, bevor ich mich zwinge, mein Handy wieder wegzustecken.


      Ich brauche ihn nicht, ich brauche auch sonst niemanden. Ich komme allein damit klar. Ich wusste es doch schon. Ich hatte die Information doch schon verarbeitet.


      Es spielt keine Rolle, dass Hardin nicht ans Telefon geht. Ich bin fit. Was spielt es schon für eine Rolle, dass ich nicht schwanger werden kann? Ich bin erst neunzehn, und alle anderen Pläne, die ich bislang geschmiedet habe, sind schließlich auch gescheitert.


      Die Rückfahrt zu Kimberly ist lang, denn überall ist Stau. Ich beschließe, dass ich Autofahren hasse. Ich hasse Leute mit aggressiver Fahrweise. Ich hasse es, dass es hier dauernd regnet. Ich hasse die Art, wie die kleinen Mädchen mit heruntergelassenem Fenster ihre Musik durch die Gegend dröhnen lassen, sogar noch im Regen. Macht doch einfach eure Fenster hoch!


      Ich hasse die Art, wie ich versuche, positiv zu denken, um mich nicht wieder in so ein Häufchen Elend zu verwandeln. Ich hasse es, dass es so schwer ist, an etwas anderes zu denken, außer daran, dass mich mein Körper auf finale und intimste Weise verraten hat.


      Ich bin so geboren worden, sagt Dr. West. Natürlich ist es angeboren. Es geht mir genau wie meiner Mutter: Egal, wie perfekt ich zu sein versuche, es klappt nicht. Es gibt allerdings einen– wenn auch kranken– Silberstreif am Horizont: Zumindest werde ich keinen ihrer Charakterzüge an ein Kind weitervererben. Wahrscheinlich kann ich meine Mutter nicht für meinen defekten Gebärmutterhals verantwortlich machen. Aber ich würde es gern. Ich will irgendjemanden oder irgendetwas verantwortlich machen, aber ich kann nicht.


      So funktioniert die Welt: Wenn man sich etwas richtig verzweifelt wünscht, wird es einem entrissen und in unerreichbare Ferne gerückt. So wie Hardin. Kein Hardin und keine Babys. Das hätte sich sowieso nicht kombinieren lassen, aber es war schön, so zu tun, als könnte ich den Luxus von beidem haben.


      Ich fahre zu Christian zurück und bin erleichtert, als ich feststelle, dass ich allein zu Hause bin. Nicht zu Hause, aber hier.


      Ohne auf mein Handy zu schauen, ziehe ich mich aus und gehe unter die Dusche. Ich weiß nicht, wie lange ich dort drin bleibe und beobachte, wie das Wasser wieder und wieder kreisend im Abfluss verschwindet. Das Wasser ist kalt, als ich schließlich aus der Dusche steige und mir Hardins T-Shirt überziehe, das er in meinem Koffer gelassen hat, als er mich aus London fortschickte.


      Ich liege da, in dem leeren Bett. Ich wünschte, Kimberly wäre da, aber gerade in diesem Augenblick bekomme ich eine Nachricht von ihr: Sie und Christian wollen über Nacht in der Stadt bleiben, Smith ist bei der Babysitterin. Ich habe also das ganze Haus für mich, nichts zu tun und keinen, mit dem ich reden kann. Jetzt nicht und auch später nicht, kein kleines Baby, das ich umsorgen und lieben könnte.


      Ich tue mir unendlich leid. Ich weiß, wie lächerlich das ist, aber ich kann nicht damit aufhören.


      Trink etwas Wein und leih Dir einen Film aus. Tu dir was Gutes! antwortet Kimberly auf meine Nachricht, in der ich ihr für heute Abend viel Spaß wünsche.


      Gerade, als ich ihr noch ein Dankeschön geschickt habe, fängt mein Handy an zu klingeln. Hardins Nummer erscheint auf dem Display, und ich frage mich, ob ich drangehen soll.


      Als ich den Weinkühlschrank in der Küche erreiche, übernimmt meine Mailbox. Und damit habe ich mir endgültig den Weg zu einer echten Selbstmitleidsorgie geebnet.


      Eine Flasche Wein später sitze ich im Wohnzimmer und habe die Hälfte eines grauenhaften Actionfilms hinter mir, den ich mir ausgeliehen habe. Es geht um einen Marinesoldaten, der erst zum Kindermädchen und dann zum mächtigen Alienjäger wird. Das schien der einzige Film im Store zu sein, der nichts mit Liebe, Babys oder Glück zu tun hat.


      Wann bin ich so traurig geworden? Ich nehme noch einen Schluck Wein, gleich aus der Flasche. Das Weinglas habe ich aufgegeben, als die Raumschiffe explodierten.


      Mein Handy klingelt wieder, und als ich diesmal draufschaue, berührt mein vom Wein ganz zittriger Daumen irrtümlich das Display, und ich gehe dran.

    

  


  
    
      


      51


      Hardin


      »Tess?«, sage ich und versuche, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. Sie hat meine Anrufe den ganzen Abend ignoriert, und ich werde langsam wahnsinnig, weil ich mich frage, was ich falsch gemacht habe– was ich diesmal schon wieder falsch gemacht haben könnte.


      »Ja.« Ihre Stimme klingt verhangen, langsam und weit weg. Ich höre sofort, dass sie getrunken hat.


      »Schon wieder Wein?« Ich lache leise. »Muss ich dir etwa eine Strafpredigt halten?«, necke ich sie, aber die Antwort ist nur Schweigen. »Tess?«


      »Ja?«


      »Was ist los?«


      »Nichts. Ich schaue mir nur einen Film an.«


      »Mit Kimberly?« Bei dem Gedanken, dass möglicherweise jemand anders bei ihr sein könnte, dreht sich mein Magen um.


      »Mit mir selbst. Ich bin allein hier in diesem grooooßen Haus.« Ihre Stimme klingt ausdruckslos, sogar als sie das Wort so übertrieben gedehnt ausspricht.


      »Wo sind Kimberly und Vance?« Vielleicht bin ich ja zu besorgt, aber ihre Stimme macht mich fertig.


      »Sind ausgegangen. Smith ist auch weg. Ich bin einfach nur hier und schaue mir allein einen Film an. So läuft’s bei mir doch immer?« Sie lacht, aber ohne Gefühl. Gar nichts.


      »Tessa, was ist los? Wie viel hast du getrunken?«


      Sie seufzt ins Handy, und ich könnte schwören, dass ich höre, wie sie noch mehr Wein in sich hineinkippt.


      »Tessa. Antworte mir.«


      »Es geht mir gut. Und schließlich darf ich doch trinken, stimmt’s, Dad?«, versucht sie zu witzeln, aber das letzte Wort spricht sie so komisch aus, dass es mir kalt den Rücken runterläuft.


      »Wenn du es jetzt ganz genau nehmen willst, dann darfst du nicht trinken. Jedenfalls nicht nach dem Gesetz.« Ich bin eigentlich der Letzte, der ihr so einen Vortrag halten sollte; immerhin ist es meine Schuld, dass sie überhaupt angefangen hat, so regelmäßig Alkohol zu trinken. Aber trotzdem packt mich jetzt diese brennende Paranoia und gräbt ihre Klauen in meine Eingeweide. Sie trinkt allein und klingt so unglücklich, dass ich nicht mehr sitzen bleiben kann. Ich springe auf.


      »Ja.«


      »Wie viel hast du getrunken?« Ich schreibe Vance und hoffe, dass er antwortet.


      »Nicht zu viel. Mir geht’s gut. Weißt du, was komisch isssst?«, fragt Tessa mit schleppender Stimme.


      Ich hole meine Schlüssel. Verdammt, dass es so weit ist. »Was denn?« Ich stecke die Füße in meine Vans. Für Stiefel bräuchte ich zu viel Zeit, und hier geht es um jede Sekunde.


      »Es ist schon seltsam, dass jemand zwar ein guter Mensch sein kann, ihm aber dauernd schlimme Dinge passieren. Weißt du?«


      Fuck. Ich schreibe Vance noch mal, und diesmal sage ich ihm, dass er seinen Arsch nach Hause schwingen soll– sofort.


      »Ja, ich weiß. Das ist wirklich nicht fair.« Ich finde es ätzend, dass sie sich so fühlt. Sie ist ein guter Mensch, der beste, den ich je kennengelernt habe, und letztlich ist sie nur von einem Haufen Idioten umgeben, mich selbst eingeschlossen. Wem will ich hier eigentlich was vormachen? Ich bin der Schlimmste von allen.


      »Vielleicht sollte ich einfach kein guter Mensch mehr sein.«


      Was? Nein. Nein, nein, nein. Sie sollte nicht so reden, nicht so denken.


      »Nein, so was darfst du nicht denken.« Ungeduldig winke ich Karen zu, die im Türrahmen zur Küche steht und sich bestimmt fragt, wo ich so spät noch hin will.


      »Ich versuche es ja, aber ich kann nichts dafür. Ich weiß nicht, wie ich die Gedanken abstellen soll.«


      »Was ist heute passiert?« Es ist kaum zu glauben, dass ich mit meiner Tessa rede, dem gleichen Mädchen, das immer das Beste in jedem sieht– auch in sich selbst. Sie war immer so positiv, so glücklich, und das ist sie jetzt nicht mehr.


      Sie klingt so hoffnungslos, so resigniert.


      Sie klingt wie ich.


      Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste irgendwie, dass sie sich durch mich verändern würde.


      Ich hatte immer gehofft, dass es nicht so kommen würde, aber heute Abend weiß ich es.


      »Nichts Wichtiges«, lügt sie.


      Vance hat mir immer noch nicht geantwortet. Wenn er nicht nach Hause fährt, kann er was erleben.


      »Tessa, erzähl mir, was passiert ist. Bitte.«


      »Nichts. Nur das gute alte Karma, das mich mal wieder eingeholt hat, denke ich«, murmelt sie, und durch die stille Leitung höre ich, wie sie eine neue Flasche entkorkt.


      »Karma? Bist du bescheuert? Du hast nie irgendwas getan und verdienst die Scheiße, die dir passiert ist, nicht.«


      Sie antwortet nicht.


      »Tessa, ich finde, du solltest heute Abend nichts mehr trinken. Ich komme jetzt nach Seattle. Ich weiß, dass du Freiraum brauchst, aber ich mache mir Sorgen um dich und ich… Ja, ich kann dir einfach nicht fernbleiben. Das konnte ich nie.«


      »Ja…« Sie hört noch nicht mal zu.


      »Es gefällt mir gar nicht, dass du jetzt so viel trinkst«, sage ich und weiß, dass sie mir nicht zuhört.


      »Ja…«


      »Ich bin auf dem Weg. Hol dir eine Flasche Wasser. Okay?«


      »Ja… eine kleine Flasche…«


      Die Fahrt nach Seattle ist mir noch nie so lang vorgekommen, schließlich erkenne ich ihn, diesen Teufelskreis, der Tessa so quält. Dieser Teufelskreis wird jetzt hier enden– das ist das letzte verdammte Mal, dass ich in eine andere Stadt fahre, um bei ihr zu sein. Keine endlose Scheiße mehr. Kein Wegrennen mehr vor meinen Problemen, keine verfickten Ausreden mehr. Keine ewig langen Fahrten durch den ganzen verdammten Staat Washington, weil ich mal wieder weggelaufen bin.
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      Hardin


      Ich habe neunundvierzig Mal angerufen.


      Neunundvierzig verdammte Male.


      Neunundvierzig.


      Weißt du, wie oft es dann klingelt?


      Verdammt oft.


      Man kann es gar nicht zählen, oder zumindest kann ich nicht klar genug denken, um es zu zählen. Aber wenn ich es könnte, kämen unendlich viele verfickte Klingeltöne zusammen.


      Wenn ich die nächsten drei Minuten überstehe, werde ich die Eingangstür aus ihren verdammten Angeln heben und dann Tessas Handy gegen die Wand schmettern– weil sie ja offenbar nicht weiß, wie man drangeht.


      Okay, vielleicht sollte ich nicht gerade ihr Handy an die Wand schmeißen. Vielleicht sollte ich wie zufällig ein paar Mal drauftreten, bis das Display unter meinem Gewicht zerspringt.


      Vielleicht.


      Sie wird sich was anhören müssen, das ist verdammt noch mal sicher. Ich habe nichts mehr von ihr gehört, und sie hat keine verdammte Vorstellung, welche Qual diese stundenlange Fahrt für mich war. Ich fahre zwanzig Meilen über dem Limit, um so schnell wie möglich nach Seattle zu gelangen.


      Als ich mich dem verdammten Haus nähere, ist es drei Uhr morgens, und Tessa, Vance und Kimberly sind alle auf meiner Abschussliste. Vielleicht sollte ich all ihre Handys zertrümmern, da sie ja offensichtlich alle vergessen haben, wie man drangeht.


      Als ich das Tor erreiche, bekomme ich noch mehr Panik, als ich ohnehin schon hatte. Was, wenn sie ihr Sicherheitstor abgeschlossen haben? Was, wenn sie den Code geändert haben?


      Kann ich mich an den verfickten Code überhaupt erinnern? Natürlich nicht. Werden sie drangehen, wenn ich anrufe, um den Code zu erfahren? Natürlich nicht.


      Was, wenn sie einfach nicht drangegangen sind, weil Tessa irgendwas passiert ist? Vielleicht haben sie sie ins Krankenhaus geschafft, und es geht ihr schlecht, und sie haben keinen Empfang und…


      Als ich das Tor offen stehen sehe, ärgert mich auch das. Warum schaltet Tessa nicht die Alarmanlage und das Sicherheitssystem ein, wenn sie allein zu Hause ist?


      Ich fahre die gewundene Zufahrt hinauf und sehe, dass ihr Auto das einzige ist, das vor dem riesigen Haus parkt. Gut zu wissen, dass Vance da ist, wenn ich ihn brauche… Was für ein verfickter Freund er doch ist. Vater, nicht Freund. Fuck– im Augenblick ist er keins von beiden, wirklich nicht.


      Als ich aus dem Auto steige und auf die Haustür zugehe, steigern sich meine Wut und meine Angst ins Unermessliche. So wie sie gesprochen hat, wie sie klang… als wüsste sie nicht mehr, was sie tut.


      Die Tür ist nicht verschlossen– natürlich nicht–, und so gehe ich durch das Wohnzimmer und dann den Flur hinab. Mit zitternden Händen stoße ich die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf, und die Brust wird mir eng, als ihr Bett leer ist. Es ist nicht nur leer, es ist unberührt– perfekt gemacht, die Ecken so gefaltet, wie ich es nie hinbekomme. Ich habe es versucht– und finde es unmöglich, ein Bett so zu machen, wie nur Tessa es kann.


      »Tessa!«, rufe ich, als ich ins Bad auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs gehe. Ich schließe die Augen, als ich das Licht einschalte. Ich höre nichts und öffne die Augen.


      Nichts.


      Ich keuche schwer und gehe ins nächste Zimmer. Wo zur Hölle ist sie?


      »Tess!«, schreie ich wieder, diesmal lauter.


      Nachdem ich fast die ganze verdammte Villa abgesucht habe, bekomme ich fast keine Luft mehr. Wo steckt sie? Die einzigen Zimmer, die noch übrig sind, sind Vances Schlafzimmer und ein verschlossener Raum ganz oben. Und ich weiß nicht, ob ich diese Tür wirklich öffnen will…


      Ich schaue auf der Terrasse und im Garten nach, und wenn sie da nicht ist, hab ich keine verdammte Ahnung mehr, was ich tun soll.


      »Theresa! Wo zum Teufel bist du? Das ist nicht mehr lustig, sag ich dir…« Ich höre auf, herumzuschreien, als ich ein zusammengerolltes Knäuel auf einem der Verandasessel entdecke.


      Ich komme näher und sehe, dass Tessa die Knie bis zum Bauch hinaufgezogen und ihre Arme um die Brust gelegt hat, als ob sie über dem Versuch, sich selbst zusammenzuhalten, eingeschlafen ist.


      Mein ganzer Zorn verraucht, als ich mich an ihrer Seite hinknie. Ich streiche ihr das blonde Haar aus dem Gesicht und bemühe mich, keinen hysterischen Anfall zu kriegen, nur weil sie okay ist. Fuck, ich hab mir solche Sorgen um sie gemacht.


      Mein Herz rast, und ich beuge mich über sie und fahre mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Ich weiß eigentlich nicht, warum ich das tue; es passiert einfach, aber ich bereue es verdammt noch mal nicht, als sich ihre Lider flatternd öffnen und sie aufstöhnt.


      »Warum bist du hier draußen?«, frage ich, und meine Stimme klingt laut und gleichzeitig gepresst.


      Sie zuckt zusammen, die Lautstärke hat sie erschreckt.


      Warum bist du nicht im Haus? Ich bin verdammt krank vor Sorge um dich, stelle mir seit Stunden allen möglichen Scheiß vor, will ich sagen.


      »Gott sei Dank, du hast nur geschlafen«, bringe ich stattdessen raus. »Ich hab dich angerufen. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


      Sie setzt sich auf, hält sich den Nacken, als ob ihr sonst der Kopf abfallen könnte. »Hardin?«


      »Ja, Hardin.«


      Sie blinzelt in die Dunkelheit und reibt sich den Nacken. Als sie aufstehen will, fällt eine leere Weinflasche auf den steinernen Verandaboden und zerbricht.


      »Sorry«, entschuldigt sie sich und beugt sich runter, um die Glasscherben aufzuheben.


      Sanft schiebe ich ihre Hand beiseite und nehme sie in meine. »Rühr das nicht an. Ich räume es später weg. Komm jetzt mit mir rein.« Ich helfe ihr beim Aufstehen.


      »Wie bist… du… hergekommen?« Sie spricht undeutlich. Ich will gar nicht wissen, wie viel sie noch getrunken hat, seit wir aufgelegt haben. In der Küche habe ich mindestens vier leere Flaschen gesehen.


      »Ich bin gefahren, wie sonst?«


      »Den ganzen Weg? Wie viel Uhr haben wir?«


      Ich mustere sie von oben bis unten. Sie trägt nur ein T-Shirt. Mein T-Shirt.


      Sie bemerkt meinen Blick und zerrt am Saum des T-Shirts herum, um ihre nackten Schenkel zu bedecken. »Ich t-trage es nur…« Sie verliert den Faden, stottert. »Ich trage es nur jetzt, nur einmal«, sagt sie tonlos.


      »Schon gut. Ich will, dass du es trägst. Komm, wir gehen rein.«


      »Es gefällt mir aber hier draußen«, erwidert sie leise und starrt in die Dunkelheit.


      »Es ist zu kalt. Wir gehen lieber rein.« Ich greife nach ihrer Hand, aber sie zieht sie weg. »Okay, okay, wenn du hier draußen bleiben willst, dann mach das. Aber ich bleibe auch«, lenke ich ein.


      Sie nickt und lehnt sich gegen das Geländer; ihre Knie zittern, und ihr Gesicht ist ganz bleich.


      »Was ist heute Abend geschehen?«


      Sie schweigt und starrt weiter ins Leere. Einen Augenblick später sieht sie mich an. »Hast du jemals das Gefühl, dass dein Leben plötzlich nichts weiter als ein großer Scherz ist?«


      »Täglich.« Ich zucke die Achseln, weiß nicht, worauf zum Teufel diese Unterhaltung hinausläuft. Aber wenn ich ihre traurigen Augen sehe, bekomme ich die Krise. Selbst in dieser Dunkelheit brennt die Trauer darin wie ein leises, trübsinniges und tiefes Feuer, spukt in diesen leuchtenden Augen herum, die ich so sehr liebe.


      »Na ja, geht mir genauso.«


      »Nein, du bist die Positive von uns beiden. Die Glückliche. Ich bin das zynische Arschloch, nicht du.«


      »Es ist ganz schön anstrengend, immer glücklich zu sein, weißt du?«


      »Nicht wirklich.« Ich trete einen Schritt näher an sie heran. »Ich bin nicht gerade das beste Beispiel für Sonnenschein und Glück, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest«, sage ich in dem Versuch, die Stimmung etwas aufzuhellen, und sie schenkt mir ein halb betrunkenes, halb amüsiertes Lächeln.


      Ich wünschte, sie würde mir einfach erzählen, was passiert ist. Ich weiß nicht, was ich für sie tun kann, aber das hier ist meine Schuld– alles hier ist meine Schuld. Ihre Trauer ist meine Last, nicht ihre.


      Sie hebt den Arm und will sich an dem hölzernen Geländer vor sich abstützen, verfehlt das Brett aber und stolpert, wäre beinahe mit dem Gesicht geradewegs in den Schirm gesegelt, der an einem Verandatisch befestigt ist.


      Ich halte sie am Ellbogen fest, und sie lehnt sich an mich. »Könnten wir jetzt reingehen? Du musst schlafen, um den ganzen Wein aus dem Körper zu bekommen.«


      »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein.«


      »Wahrscheinlich bist du eher aus den Latschen gekippt als eingeschlafen.« Ich deute auf die zerbrochene Weinflasche, die ein paar Meter weiter auf der Veranda liegt.


      »Versuch nicht, mich fertigzumachen«, blafft sie und weicht etwas zurück.


      »Tue ich doch gar nicht.« Ich hebe die Hände in einer Geste der Unschuld. Ich könnte schreien, so schräg ist diese ganze verfickte Situation. Tessa ist die Betrunkene, und ich bin die nüchterne Stimme der Vernunft.


      »Sorry.« Sie seufzt. »Ich kann nicht denken.« Ich sehe, wie sie sich auf den Boden setzt und die Knie wieder an die Brust zieht. Sie hebt den Kopf und sieht zu mir auf. »Kann ich mit dir über etwas reden?«


      »Natürlich.«


      »Und du bist ganz ehrlich zu mir?«


      »Ich versuche es.«


      Das scheint ihr zu genügen, und ich setze mich auf die Stuhlkante, ganz dicht bei ihr. Ich habe Angst, worüber sie jetzt reden will, aber ich muss wissen, was in ihr vorgeht, also warte ich schweigend, bis sie anfängt.


      »Manchmal habe ich das Gefühl, dass alle anderen das bekommen, was ich mir wünsche«, murmelt sie verlegen.


      Tessa hat tatsächlich Schuldgefühle, weil sie ausspricht, was sie fühlt!


      Ich kann sie kaum verstehen, als sie sagt: »Es ist ja nicht so, als ob ich mich nicht für die anderen freuen würde…« Die Tränen in ihren Augen sprechen eine andere Sprache.


      Ich kann mir beim besten Willen nicht denken, wovon sie redet, obwohl mir die Verlobung von Kimberly und Vance in den Sinn kommt. »Geht es hier um Kimberly und Vance? Denn wenn ja, dann solltest du dir eine solche Beziehung nicht wünschen. Er ist ein Lügner und Betrüger und…« Ich halte inne, bevor ich noch etwas Schreckliches sage.


      »Er liebt sie. Er liebt sie aber so sehr«, murmelt Tessa. Ihre Finger malen Muster auf die Steine unter ihr.


      »Ich liebe dich mehr«, sage ich, ohne nachzudenken.


      Meine Worte wirken nicht, und Tessa wimmert. Sie wimmert buchstäblich und schlingt die Arme um ihre Knie.


      »Es stimmt, ich liebe dich wirklich mehr.«


      »Du liebst mich nur manchmal«, sagt sie, als ob das das Einzige ist, das sie ganz sicher weiß.


      »Blödsinn. Du weißt, dass das nicht stimmt.«


      »Aber es fühlt sich so an«, flüstert sie und sieht auf das Meer hinaus.


      Ich wünschte, es wäre Tag, dann könnte der Ausblick sie vielleicht beruhigen. Ich schaffe das offensichtlich nicht. »Ich weiß. Ich weiß, dass es sich so anfühlen könnte.« Ich kann zumindest zugeben, dass sie es wahrscheinlich im Augenblick so empfindet.


      »Du wirst diejenige später einmal immer lieben und nicht nur manchmal.«


      Was? »Wovon sprichst du?«


      »Beim nächsten Mal wirst du sie immer lieben.«


      In diesem Augenblick habe ich eine seltsame Vision: Ich sehe mich, wie ich in fünfzig Jahren zurückblicke und noch einmal den heftigen Schmerz, der ihre Worte begleitet, spüre. Das Gefühl ist überwältigend, und es ist so offensichtlich– es war nie offensichtlicher.


      Sie hat mich aufgegeben. Uns aufgegeben.


      »Es gibt kein nächstes Mal!« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme ganz hoch klingt, dass mein Blut unter der Haut brennt, dass es mich hier auf der verdammten Veranda zerreißt.


      »Doch. Ich bin deine Trish.«


      Was quatscht sie denn da? Ich weiß, sie ist betrunken, aber was hat meine Mom damit zu tun?


      »Deine Trish. Das bin ich. Und irgendwann hast du eine Karen, und die kann dir ein Kind schenken.« Tessa wischt sich die Augen, und ich gleite vom Stuhl hinunter und knie mich neben ihr auf den Boden.


      »Ich weiß nicht, was du da redest, aber du irrst dich.« Ich lege die Arme um ihre Schultern, als sie zu schluchzen beginnt.


      Ich kann ihre Worte nicht verstehen, höre aber »… Baby… Karen… Trish… Ken.«


      Verflucht sei Kimberly, weil sie so viel Wein im Haus hat.


      »Ich weiß nicht, was Karen oder Trish oder die anderen Namen, die du nennst, mit uns zu tun haben.«


      Sie stößt mich an den Schultern von sich, aber ich halte sie nur noch fester. Auch wenn sie mich gerade nicht haben will, sie braucht mich. »Du bist Tessa, und ich bin Hardin, Ende der…«


      »Karen ist schwanger«, schluchzt Tessa an meiner Brust. »Sie bekommt ein Kind.«


      »Na und?« Ich streichele ihr mit meiner eingegipsten Hand über den Rücken. Ich weiß nicht, was ich sagen soll oder was ich mit dieser Tessa hier anfangen soll.


      »Ich bin zum Arzt gegangen«, schluchzt sie, und ich erstarre.


      Holy Fuck.


      »Und?« Jetzt bloß nicht in Panik geraten.


      Sie antwortet nicht mit Worten. Ihre Antwort ist ein betrunkener Schrei, und ich brauche einen Augenblick, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie ist offensichtlich nicht schwanger; wenn sie es wäre, hätte sie nicht getrunken. Ich kenne Tessa, so etwas würde sie nicht tun. Sie ist von der Idee, später einmal Mutter zu werden, besessen; sie würde ihr ungeborenes Kind nie in Gefahr bringen.


      Sie lässt zu, dass ich sie festhalte, während sie sich langsam beruhigt.


      »Würdest du das wollen?«, fragt Tessa mich einige Minuten später. Ihr Körper wird immer noch von Schluchzern geschüttelt, aber die Tränen sind versiegt.


      »Was?«


      »Ein Baby bekommen?« Sie reibt sich die Augen, und ich zucke zusammen.


      »Äh, nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich will kein Baby mit dir.«


      Sie schließt die Augen, wimmert wieder. Ich lasse die Worte noch mal nachwirken und merke, wie sie geklungen haben. »So hab ich es nicht gemeint. Ich will nur keine Kinder– das weißt du doch.«


      Sie schnieft und nickt. »Deine Karen kann dir ein Baby schenken«, sagt sie. Ihre Augen sind immer noch geschlossen, und ihr Kopf lehnt an meiner Brust.


      Ich bin immer noch verwirrt. Ich denke an Karen und meinen Vater, aber ich will nicht, dass Tessa glaubt, sie sei mein Anfang, aber nicht mein Ende.


      Ich schlinge jetzt die Arme um ihre Taille und hebe sie vom Boden hoch. »Na gut, jetzt ist es Zeit für dich, ins Bett zu gehen.«


      Diesmal wehrt sie sich nicht. »Stimmt schon. Du hast es ja gesagt«, murmelt sie und schlingt die Schenkel um meine Taille, sodass es mir leichter fällt, sie durch die Schiebetür und den Flur hinabzutragen.


      »Was gesagt?«


      »Wenn zwei Menschen einander lieben, kann es kein glückliches Ende geben«, zitiert sie mich.


      Fucking Hemingway und seine Scheißeinstellung zum Leben. »Das war dumm von mir. Ich habe es nicht so gemeint«, versichere ich ihr.


      »Ich liebe dich gerade genug. Was willst du denn machen? Mich ruinieren?«, zitiert sie den Bastard noch mal. Typisch Tessa, daran kann sie sich perfekt erinnern, obwohl sie zu betrunken ist, um stehen zu können.


      »Sch, wir können Hemingway zitieren, wenn du wieder nüchtern bist.«


      »Alles wirklich Schlechte muss in Unschuld beginnen«, sagt sie an meinem Hals, und ihre Arme umschlingen meinen Nacken noch fester, als ich ihre Schlafzimmertür aufstoße.


      Dieses Zitat mochte ich früher besonders, obwohl ich die wahre Bedeutung nie so recht verstanden habe. Ich glaubte es zwar, aber erst jetzt, wo ich die verdammte Bedeutung lebe, hab ich kapiert, was Hemingway wirklich gemeint hat.


      Meine Schuldgefühle drücken mich nieder. Sanft lege ich sie aufs Bett und werfe die Kissen zu Boden, wobei ich eines für ihren Kopf lasse. »Rutsch rauf«, befehle ich sanft.


      Sie hält die Augen geschlossen. Wahrscheinlich schläft sie bald ein. Ich lasse das Licht aus und hoffe, dass sie die restliche Nacht über schlafen wird.


      »Bleiibstuu?«, fragt sie gedehnt.


      »Willst du, dass ich bleibe? Ich kann auch in einem anderen Zimmer schlafen«, biete ich an, obwohl ich das nicht will. Sie ist so neben der Spur, so vollkommen fertig, dass ich fast schon Angst habe, sie allein zu lassen.


      »Hmmm«, murmelt sie und greift nach der Decke. Sie zieht daran und schnaubt frustriert, als sie sie nicht losbekommt, um sich zuzudecken.


      Ich helfe ihr, dann ziehe ich die Schuhe aus und steige neben ihr ins Bett. Während ich mich noch frage, wie viel Abstand ich zwischen uns lassen soll, schlingt sie ihren nackten Schenkel um meine Taille und zieht mich dichter zu sich heran.


      Ich kann atmen. Endlich kann ich verdammt noch mal atmen.


      »Ich hatte solche Angst, dass dir was passiert ist«, bekenne ich in die Stille des dunklen Zimmers hinein.


      »Ich auch«, stimmt sie mit brüchiger Stimme zu.


      Ich schiebe meinen Arm unter ihren Kopf, und sie bewegt die Hüfte und wendet sich mir ganz zu.


      Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll; ich weiß nicht, was ich ihr angetan habe, dass sie jetzt so ist.


      Ja– ja, doch, ich weiß es. Ich habe sie wie ein Stück Dreck behandelt und ihre Freundlichkeit ausgenutzt. Ich habe jede Chance vertan, als ob der Vorrat nie versiegen würde. Ich nahm das Vertrauen, das sie mir geschenkt hat, und trampelte darauf herum, als ob es keine Bedeutung hätte. Und dann warf ich es ihr jedes Mal ins Gesicht, wenn ich das Gefühl hatte, nicht gut genug für sie zu sein.


      Wenn ich ihre Liebe nur von Anfang an akzeptiert hätte, wenn ich ihr Vertrauen akzeptiert hätte und das Leben, das sie mir einzuhauchen versuchte, geschätzt hätte, wäre sie jetzt nicht so drauf. Sie würde nicht betrunken und vollkommen am Arsch neben mir liegen, resigniert und zerstört.


      Sie hat mich heil gemacht; sie hat die winzigen Teile meiner verkorksten Seele in etwas Unmögliches verwandelt, etwas fast Attraktives. Sie hat mich zu etwas– hat mich fast normal gemacht. Aber mit jedem Tropfen Heilung, den sie für mich verwendete, hat sie diesen Tropfen für sich selbst verloren. Und da ich so ein Arsch bin, habe ich jetzt nichts, das ich ihr bieten könnte.


      Alles, wovor ich mich gefürchtet habe, ist tatsächlich eingetroffen, und egal, wie sehr ich mich bemüht habe, es zu verhindern– ich erkenne jetzt, dass ich es nur schlimmer gemacht habe. Ich habe sie verändert und fertig gemacht, genau wie ich es vor Monaten versprochen habe.


      Das ist alles so krank.


      »Es tut mir so leid, dass ich dich fertig gemacht habe«, flüstere ich in ihr Haar, als ihr Atem langsam gleichmäßiger wird.


      »Mir auch«, flüstert sie, und Reue erfüllt den Raum zwischen uns, während sie langsam dahindämmert.
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      Tessa


      Summen. Ich kann nichts anderes hören als Summen, und mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren. Und es ist heiß. Zu heiß. Hardin wiegt schwer; sein Gips drückt auf meinen Magen, und ich muss aufs Klo.


      Hardin.


      Ich hebe seinen Arm hoch und winde mich unter seinem Körper hervor. Dann schnappe ich mir als Erstes sein Handy vom Nachttisch, um das Summen auszuschalten. Auf dem Display sehe ich jede Menge Nachrichten und Anrufe von Christian. Ich antworte mit einem einfachen: Es geht uns gut, und stelle sein Handy auf lautlos, bevor ich ins Bad gehe.


      Mir ist das Herz schwer, und die Reste des Alkoholexzesses von gestern Abend sind noch in meinem Blut. Ich hätte nicht so viel Wein trinken dürfen. Ich hätte nach der ersten Flasche aufhören sollen. Oder der zweiten. Oder der dritten.


      Ich kann mich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein, aber ich weiß noch, wie Hardin hergekommen ist. Seine verschwommene Stimme am Telefon kommt mir in den Sinn, aber ich bin nicht sicher, dass wir wirklich miteinander gesprochen haben. Doch jetzt ist er hier, schläft in meinem Bett, wahrscheinlich sind die Einzelheiten also unwichtig.


      Ich lehne mich mit der Hüfte ans Waschbecken, drehe das kalte Wasser auf und klatsche mir etwas davon ins Gesicht, wie sie das in den Filmen machen, aber es funktioniert nicht. Es macht mich nicht wach und sorgt auch nicht dafür, dass ich wieder klar denken kann; es führt nur dazu, dass sich die Wimperntusche von gestern noch mehr wie in schwarzen Blutströmen über meinem Gesicht ausbreitet.


      »Tessa?« Hardins Stimme.


      Ich drehe das Wasser ab und gehe zu ihm in den Flur.


      »Hey«, sage ich und meide seinen Blick.


      »Warum bist du auf? Du bist erst vor zwei Stunden eingeschlafen.«


      »Wahrscheinlich konnte ich nicht mehr schlafen.« Ich zucke die Achseln. Die verlegene Spannung, die ich in seiner Gegenwart empfinde, ist mir zuwider.


      »Wie geht es dir? Du hast gestern Abend ganz schön viel getrunken.«


      Ich folge ihm ins Schlafzimmer zurück und schließe die Tür hinter mir. Er setzt sich auf die Bettkante, und ich krieche wieder unter die Decke. Ich habe noch keine Lust auf den Tag, aber das macht nichts, denn die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen.


      »Ich habe Kopfschmerzen«, gebe ich zu.


      »Das glaube ich gern– du hast die halbe Nacht gekotzt, Baby.«


      Ich zucke zusammen, als ich mich daran erinnere, dass Hardin mir das Haar zurückgehalten hat und mir über den Rücken gestreichelt hat, um mich zu trösten, während ich meinen Mageninhalt in die Toilette gespuckt habe.


      Dr. Wests Stimme, die die schlechten Nachrichten verkündet, die schlimmsten Nachrichten, dringt durch meinen schmerzenden Kopf. Habe ich, betrunken, wie ich war, Hardin von diesen Neuigkeiten erzählt? O nein! Ich hoffe nicht.


      »Was… was habe ich denn letzte Nacht so erzählt?«, frage ich vorsichtig.


      Er atmet aus und fährt sich durchs Haar. »Du hast über Karen und meine Mom geredet. Ich will gar nicht wissen, was das bedeutet.« Er zieht eine Grimasse, und ich vermute, dass ich ein ähnliches Gesicht mache.


      »Ist das alles?« Das kann ich nur hoffen.


      »Im Grunde schon. Oh, und du hast Hemingway zitiert.« Er lächelt leicht, und ich erinnere mich daran, wie süß er sein kann.


      »Nicht wirklich.« Verlegen verberge ich das Gesicht in den Händen.


      »Doch.« Ich höre sein leises Lachen und spähe durch meine Finger hindurch zu ihm hinüber, als er hinzufügt: »Und du hast gesagt, dass du meine Entschuldigung annimmst und uns noch eine Chance gibst.«


      Unsere Blicke treffen sich durch die Finger hindurch, und ich fixiere ihn. Er ist gut. Wirklich gut.


      »Lügner.« Ich weiß nicht genau, ob ich lachen oder weinen soll. Hier sind wir wieder, mitten in unserem Hin und Her, Zerren und Schubsen. Ich kann nicht ignorieren, dass es diesmal anders ist. Aber ich weiß auch, dass man meinem Urteil in dieser Sache nicht trauen kann. Es fühlte sich jedes Mal anders an, wenn er ein Versprechen gab, das er nicht halten konnte.


      »Willst du über das, was letzte Nacht passiert ist, reden? Ich fand es krass, dich so zu sehen. Du warst nicht du selbst. Es hat mir echt Angst gemacht, als ich mit dir telefoniert habe.«


      »Mir geht es gut.«


      »Du warst stockbesoffen. Du bist im Suff auf der Veranda eingeschlafen, und im ganzen Haus hab ich leere Flaschen gefunden.«


      »Ist kein Spaß, jemanden so zu finden, hm?« Kaum sind die Worte ausgesprochen, komme ich mir unmöglich vor.


      Er lässt die Schultern sinken. »Nein, wirklich nicht.«


      Ich erinnere mich an die Nächte (und manchmal auch die Tage), als ich Hardin betrunken fand. Der betrunkene Hardin hatte immer irgendwelche Lampen zertrümmert, Löcher in Wände geschlagen und ein paar gemeine Worte auf der Zunge, die ganz sicher trafen.


      »Das wird nie wieder geschehen«, sagt er.


      »Ich habe nicht…« Ich will lügen, aber er kennt mich zu gut.


      »Doch, hast du. Schon gut. Ich hab’s verdient.«


      »Wie auch immer, es war nicht fair, dir das jetzt vorzuwerfen.« Ich muss lernen, Hardin zu verzeihen, sonst finden wir keinen Frieden.


      Ich hatte nicht gemerkt, dass sein Handy vibrierte, aber er nimmt es vom Nachttisch und geht ran. Ich schließe die Augen, um das Pochen in meinem Schädel zu lindern, während er Christian beschimpft. Ich winke mit der Hand, versuche ihm zu signalisieren, dass er aufhören soll, aber er ignoriert mich und erzählt Christian, was für ein Arsch er ist.


      »Na ja, du hättest verdammt noch mal drangehen sollen. Wenn ihr etwas passiert wäre, hätte ich dich verantwortlich gemacht«, knurrt Hardin ins Handy, und ich versuche, seine Stimme auszublenden.


      Mir geht es gut. Ich habe etwas zu viel getrunken, weil ich einen schlechten Tag hatte, aber jetzt geht es mir gut. Ist also kein Schaden entstanden, oder?


      Als er auflegt, spüre ich, wie die Matratze neben mir unter seinem Gewicht nachgibt, und er schiebt meine Hand von meinen Augen weg. »Er sagt, dass es ihm leidtut, dass er nicht nach Hause gekommen ist, um nach dir zu sehen«, sagt Hardin, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.


      Ich sehe die Stoppeln an seinem Kinn. Ich weiß nicht, ob ich das tue, weil ich immer noch unter Alkoholeinfluss stehe, oder weil ich einfach nur verrückt bin, aber ich strecke die Hand aus und fahre mit dem Finger über seinen Kiefer. Das überrascht ihn, und sein Blick wird glasig, als ich seine Haut streichele.


      »Was tun wir?« Er beugt sich noch näher zu mir heran.


      »Keine Ahnung.« Das ist die einzige Wahrheit, die ich kenne. Ich habe keine Ahnung, was wir hier tun, was ich tue, wenn es um Hardin geht. Die habe ich nie.


      Im Innern bin ich traurig und verletzt, und ich fühle mich von meinem eigenen Körper, vom Schicksal grundsätzlich und vom Leben im Allgemeinen verraten, aber nach außen weiß ich, dass Hardin all diese Gefühle zum Verschwinden bringen kann, wenn auch nur vorübergehend. Er kann mich all meine Sorgen vergessen lassen; er kann das Chaos in meinem Kopf lichten, so wie ich es früher für ihn konnte.


      Jetzt habe ich es kapiert. Ich weiß, was er meinte, als er sagte, dass er mich in solchen Phasen immer braucht. Ich verstehe, warum er mich auf diese Weise benutzt hat.


      »Ich will dich nicht benutzen.«


      »Was?«, fragt er verwirrt.


      »Ich will, dass du mich alles vergessen lässt, aber ich will dich nicht benutzen. Ich will dir jetzt nahe sein, aber ich habe meine Meinung über unsere Beziehung nicht geändert«, blubbere ich hervor, in der Hoffnung, dass er versteht, was ich nicht so recht in Worte fassen kann.


      Er lehnt sich auf einen Ellbogen und blickt auf mich herab. »Es ist mir egal, wie oder warum, aber wenn du mich auf irgendeine Art willst, dann musst du das nicht erklären. Ich gehöre dir doch sowieso.«


      Seine Lippen sind meinen so nahe, und ich müsste nur den Kopf leicht anheben, um sie zu berühren.


      »Tut mir leid.« Ich wende den Kopf ab. Ich kann ihn nicht auf diese Weise benutzen, vor allem aber kann ich nicht so tun, als würde es nur dabei bleiben. Es wäre nicht einfach nur eine körperliche Ablenkung von meinen Problemen– es wäre mehr, viel mehr. Ich liebe ihn nach wie vor, obwohl ich mir manchmal wünsche, dass es nicht so wäre. Ich wünschte, ich wäre stärker, dass ich das als einfache Ablenkung abtun könnte, ohne Gefühle, ohne mehr zu wollen, nur Sex.


      Aber mein Herz und mein Gewissen lassen das nicht zu. So verletzt ich auch bin, dass mir meine Idealvorstellung von einer Zukunft genommen wurde– ich kann ihn nicht so benutzen, besonders nicht jetzt, da er sich so anstrengt. Es würde ihm zu wehtun.


      Während ich noch mit mir kämpfe, rollt er seinen Körper auf meinen und nimmt meine Handgelenke in jeweils eine Hand. »Was tust du…«


      Er hebt meine Hände über den Kopf. »Ich weiß, was du denkst.« Er drückt seine Lippen auf meinen Hals, und nun übernimmt mein Körper das Kommando. Mein Nacken rollt zur Seite, sodass er leichter an die empfindliche Haut kommt.


      »Ich bin nicht fair zu dir«, keuche ich, als seine Zähne an der Haut unter meinem Ohr ziehen. Er lässt meine Handgelenke los– gerade lange genug, um mir mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen und es auf den Boden zu werfen.


      »Ich sag dir, was nicht fair ist. Dass du mir überhaupt erlaubst, dich zu berühren, nach allem, was ich dir angetan habe, ist dir gegenüber nicht fair– aber ich will es. Ich will dich. Ich will dich immer, und ich weiß, dass du dagegen ankämpfst, aber du willst doch auch, dass ich dich ablenke. Lass es mich tun.« Er drängt sein Gewicht auf mich, seine Hüften nageln mich dominant und fordernd auf der Matratze fest, sodass ich mich berauschter fühle als vom Wein gestern.


      Seine Knie gleiten zwischen meine Schenkel, und er öffnet sie. »Denk nicht an mich. Denk nur an dich und an das, was du willst.«


      »Okay.« Ich nicke und stöhne, als sein Knie sich zwischen meinen Beinen reibt.


      »Ich liebe dich– fühl dich niemals schlecht dabei, wenn du dir das dir von mir zeigen lässt.« Seine Worte sind sanft, aber seine Hände grob. Die eine hält meine Arme fest, die andere drängt sich in meinen Slip. »So nass«, stöhnt er und lässt seine Finger über die Feuchtigkeit gleiten. Ich versuche, still zu halten, als er mir den Finger in den Mund steckt. »So süß, oder?«


      Er erlaubt mir keine Antwort, sondern lässt meine Hände los und gleitet mit dem Kopf zwischen meine Beine. Seine Zunge leckt mich, und ich vergrabe meine Finger in seinem Haar. Mit jedem Strich seiner Zunge über meine Klitoris verliere ich mich mit ihm. Ich bin nicht länger von Dunkelheit umfangen, nicht länger wütend– ich konzentriere mich weder auf Reue noch auf Fehler.


      Ich konzentriere mich ausschließlich auf meinen Körper, und auf seinen. Ich konzentriere mich darauf, wie er aufstöhnt, als ich ihn am Haar ziehe. Ich konzentriere mich darauf, wie meine Nägel wütende kleine Spuren auf seinen Schulterblättern hinterlassen, während er mit zwei Fingern in mich hineinstößt. Ich kann mich nur noch auf seine Berührungen konzentrieren, jeden Teil von mir berührt er, innen und außen, so wie sonst niemand es jemals könnte.


      Ich konzentriere mich darauf, wie er scharf die Luft einzieht, als ich ihn bitte, sich umzudrehen, damit ich ihn befriedigen kann, während er es bei mir tut. Ich sehe, wie er seine Jeans zu Boden schiebt und beinahe sein T-Shirt zerreißt, weil er es so eilig hat, mich wieder zu berühren. Ich konzentriere mich darauf, wie er mich hochhebt, sodass ich auf ihm liege, mein Gesicht an seinem Schwanz. Ich konzentriere mich darauf, dass wir es nie so getrieben haben, aber ich liebe die Art, wie er meinen Namen stöhnt, als ich ihn in den Mund nehme. Ich konzentriere mich darauf, wie sich seine Finger in meinen Hüften vergraben, während er mich leckt und ich an ihm sauge. Ich konzentriere mich auf die Spannung, die in mir wächst und auf die schmutzigen Dinge, die er zu mir sagt, als er mich zum Höhepunkt führt.


      Ich komme zuerst, er folgt mir sofort, erfüllt meinen Mund, und ich breche fast zusammen, so erleichtert fühlt sich mein Körper hinterher an. Ich versuche, mich nicht darauf zu konzentrieren, dass ich keine Schuldgefühle habe, weil er mich berührt hat und mich von meinem Schmerz abgelenkt hat.


      »Danke«, hauche ich an seiner Brust, als er mich so zu sich heranzieht, dass ich über ihm liege.


      »Nein, ich danke dir.« Er lächelt auf mich herab und drückt einen Kuss auf meine nackte Schulter. »Erzählst du mir, was dich quält?«


      »Nein.« Ich fahre mit der Fingerspitze über die schwarze Linie des Baums, der auf seine Brust tätowiert ist.


      »Gut. Heiratest du mich?« Er lacht leise, sodass sein Körper unter mir vibriert.


      »Nein.« Ich gebe ihm einen Klaps und hoffe, dass er mich nur aufziehen will.


      »Gut. Ziehst du mit mir zusammen?«


      »Nein.« Ich streichele mit dem Finger über eine andere Gruppe von Tattoos, fahre das herzförmige Ende des Unendlichkeitssymbols nach.


      »Ich fasse das als vielleicht auf.« Er kichert, legt den Arm um mich. »Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«


      »Nein«, antworte ich zu schnell.


      Er lacht. »Dass fasse ich als ja auf.« Sein Gelächter verstummt jäh, als sich die Haustür öffnet und man Stimmen im Flur hört.


      »Scheiße«, sagen wir beide gleichzeitig.


      Er sieht mich an, irritiert von meiner Ausdrucksweise, und ich zucke die Achseln. Dann durchsuche ich meine Schubladen, um mir etwas überzuziehen.
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      Tessa


      Die Spannung in der Luft ist so greifbar, dass ich schwören könnte, Kimberly hat nur aus diesem Grund das Fenster geöffnet. Wir wechseln einen mitfühlenden Blick.


      »So schwer ist es nicht, ans Telefon zu gehen oder wenigstens irgendwas zu schreiben. Ich bin den ganzen Weg hierher gefahren, und du hast gerade mal vor einer Stunde geantwortet«, sagt Hardin wütend zu Christian.


      Ich seufze, und Kimberly tut es mir nach. Ich bin sicher, sie fragt sich, wie oft Hardin diesen »Ich bin den ganzen Weg hierher gefahren«-Satz noch wiederholen will.


      »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Wir waren in der Stadt, und ich hatte einfach keinen Empfang.« Christian fährt mit dem Rollstuhl an Hardin vorbei. »So was kann passieren, Hardin.«


      Hardin wirft Christian einen seiner wütenden Blicke zu, die er sich patentieren lassen sollte. Er stellt sich neben mich.


      »Ich glaube, er hat es kapiert«, flüstere ich ihm zu.


      »Ja, das will ich ihm auch raten.« Hardin sieht immer noch wütend aus, was sein biologischer Vater mit einer ärgerlichen Grimasse quittiert.


      »Du hast heute aber schlechte Laune, und das, obwohl wir getan haben, was wir gerade getan haben«, reize ich Hardin und hoffe, seine Wut etwas zu besänftigen.


      Er lehnt sich gegen mich, und sofort wird die Wut in seinen Augen durch Hoffnung ersetzt. »Wann willst du mit mir zu Abend essen?«


      »Abendessen?«, unterbricht uns Kimberly.


      Ich sehe sie an, weiß genau, was sie denkt. »So ist es nicht.«


      »Ist es wohl«, sagt Hardin.


      Ich möchte beide schlagen– sie, weil sie so unsensibel ist, und ihn wegen seines eingebildeten Grinsens. Natürlich will ich mit Hardin zu Abend essen. Seit dem Tag, an dem ich ihn kennenlernte, will ich immer nur in seiner Nähe sein.


      Aber ich gebe Hardin nicht nach; ich werde mich nicht wieder in den Teufelskreis unserer destruktiven Beziehung werfen. Wir müssen reden, richtig reden, über alles, was geschehen ist, und über meine Zukunftspläne. Meine Zukunft liegt in New York mit Landon und wird in drei Wochen beginnen.


      Zwischen uns gab es viel zu viele Geheimnisse, viel zu viele Ausbrüche, bei denen besagte Geheimnisse auf die schlimmste Art enthüllt wurden, und ich will nicht, dass es jetzt wieder zu so einer Situation kommt. Es ist Zeit, dass ich mich wie eine Erwachsene verhalte, Rückgrat beweise und Hardin mitteile, was ich vorhabe.


      Es ist mein Leben, meine Entscheidung. Er muss das nicht gut finden– niemand muss das. Aber ich bin es ihm schuldig, ihm wenigstens die Wahrheit zu sagen, bevor er sie von jemand anderem erfährt.


      »Wir können hingehen, wo immer du willst«, antworte ich leise und ignoriere Kimberlys Grinsen.


      Er lächelt auf mein zerknittertes T-Shirt und die lockere Jogginghose herab. »Und das willst du anlassen, ja?«


      Ich hatte keine Zeit, auf meine Kleidung zu achten. Ich hatte eben viel zu viel Angst, dass Kimberly an meine Tür klopfen und mich nackt erwischen könnte.


      »Psst.« Ich verdrehe die Augen und verlasse das Zimmer. Ich höre, wie er mir folgt, mache ihm aber die Badezimmertür vor der Nase zu und schließe ab. Er rüttelt am Griff und lacht. Dann höre ich einen leisen Schlag gegen das Holz. Bei der Vorstellung, wie er mit dem Kopf gegen die Tür schlägt, muss ich lächeln.


      Ohne noch etwas zu sagen, drehe ich die Dusche auf und ziehe mich aus. Ich bin unter der Dusche, noch bevor das Wasser heiß geworden ist.
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      Hardin


      Kimberly steht in der Küche und hat die Hand in die Hüfte gestemmt. Wie bezaubernd. »Abendessen, hä?«


      »Hä?«, ahme ich sie spöttisch nach und gehe an ihr vorbei, als ob das hier mein Haus wäre und nicht ihres. »Sieh mich nicht so an.«


      Ihre Absätze klackern hinter mir her. »Ich hätte darauf wetten sollen, wie schnell du hier sein würdest.« Sie öffnet den Kühlschrank. »Ich habe Christian schon auf der Heimfahrt gesagt, dass dein Auto bestimmt bei uns in der Einfahrt steht, wenn wir nach Hause kommen.«


      »Ja, ja, kapiert.« Ich werfe einen Blick in den Flur, hoffe, dass Tessa sich mit dem Duschen beeilt, wünsche mir, bei ihr zu sein. Verdammt, ich wäre ja schon glücklich, wenn sie mich einfach nur im Badezimmer sitzen ließe– und sei es auch nur auf dem Boden–, sodass ich zuhören könnte, wie sie sich wäscht. Ich vermisse das gemeinsame Duschen, vermisse die Art, wie sie die Augen viel zu fest zusammenkneift und sie geschlossen hält, während sie sich die Haare wäscht– »nur für den Fall«, dass ihr Shampoo in die Augen gerät.


      Ich habe sie einmal damit aufgezogen, und sie öffnete die Augen und hatte prompt jede Menge Schaum im Auge. Erst Stunden später hörte sie auf, sich darüber zu beschweren. So lange dauerte es, bis ihre Augen nicht mehr rot waren.


      »Was ist so lustig?« Kimberly stellt einen Karton mit Eiern auf die Kücheninsel.


      Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich lache, so sehr war ich in die Erinnerung an Tessas wütende Blicke versunken– mit geschwollenen roten Augen.


      »Nichts.« Ich mache eine abwehrende Handbewegung.


      Auf der Arbeitsplatte stehen alle möglichen Lebensmittel herum, und Kimberly schiebt mir sogar eine Tasse Kaffee– schwarz– rüber.


      »Was ist los mit dir? Bist du nett zu mir, damit ich deinen Verlobten nicht dauernd daran erinnere, was für ein Scheißkerl er ist?« Ich proste ihr mit dem verdächtigen Kaffee zu.


      Sie lacht. »Nein. Ich bin immer nett zu dir. Ich nehme nur nicht alles hin wie die anderen, aber ich bin immer nett zu dir.«


      Ich nicke, weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Kaum zu glauben, was hier gerade passiert. Unterhalte ich mich etwa tatsächlich mit Tessas unausstehlichster Freundin? Mit der gleichen Frau, die demnächst zufällig diesen Mistkerl von einem Samenspender heiratet?


      Sie schlägt ein Ei am Schüsselrand auf. »Ich bin gar nicht so übel, wenn du einmal dein Ich-hasse-die-ganze-Welt-Gehabe ablegst.«


      Ich sehe sie an. Sie nervt zwar, aber sie ist ziemlich loyal, das muss ich zugeben. Das gibt’s nicht allzu oft, besonders nicht in der letzten Zeit, und seltsamerweise muss ich plötzlich an Landon denken, der der einzige Mensch außer Tessa ist, der loyal mir gegenüber ist. Ich hätte nie damit gerechnet, und ich habe definitiv nicht erwartet, dass es mir irgendwie gefallen würde– und ich mich sogar darauf verlassen würde.


      Bei all der Scheiße in meinem Leben und dem Kampf, den es bedeutet, auf dem richtigen Pfad zu bleiben, dem Pfad mit den verdammten Regenbögen und Blumen und all dem Kram, der zu einem Leben mit Tessa führt, ist es schön, dass Landon da ist, wenn ich ihn brauche. Er wird bald weg sein, und das ist echt scheiße, aber ich weiß, dass er selbst von New York aus noch loyal sein wird. Er wird vielleicht meistens auf Tessas Seite stehen, aber er ist immer ehrlich zu mir. Er behält seine scheiß Gedanken nicht für sich wie alle anderen.


      »Außerdem«, fängt Kimberly wieder an und beißt sich dabei auf die Lippen, um sich ein Lachen zu verkneifen, »sind wir eine Familie.«


      Und schon geht die dumme Kuh mir wieder auf die Nerven.


      »Witzig.« Ich verdrehe die Augen. Wenn ich das gesagt hätte, wäre es tatsächlich witzig gewesen, aber sie hat einfach nur das Schweigen verdorben.


      Sie wendet sich von mir ab, um die gequirlten Eier in eine Pfanne auf dem Herd zu gießen. »Ich bin für meinen Humor bekannt.«


      Eigentlich bist du nur für deine Riesenklappe bekannt, aber wenn du dich unbedingt für witzig halten willst, bitte.


      »Aber Scherz beiseite.« Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich hoffe, du hast vor, dich vor deiner Abreise noch mal mit Christian zu unterhalten. Er war wirklich bestürzt und macht sich Sorgen, dass dein Verhältnis zu ihm jetzt dauerhaft zerrüttet ist. Ich würde dir daraus keinen Vorwurf machen; ich sage es dir nur.« Sie wendet den Blick ab und kocht weiter, gibt mir Zeit, mir eine Antwort zu überlegen.


      Soll ich ihr überhaupt antworten? »Ich bin nicht bereit zu reden… noch nicht«, sage ich schließlich. Eine Sekunde lang bin ich nicht sicher, ob sie mich gehört hat, aber dann nickt sie, und ich sehe den Anflug eines Lächelns, als sie sich kurz umdreht, um eine weitere Zutat zu holen.


      Gefühlte drei Stunden später taucht Tessa aus dem Badezimmer auf. Ihr Haar ist trocken, und sie hat es mit einem Haargummi zusammengefasst. Sie hat Make-up aufgelegt. Sie hätte auch ohne gut ausgesehen, aber ich glaube, es ist ein gutes Zeichen, dass sie versucht, zur Normalität zurückzukehren.


      Ich starre sie viel zu lange an, und sie windet sich unter meinem Blick. Ich finde ihre Klamotten heute toll– flache Schuhe, ein pinkfarbenes Tanktop und ein geblümter Rock. Verfickt schön, das ist sie.


      »Vielleicht doch eher Mittagessen?«, frage ich sie, weil ich mich heute eigentlich gar nicht von ihr trennen will.


      »Kimberly hat Frühstück gemacht«, flüstert sie mir zu.


      »Ja und? Schmeckt doch wahrscheinlich sowieso nicht.« Ich zeige auf das Essen. So schlecht sieht es eigentlich gar nicht aus, aber mit Karen kann sie eben nicht mithalten.


      »Sag das nicht.« Tessa lächelt, und fast hätte ich es noch mal wiederholt, um ihr noch ein Lächeln zu entlocken.


      »Gut. Dann nehmen wir einen Teller mit und können ihn wegwerfen, wenn wir draußen sind?«, schlage ich vor.


      Sie ignoriert mich, aber ich höre, dass sie Kimberly bittet, die Reste für uns zu verwahren, damit wir sie später essen können.


      Hardin: 1.


      Kimberly und ihr beschissenes Essen und die nervigen Fragen: 0.


      Die Fahrt durch die Innenstadt von Seattle ist nicht so schlimm wie sonst. Tessa ist schweigsam, aber das war mir klar. Ich spüre, dass sie mich alle paar Minuten ansieht, aber jedes Mal, wenn ich ihren Blick erwidere, wendet sie sich schnell wieder ab.


      Für unser Mittagessen suche ich ein kleines, modern eingerichtetes Restaurant aus. Der Parkplatz davor ist fast leer, was zwei Dinge bedeuten kann: Entweder haben sie erst vor ein paar Minuten geöffnet, und der Ansturm kommt erst noch. Oder das Essen ist mies, und es kommen keine Gäste. Ich hoffe, dass das Erste zutrifft. Wir betreten das Restaurant durch die Glastüren, und Tessa sieht sich um. Es ist hübsch eingerichtet, skurril, und es scheint ihr zu gefallen, was mir wieder mal ins Gedächtnis ruft, wie sehr ich ihre Reaktionen auf die einfachsten Dinge liebe.


      Hardin: 2.


      Nicht dass ich mir die Punktzahl notiere oder so…


      Aber wenn doch… dann würde ich gewinnen.


      Schweigend setzen wir uns hin und warten auf den Kellner. Es ist ein junger College-Student, der total nervös ist und einem nicht in die Augen sehen kann. Der Idiot.


      Tessa bestellt etwas, von dem ich noch nie gehört habe, und ich das Erste, was ich auf der Speisekarte lese. Eine schwangere Frau sitzt am Tisch neben uns, und ich sehe, dass Tessa die Frau einen Moment zu lange anstarrt.


      »Hey.« Ich räuspere mich, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. »Ich weiß nicht, ob du dich überhaupt daran erinnern kannst, was ich gestern Nacht gesagt habe, aber wenn ja, dann tut es mir leid. Als ich gesagt habe, dass ich kein Baby mit dir haben will, meinte ich, dass ich überhaupt keine Kinder will. Aber wer weiß…«– mein Herz klopft plötzlich wie wild. »Vielleicht eines Tages ja doch.«


      Ich kann kaum glauben, dass ich das gerade gesagt habe, und auch Tessa scheint es nicht fassen zu können. Mit weit geöffnetem Mund starrt sie mich an, und ihre Hand mit dem Wasserglas bleibt in der Luft hängen.


      »Was?« Sie blinzelt. »Was hast du gerade gesagt?«


      Warum habe ich das gesagt? Ich meine, ich habe es ernst gemeint. Glaube ich jedenfalls. Ich könnte vielleicht mal drüber nachdenken. Ich mag keine Kinder oder Babys oder Teenager, aber na ja, ich mag ja auch keine Erwachsenen. Ich mag eigentlich nur Tessa, also vielleicht wäre eine Miniaturausgabe von ihr gar nicht so übel?


      »Ich sage ja nur, dass es vielleicht gar nicht so übel sein könnte?« Ich zucke mit den Schultern und versuche, meine aufkeimende Panik zu überwinden.


      Ihr Mund steht immer noch offen. Ich denke langsam, dass ich mich vorbeugen und ihren Kiefer festhalten sollte.


      »Natürlich nicht so bald. Ich bin ja kein Idiot. Ich weiß, dass du erst mal das College beenden musst und all das.«


      »Aber du…« Anscheinend ist sie zu schockiert, um Worte zu finden.


      »Ich weiß, was ich früher gesagt habe, aber ich war ja auch vorher noch nie mit jemandem zusammen, habe niemanden geliebt und mich deswegen einen Dreck für andere Frauen interessiert… darum denke ich, dass es diesmal so sein könnte. Ich glaube, dass ich im Laufe der Zeit meine Meinung ändern könnte. Wenn du mir die Chance gibst?«


      Ich gebe ihr ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, aber sie sitzt einfach nur da, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen.


      »Ich muss noch viel an mir arbeiten; du vertraust mir immer noch nicht, das weiß ich. Wir müssen unser Studium beenden, und ich muss dich auch immer noch überreden, mich zu heiraten.« Ich rede zu viel, will irgendetwas finden, damit sie von diesem Augenblick an wieder zu mir gehört. »Nicht, dass wir vorher verheiratet sein müssen. Ich bin schließlich kein Gentleman.« Ich lache nervös auf, und das scheint Tessa wieder in die Wirklichkeit zurückzubringen.


      »Wir können nicht«, sagt sie, und ihr Gesicht ist ganz weiß.


      »Wir können.«


      »Nein…«


      Ich hebe die Hand, damit sie nichts mehr sagt. »Wir können. Ich liebe dich, und ich will mein Leben mit dir verbringen. Es ist mir scheißegal, ob du und ich zu jung sind, und ob ich zu falsch für dich und du zu richtig für mich bist– ich liebe dich, verdammt noch mal. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe…« Ich fahre mir mit der Hand übers Haar.


      Ich schaue mich in dem kleinen Lokal um und bemerke, dass die schwangere Frau mich anstarrt. Hat die nicht irgendwas Babymäßiges zu tun? Für zwei essen? Milch abpumpen? Ich habe keine Ahnung, aber aus irgendeinem Grund macht sie mich nervös, als ob sie mich verurteilt. Und außerdem ist sie schwanger, und es ist einfach nur verdammt seltsam. Warum hab ich einen öffentlichen Platz gewählt, um mit dem ganzen Kram rauszuplatzen?


      »Und ich weiß auch, dass ich das Gleiche wahrscheinlich schon… dreißig Mal gesagt habe, aber bitte glaub mir, dass ich nicht mehr mit anderen herumvögele. Ich will dich, immer. Streit, Zoff, zum Teufel, du kannst dich sogar einmal die Woche von mir trennen und ausziehen; du musst mir nur versprechen, dass du wiederkommst, und ich beklage mich nicht mal drüber.« Ich hole ein paar Mal Luft und sehe sie über den Tisch hinweg an. »Na ja, zumindest nicht jedes Mal.«


      »Hardin, ich kann kaum glauben, dass du das alles sagst.« Sie beugt sich vor, ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Ich… das habe ich mir immer gewünscht.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Freudentränen, wie ich hoffe. »Aber wir können keine Kinder haben. Wir sind nicht mal…«


      »Ich weiß.« Ich muss sie einfach unterbrechen. »Ich weiß, dass du mir noch nicht verziehen hast, und ich werde geduldig sein. Ich schwöre es– ich werde dich nicht unter Druck setzen. Du sollst einfach nur wissen, dass ich der sein kann, den du brauchst. Ich kann dir geben, was du willst, nicht nur, weil du es willst, sondern weil ich es ebenfalls will.«


      Sie will antworten, aber dann kommt der verdammte Kellner mit unserem Essen. Er stellt den dampfenden Teller mit dem, was auch immer Tessa da bestellt hat, und meinen Burger vor uns hin und bleibt verlegen stehen.


      »Brauchen Sie noch was?«, blaffe ich ihn an. Es ist nicht seine Schuld, dass ich meine Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit der Frau gerade hier rauslasse und er uns unterbricht, aber er ist nun mal da und verschwendet meine Zeit, wenn er da herumsteht.


      »Nein, Sir. Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, fragt er mit roten Wangen.


      »Nein, danke. Nett, dass Sie gefragt haben.« Tessa lächelt zu ihm auf, wodurch er sich entspannt, und gleicht so meine Arschlochneigungen aus. Er erwidert das Lächeln und verschwindet endlich.


      »Jedenfalls habe ich eben einfach nur gesagt, was ich schon vor langer Zeit hätte sagen sollen. Manchmal vergesse ich, dass du meine Gedanken nicht hören kannst, du weißt nicht alles, was ich über dich denke. Ich wünschte, du wüsstest alles; dann würdest du mich mehr lieben.«


      »Ich glaube nicht, dass es möglich wäre, dich noch mehr zu lieben, als ich es schon tue.« Nervös knetet sie ihre Hände.


      »Wirklich?« Ich lächele sie an, und sie nickt.


      »Aber ich muss dir etwas sagen. Ich habe keine Ahnung, wie du es aufnehmen wirst.« Ihre Stimme versagt am Ende des Satzes, und ich bekomme Angst. Ich weiß, dass sie uns beide aufgegeben hat, aber ich kann ihre Meinung ändern. Ich weiß es. Ich spüre eine Entschlossenheit, die ich noch nie zuvor gefühlt habe, von der ich noch nicht mal wusste, dass es sie gibt.


      »Sprich weiter«, zwinge ich mich so neutral wie möglich zu sagen. Dann beiße ich in den Burger. Nur so kann ich mir mein verdammtes Maul stopfen.


      »Du weißt doch, dass ich beim Arzt war.«


      Bilder von ihr, wie sie heult und irgendetwas von ihrem Arzt vor sich hin murmelt, kommen mir in den Sinn.


      »Ist immer noch alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragt der verfluchte Kellner. »Schmeckt es Ihnen? Möchten Sie noch Wasser, Miss?«


      Meint er das verdammt noch mal ernst?


      »Alles in Ordnung«, knurre ich ihn an– ich knurre wie ein tollwütiger Köter. Er verpisst sich, und Tessa deutet auf ihr leeres Glas.


      »Scheiße. Hier.« Ich schiebe ihr meines hinüber, und sie lächelt. Dann kippt sie das Wasser runter. »Was hast du gesagt?«


      »Wir können später darüber reden.« Sie nimmt den ersten Bissen zu sich.


      »O nein, so nicht. Ich kenne diesen Trick. Ich habe ihn immerhin erfunden. Nachdem du was zu essen im Magen hast, sagst du es mir. Bitte.«


      Sie nimmt noch eine Gabel voll, versucht mich abzulenken, aber das wird nicht funktionieren. Ich will wissen, was ihr Arzt gesagt hat und warum sie sich seitdem so merkwürdig verhält. Wenn wir nicht in der Öffentlichkeit wären, wäre es viel leichter, sie zum Reden zu bringen. Es interessiert mich einen Dreck, ob ich hier eine Szene mache oder nicht, aber ich weiß, dass es ihr unangenehm wäre, also bin ich einfach freundlich. Ich kann das, ich kann nett und kooperativ sein ohne das Gefühl zu haben, benutzt zu werden.


      Ich lasse sie noch weitere fünf Minuten damit davonkommen, dass sie in ihrem Essen herumstochert.


      »Bist du fertig?«


      »Es ist…« Sie blickt auf ihren vollen Teller hinunter.


      »Was?«


      »Es ist nicht besonders gut«, flüstert sie und sieht sich um, ob jemand sie hat hören können.


      Ich lache. »Und deshalb bist du aufgeregt und flüsterst?«


      »Pssst.« Sie macht eine Handbewegung. »Ich habe totalen Hunger, aber das Essen ist miserabel. Ich weiß noch nicht mal, was es ist. Ich habe nur auf irgendwas gezeigt, weil ich so nervös war.«


      »Ich sage ihnen, dass du was anderes essen willst.«


      Ich stehe auf, und sie hält mich am Arm fest. »Nein, schon gut. Wir können gehen.«


      »Cool. Dann fahren wir noch zu einem Drive-in und kaufen dir was, und dann kannst du mir sagen, was in deinem Kopf vor sich geht. Dieses Ratespiel treibt mich in den Wahnsinn.«


      Sie nickt und sieht selbst aus, als wäre sie dem Wahnsinn nahe.
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      Hardin


      Einen Taco später ist Tessa satt, und meine Geduld schwindet mit jeder Schweigeminute, die zwischen uns verstreicht.


      »Ich hab dich jetzt geschockt, weil ich über Kinder gesprochen habe, oder? Ich weiß, ich sage dir ziemlich viel auf einmal, aber ich habe die letzten acht Monate damit verbracht, immer alles für mich zu behalten, und das will ich einfach nicht mehr.«


      Ich will ihr den verrückten Scheiß in meinem Kopf erzählen– ich will ihr sagen, dass ich sie die ganze Zeit nur ansehen könnte, wenn sie da auf dem Beifahrersitz sitzt und die Sonne so schön auf ihr Haar fällt, so lange, bis ich nichts mehr sehen kann. Ich will ihr leichtes Stöhnen hören, wenn sie mit geschlossenen Augen von ihrem Taco abbeißt– der mit Sicherheit wie Pappe schmeckt, aber sie liebt Tacos nun mal–, so lange, bis ich nicht mehr hören kann. Ich will sie wegen der Stelle unter ihrem Knie aufziehen– die sie immer vergisst, wenn sie sich die Beine rasiert–, so lange, bis ich die Stimme verliere.


      »Das ist es gar nicht«, unterbricht sie mich, und ich sehe von ihren Beinen auf.


      »Was ist es dann? Lass mich raten: Jetzt willst du nicht mehr heiraten; jetzt willst du keine Kinder mehr?«


      »Nein, auch das ist es nicht.«


      »Das will ich verflucht noch mal auch nicht hoffen, denn du weißt verdammt gut, dass du die beste Mom aller Zeiten wärst.«


      Sie wimmert und hält sich mit den Händen den Bauch. »Ich kann nicht.«


      »Wir können.«


      »Nein, Hardin, ich kann nicht.« So wie sie auf ihren Bauch und ihre Hände hinabblickt, bin ich dankbar, dass das Auto steht; ich wäre sonst von der verdammten Straße abgekommen.


      Der Arzt, das Weinen, der Wein, die Aufregung um Karen und ihr Baby, das dauernde »kann nicht« von heute.


      »Du kannst nicht…« Jetzt verstehe ich, was sie meint. »Es ist meinetwegen, nicht wahr? Ich habe dir irgendetwas angetan, oder?« Ich weiß nicht, was ich getan haben könnte, aber so funktioniert es nun mal: Tessa passiert etwas Schlimmes, weil ich etwas angestellt habe. Immer.


      »Nein, nein. Du hast nichts getan. Es ist etwas in meinem Körper, das nicht richtig funktioniert.« Ihre Lippen zittern.


      »Oh.« Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen, etwas Besseres, irgendetwas, wirklich.


      »Ja.« Sie reibt mit ihrer Hand über den Bauch, und ich spüre, wie die Luft in dem kleinen Auto dünn wird.


      So seltsam die ganze Sache ist, so verkorkst ich bin, meine Brust fühlt sich an, als ob sie einbricht, und kleine brünette Mädchen mit blaugrauen Augen oder kleine blonde Jungs mit grünen Augen, kleine Kinderhüte oder winzige Söckchen mit kleinen Tierchen– all der Scheiß, bei dem ich sonst gekotzt hätte– wirbeln in meinem Kopf umher, und mir wird ganz schwindelig, als sie mir entrissen werden.


      »Es ist möglich. Ich meine, es gibt eine winzige Chance. Und das Risiko einer Fehlgeburt wäre hoch. Mein Hormonspiegel ist eine Katastrophe, deshalb sollte ich wahrscheinlich auch gar nicht erst versuchen, mich damit abzuquälen. Ich könnte es nicht ertragen, ein Baby zu verlieren oder es jahrelang erfolglos zu versuchen. Es soll einfach nicht sein, dass ich Mutter werde, glaube ich.« Sie sagt das alles, damit ich mich besser fühle. Sie tut, als hätte sie alles unter Kontrolle. Aber sie ist nicht besonders überzeugend.


      Sie sieht mich an, erwartet eine Antwort von mir, aber mir fehlen die Worte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und ich kann nichts gegen die Wut tun, die ich auf sie habe. Sie ist verdammt dumm und egoistisch und absolut falsch, aber sie ist da, und ich habe Angst, dass ich, wenn ich den Mund aufmache, etwas sage, das ich nicht sagen sollte.


      Wenn ich nicht so ein Arsch wäre, würde ich sie trösten. Ich würde sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass es schon gut ist, dass wir doch gar keine Kinder bekommen müssen, dass wir ein Kind adoptieren können– was auch immer.


      Aber so ist es nun mal im wahren Leben: Männer sind einfach keine Romanhelden. Sie ändern sich nicht über Nacht, und hier in der echten Welt macht keiner was richtig. Ich bin kein Darcy und sie keine Elizabeth.


      Sie bricht fast in Tränen aus, als sie mit dünner Stimme fragt: »Kannst du bitte was sagen?«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Meine Stimme ist nicht viel mehr als ein Flüstern, und meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich habe das Gefühl, eine Handvoll Bienen heruntergeschluckt zu haben.


      »Du wolltest doch sowieso keine Kinder, stimmt’s? Ich hätte nicht gedacht, dass es so viel bedeutet…«


      Ich sehe sie nicht an, weiß aber, dass sie weint.


      »Ich hätte es auch nicht gedacht, aber jetzt, wo uns die Möglichkeit genommen wurde…«


      »Oh.«


      Ich bin dankbar für dieses Oh, denn wer weiß, was ich als Nächstes gesagt hätte.


      »Du kannst mich jetzt zurückbringen zu…«


      Ich nicke und fahre los. Es ist verdammt beschissen, dass etwas, das man eigentlich nie wollte, so wehtun kann.


      »Tut mir leid, ich bin nur…« Ich verstumme. Anscheinend bringen wir beide keinen Satz mehr zu Ende.


      »Schon gut. Ich verstehe.« Sie lehnt sich ans Fenster. Ich glaube, sie will so weit wie möglich von mir weg.


      Mein Instinkt sagt mir, dass ich sie trösten sollte, dass ich jetzt an sie denken muss, daran, wie schwer das alles für sie ist.


      Aber mein Kopf ist stur, so verdammt stur, und ich bin sauer. Nicht auf sie, aber auf ihren Körper und auf ihre Mom, die sie mit diesem Dings auf die Welt gebracht hat, das nicht richtig funktioniert. Ich bin sauer auf die Welt, weil sie mir schon wieder einen Schlag ins Gesicht verpasst, und ich bin sauer auf mich selbst, weil ich nicht in der Lage bin, irgendwas zu ihr zu sagen, während wir durch die Stadt fahren.


      Ein paar Minuten später merke ich, dass die Stille so laut ist, dass es schmerzt. Tessa sitzt auf dem Beifahrersitz und versucht, ruhig zu bleiben, aber ich kann sie atmen hören. Sie versucht, es zu kontrollieren, ihre Gefühle zu kontrollieren.


      Meine Brust ist so verdammt eng, und sie sitzt einfach nur da, lässt meine Reaktion auf sich wirken. Warum tue ich ihr immer wieder so einen Scheiß an? Ich sage immer das Falsche, egal, wie oft ich ihr verspreche, es nie mehr zu tun. Ich tue es immer. Ich ziehe mich zurück und lasse sie mit dieser ganzen Scheiße allein.


      Nicht schon wieder. Ich darf es nicht wieder tun; sie braucht mich mehr denn je, und das hier ist meine Chance, um ihr zu zeigen, dass ich so für sie da sein kann, wie sie es braucht.


      Tessa sieht mich nicht an, als ich das Auto auf den Seitenstreifen lenke, um anzuhalten. Ich schalte die Warnblinkanlage ein und hoffe, dass kein verdammter Cop auftaucht und mir Ärger macht.


      »Tess.« Ich versuche, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und denke fieberhaft nach. Sie sieht nicht von ihren Händen auf, die in ihrem Schoß liegen. »Tessa, bitte sieh mich an.« Ich strecke die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren, aber sie zuckt zurück, sodass ihre Hand laut gegen die Tür schlägt.


      »Hey.« Ich löse den Gurt und drehe mich zu ihr, nehme ihre Handgelenke in eine Hand, so wie ich es schon so oft getan habe.


      »Es geht mir gut.« Wie zum Beweis hebt sie das Kinn, aber ihre Augen sind feucht und sprechen eine andere Sprache. »Du solltest hier nicht anhalten. Die Autobahn ist ziemlich stark befahren.«


      »Es interessiert mich einen Dreck, wo ich parke. Ich bin fertig, in meinem Kopf ist was nicht in Ordnung.« Ich stammele, bemühe mich, zusammenhängende Sätze herauszubringen. »Es tut mir so leid. Ich hätte nicht so reagieren sollen.«


      Ein paar Sekunden später wendet sie mir den Kopf zu, meidet aber meinen Blick.


      »Tess, bitte mach nicht wieder dicht, bitte. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich wollte eigentlich nie Kinder haben, und trotzdem mache ich jetzt alles nur noch schlimmer.« Laut ausgesprochen klingt dieses Geständnis noch viel schlimmer als in meinen Gedanken.


      »Du darfst dich auch darüber aufregen«, antwortet sie leise. »Du hättest nur etwas sagen sollen, irgendwas…« Das letzte Wort ist so leise, dass man es kaum hören kann.


      »Es ist mir egal, dass du keine Kinder kriegen kannst«, platze ich raus. Verdammte Scheiße. »Ich meine, es ist mir egal, dass wir keine Kinder haben können.«


      Ich versuche, die Wunde zu verbinden, die ich ihr zugefügt habe, aber ihr Gesicht zeigt mir, dass ich das Gegenteil erreiche.


      »Was ich eigentlich sagen will– und verbocke– ist, dass ich dich liebe, dass ich ein unsensibles Arschloch bin, weil ich jetzt nicht für dich da bin. Ich stelle mich mal wieder, wie so oft, an erste Stelle, und es tut mir leid.« Jetzt habe ich sie erreicht, und sie sieht mir in die Augen.


      »Danke.« Sie entzieht mir ein Handgelenk, und ich lasse nur zögernd los, aber ich bin erleichtert, als sie sich damit nur über die Augen wischt. »Tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, dass ich dir etwas genommen habe.«


      Aber ich weiß, dass ihr noch mehr auf der Seele liegt. »Nicht schweigen. Ich kenne dich. Sag, was du sagen musst.«


      »Ich finde es furchtbar, wie du reagiert hast«, keucht sie.


      »Ich weiß, ich bin…«


      Sie hebt eine Hand. »Ich war noch nicht fertig.« Sie räuspert sich. »Ich will Mutter werden, seit ich denken kann. Ich war wie alle anderen Mädchen mit ihren Puppen, wenn nicht noch schlimmer. Mutter zu werden, war so wichtig für mich. Ich habe mich nie gefragt oder mir Sorgen gemacht, dass ich dazu nicht fähig sein könnte.«


      »Ich weiß, ich…«


      »Bitte, lass mich jetzt reden.« Sie beißt die Zähne zusammen.


      Ich sollte jetzt wirklich ausnahmsweise mal die Klappe halten. Statt zu antworten, nicke ich also und schweige.


      »Ich leide sehr unter diesem Verlust. Und ich habe nicht die Kraft, mir Sorgen zu machen, dass du mich dafür verantwortlich machen könntest. Du kannst den Verlust natürlich auch spüren; ich will, dass du immer offen mit deinen Gefühlen umgehst, aber dein Traum ist nicht zerstört worden. Du wolltest bis vor Kurzem überhaupt keine Kinder, deshalb finde ich es einfach nicht fair, wenn du so reagierst.«


      Ich warte ein paar Sekunden und ziehe dann eine Augenbraue hoch, bitte um die Erlaubnis zu reden. Sie nickt, aber in diesem Augenblick dröhnt draußen die Hupe eines Sattelschleppers. Vor Schreck wäre sie fast aus dem Auto gesprungen.


      »Ich fahre jetzt zurück zu Vance«, sage ich. »Aber ich möchte mit reinkommen und bei dir sein.«


      Tessa sieht aus dem Fenster, aber sie nickt ganz leicht.


      »Ich meine, um dich zu trösten. Wie ich es von Anfang an hätte tun sollen.«


      Ich ertappe sie, wie sie ganz leicht die Augen verdreht.
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      Tessa


      Hardin und Vance wechseln einen verlegenen Blick, als wir im Flur an ihm vorbeigehen. Es ist seltsam, Hardin hier zu haben, nachdem all das passiert ist. Ich spüre aber auch, wie sehr Hardin sich anstrengt und beherrscht, jetzt, wo er wieder in diesem Haus ist. In Vances Haus.


      Ich kann mich kaum konzentrieren. In der letzten Zeit gab es einfach zu viele Probleme: Hardins Verhalten in London, Vance und Trish, der Tod meines Vaters, meine Unfruchtbarkeit.


      Es ist zu viel, und es scheint niemals enden zu wollen.


      Ich bin unendlich erleichtert, dass ich Hardin endlich von meiner Unfruchtbarkeit erzählt habe.


      Aber es scheint immer noch etwas zu geben, das zwischen uns steht oder von dem einer von uns dem anderen erzählen muss.


      Das nächste Thema ist New York.


      Ich weiß nicht, ob ich es wirklich jetzt schon erzählen soll. Hardins Reaktion war schlimm, aber ich bin dankbar, dass er seine Herzlosigkeit bereut. Wenn er nicht an den Rand gefahren wäre und sich entschuldigt hätte, glaube ich nicht, dass ich noch mal mit ihm hätte reden können.


      Ich habe das schon unzählige Male gesagt, gedacht, geschworen, seit ich ihn kenne. Aber diesmal habe ich es ernst gemeint. Das bin ich mir schuldig.


      »Was denkst du gerade?«, fragt er und schließt die Tür zu meinem Schlafzimmer hinter sich.


      Ohne zu zögern, antworte ich: »Dass ich nicht mehr mit dir gesprochen hätte.«


      »Was?« Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich weiche zurück.


      »Wenn du dich nicht entschuldigt hättest, hätte ich dir nichts mehr zu sagen gehabt.«


      Er seufzt, fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß.«


      Ich kann nicht aufhören, seine Worte im Geiste zu wiederholen: »Ich hätte es auch nicht gedacht, aber jetzt, wo uns die Möglichkeit genommen wurde…«


      Seine Worte haben mich bis ins Mark getroffen. Ich hätte nie erwartet, sie von ihm zu hören. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass er seine Meinung je ändern würde, aber wie immer in unserer gestörten Beziehung änderte sie sich erst nach einer Tragödie.


      »Komm her.« Hardin breitet die Arme aus, und ich zögere. »Bitte, lass zu, dass ich dich tröste, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen. Lass mich mit dir reden und dir zuhören. Es tut mir leid.«


      Wie immer überlasse ich mich seiner Umarmung. Seine Arme fühlen sich jetzt anders an, solider, wirklicher als vorher. Er hält mich fest, legt mir die Wange auf den Kopf. Sein Haar, das an den Seiten jetzt zu lang ist, kitzelt meine Haut, und ich spüre, wie er mich auf den Scheitel küsst.


      »Sag mir, was du fühlst. Erzähl mir alles, was du mir bis jetzt nicht gesagt hast«, sagt er und zieht mich neben sich auf das Bett. Ich kreuze die Beine, und er lehnt sich mit dem Rücken ans Kopfende.


      Ich erzähle ihm alles: von meinem ersten Termin, um mir ein Verhütungsmittel zu beschaffen, und dass ich von den medizinischen Problemen weiß, seit wir nach London geflogen sind. Sein Kiefer verkrampft sich, als ich sage, dass ich ihm nichts davon erzählen wollte, und er ballt die Fäuste, als ich sage, dass ich befürchtete, er würde sich sogar über die Nachricht freuen, dass ich keine Kinder bekommen kann. Er schweigt und nickt, bis ich erwähne, dass ich es eigentlich für immer vor ihm verheimlichen wollte.


      Da stützt er sich auf den Ellbogen und rückt dichter an mich heran. »Warum? Warum wolltest du das tun?«


      »Ich dachte, dass du dann glücklich wärst, und das wollte ich nicht hören.« Ich zucke die Achseln. »Ich hätte es lieber für mich behalten, als zu hören, wie erleichtert du darüber bist.«


      »Wenn du es mir vor unserer Londonreise erzählt hättest, wäre alles anders gelaufen.«


      Ich sehe ihn an. »Ja– noch schlimmer, davon bin ich überzeugt.« Ich hoffe, er argumentiert jetzt nicht so, wie ich es erwarte. Wehe, er versucht, das Londoner Chaos jetzt mir anzulasten.


      Er scheint darüber nachzudenken, bevor er weiterspricht– wieder eine Verbesserung. »Du hast recht. Das weißt du ja.«


      »Ich habe es ja auch deshalb für mich behalten, weil ich noch gar nichts mit Sicherheit sagen konnte.«


      »Ich bin froh, dass du es mir vor allen anderen erzählt hast.« Er fixiert mich.


      »Ich habe es Kim gesagt.« Ich habe leichte Schuldgefühle, weil er meint, er sei der Erste, dem ich es sage. Aber immerhin war er nicht für mich da.


      Hardin runzelt die Augenbrauen. »Was meinst du damit, du hast es Kim schon gesagt? Wann?«


      »Ich habe ihr schon vor einer Weile berichtet, dass die Möglichkeit besteht.«


      »Also Kim wusste Bescheid, und ich nicht?«


      »Ja.« Ich nicke.


      »Was ist mit Landon? Weiß Landon es auch? Und Karen? Vance?«


      »Warum sollte Vance davon wissen?«, blaffe ich ihn an. Er benimmt sich mal wieder lächerlich.


      »Wahrscheinlich hat Kimberly es ihm ja erzählt. Und was ist jetzt mit Landon?«


      »Nein, Hardin. Nur Kimberly. Ich musste es einfach jemandem sagen, und ich konnte mich nicht genug auf dich verlassen.«


      »Autsch.« Seine Stimme klingt rau, sein Gesicht ist düster.


      »Es ist nun mal so«, sage ich leise. »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber trotzdem stimmt es. Immerhin wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben. Das hat sich erst mit dem Tod meines Vaters wieder geändert.«
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      Hardin


      Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben? Ich liebe dieses Mädchen mit jeder Faser meines Seins, und das schon so lange. Es ist furchtbar, dass sie sich so fühlt, dass sie vergessen hat, wie tief meine Liebe zu ihr ist. Aber ich kann ihr auch keinen Vorwurf daraus machen. Es ist mein Fehler, dass sie so empfindet. »Ich habe dich immer gewollt; das weißt du. Ich konnte nur nicht aufhören, das einzig Gute in meinem Leben in den Dreck zu ziehen, und das bedaure ich zutiefst. Ich weiß, es ist beschissen, dass ich so lang dafür gebraucht habe, und ich finde es zum Kotzen, dass erst dein Vater sterben musste, damit ich meinen Arsch hochbekommen habe, aber jetzt bin ich hier– ich liebe dich mehr denn je, und es ist mir egal, dass wir keine Babys haben können.« Ich bin verzweifelt, der Ausdruck in ihren Augen gefällt mir gar nicht, und impulsiv sage ich: »Heirate mich.«


      Wütend sieht sie mich an. »Hardin, du kannst mir das nicht dauernd um die Ohren hauen– hör auf, das zu sagen!« Sie schlingt sich die Arme um die Brust, als wollte sie sich vor meinen Worten schützen.


      »Gut, ich kauf dir zuerst einen Rin-«


      »Hardin!«, warnt sie mich und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


      »Na gut.« Ich verdrehe die Augen, und ich glaube, am liebsten würde sie mir eine knallen. »Ich liebe dich so sehr«, versichere ich ihr und strecke die Arme nach ihr aus.


      »Ja, jetzt.« Sie weicht zurück, sieht mich herausfordernd an.


      »Ich liebe dich seit langer Zeit.«


      »Ja, klar«, murmelt Tessa. Wie kriegt sie es nur hin, gleichzeitig so verdammt süß und so nervtötend zu sein?


      »Ich habe dich geliebt, auch als ich mich in London wie ein blöder Scheißkerl verhalten habe.«


      »Du hast es nicht gezeigt, und es spielt keine Rolle, wie oft du es sagst, wenn du es nicht im Entferntesten zeigst oder mich spüren lässt, dass deine Worte wahr sind.«


      »Ich weiß, ich war vollkommen neben der Spur.« Ich zupfe am Verband um meinen Gips herum. Wie lange muss ich das verdammte Ding noch tragen?


      »Du hast ihr dein T-Shirt gegeben, nachdem du mit ihr geschlafen hast.« Tessa wendet den Blick von mir ab und richtet ihn auf die Wand hinter mir.


      Was? »Was redest du denn da?« Sanft drücke ich mit dem Daumen ihr Kinn nach oben, damit sie mich ansehen muss.


      »Dieses Mädchen. Marks Schwester. Janine heißt sie, glaube ich?«


      Ich starre sie mit offenem Mund an. »Du glaubst, ich hab sie gevögelt? Ich hab dir doch gesagt, dass ich das nicht habe. Ich habe in London keine Frau angerührt.«


      »Das behauptest du, aber eigentlich hast du das Kondom vor meinen Augen hin und her baumeln lassen.«


      »Ich hab sie nicht gefickt, Tessa. Sieh mich an.« Ich versuche, sie davon zu überzeugen, aber sie wendet sich wieder ab. »Ich weiß, wie es ausgesehen haben muss…«


      »Es sah aus, als ob sie dein T-Shirt trug.«


      Ich fand es zum Kotzen, wie Janine in meinem Shirt aussah, aber sie konnte ihr blödes Maul einfach nicht halten, also hab ich es ihr gegeben.


      »Ich weiß, aber ich habe es nicht mit ihr getrieben. Bist du echt so verblendet, das zu glauben?« Mein Herz klopft bis zum Hals bei dem Gedanken, dass sie in den letzten Wochen damit im Kopf herumgelaufen ist. Ich hätte wissen müssen, dass es mit unserem Gespräch zu dem Thema damals nicht getan war.


      »Sie war ja total wild auf dich, Hardin– vor mir!«


      »Sie hat mich geküsst und versucht, mir einen zu blasen, aber das war’s auch.«


      Tessa gibt einen leisen Laut von sich und schließt die Augen.


      »Ich bin noch nicht mal hart für sie geworden, nur für dich«, versuche ich zu sagen, um alles besser zu erklären. Aber sie schüttelt nur den Kopf und hebt die Hand, um mich am Weitersprechen zu hindern.


      »Rede nicht mehr von ihr. Sonst wird mir schlecht.«


      Ich weiß, dass sie es ernst meint.


      »Mir war auch übel. Ich habe ganz schön gekotzt, nachdem sie mich berührt hat.«


      »Du hast was?« Tessa starrt mich an.


      »Ich habe mich übergeben, ich musste ins Bad rennen, weil mir davon übel wurde, dass sie mich angefasst hat. Ich konnte es nicht ertragen.«


      »Wirklich?« Ich frage mich, ob ich mir wegen des winzigen Lächelns Sorgen machen soll, das ihre Lippen umspielt, als ich ihr davon erzähle.


      »Ja, wirklich.« Ich lächele sie an, versuche die Stimmung etwas aufzuhellen. »Schau nicht so glücklich deswegen«, sage ich, aber wenn sie dadurch bessere Laune bekommt, dann umso besser.


      »Gut. Ich hoffe, dir war wirklich schlecht.« Jetzt ist ihr Lächeln breit.


      Wir sind echt das schrägste Paar, das ich kenne.


      Das heißt, wir sind schräg, aber perfekt.


      »Ja!«, sage ich und nutze den Augenblick. »So verdammt schlecht. Tut mir leid, dass du das die ganze Zeit gedacht hast. Kein Wunder, dass du sauer auf mich warst.« Jetzt ergibt alles einen Sinn, aber eigentlich ist sie in letzter Zeit immer sauer auf mich. »Und nun, da du weißt, dass ich nicht in der Gegend herumgevögelt habe«– sarkastisch ziehe ich eine Braue in die Höhe– »wirst du mich jetzt zurücknehmen und zulassen, dass ich eine ehrbare Frau aus dir mache?«


      Sie neigt den Kopf. »Du hast versprochen, damit aufzuhören.«


      »Hab ich nicht. Von ›versprochen‹ war nie die Rede.«


      Gleich haut sie mir eine runter.


      »Wirst du jemanden von dem Scheiß mit dem Baby erzählen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


      »Nein.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Glaub ich eher nicht. Jedenfalls nicht so bald.«


      »Muss ja keiner wissen, bis wir in ein paar Jahren ein Kind adoptieren. Sicher gibt es haufenweise verdammte Babys, die nur darauf warten, dass irgendwelche Eltern sie kaufen. Wird schon gut gehen.«


      Ich weiß, dass sie meinen Heiratsantrag nicht angenommen hat. Sie hat sich noch nicht mal auf eine Beziehung eingelassen, und ich hoffe, dass sie mich jetzt nicht daran erinnert.


      Sie lacht leise. »Verdammte Babys? Bitte sag mir, dass du nicht glaubst, irgendwo in der Innenstadt gäbe es einen Laden, wo du ein Baby kaufen kannst?« Sie hält sich die Hand vor den Mund, um sich das Lachen zu verkneifen.


      »Etwa nicht?«, witzele ich. »Was ist denn dann Babys’R’Us für ein Laden?«


      »O Gott!« Lachend wirft sie den Kopf in den Nacken.


      Ich strecke den Arm nach ihr aus und ergreife ihre Hand. »Wenn dieser Laden nicht voller Babys ist, die alle aufgereiht in den Regalen sitzen, um verkauft zu werden, dann verklage ich die wegen Werbebetrugs.«


      Ich schenke ihr mein bestes Grinsen, und sie seufzt. Sie ist selbst erleichtert, weil sie lachen muss. Das weiß ich irgendwie. Ich weiß genau, was sie denkt.


      »Du brauchst wirklich Hilfe.« Sie entzieht mir ihre Hand und steht auf.


      »Ja.«


      Ihr Lächeln verblasst.


      »Ja, die brauche ich.«
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      Hardin


      »Ihr beiden fahrt häufiger durch den Staat Washington als alle, die ich kenne«, sagt Landon und sieht von der Couch im Wohnzimmer meines Vaters auf.


      Nachdem unser Gelächter verstummt war, hatte ich Tessa überredet, wieder mit mir zurückzufahren und mit Landon abzuhängen, bevor er ein für alle Mal geht. Ich hatte geglaubt, dass sie sich sofort darauf einlassen würde– immerhin hängt sie für ihr Leben gern mit Landon herum–, aber sie saß erst mal ein paar unbehagliche Augenblicke lang ganz still da, bevor sie zustimmte. Ich wartete eine Weile auf ihrem Bett. Aus irgendeinem Grund packte sie ungefähr alles ein, was sie hatte. Dann wartete ich im Auto, als sie sich viel zu lang von Kimberly und Vance verabschiedete.


      Ich werfe Landon einen ausdruckslosen Blick zu. »Du kennst nicht so viele Leute, also ist das wohl kaum ein Maßstab«, ärgere ich ihn.


      Er blickt zu seiner Mom hinüber, die im Sessel sitzt, und ich weiß, dass er mir am liebsten eine Klugscheißer-Antwort gegeben hätte, sie sich ihretwegen aber verkneift. Er wird in letzter Zeit schlagfertiger.


      Stattdessen verdreht er die Augen und sagt: »Haha.« Dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch in seinem Schoß zu.


      »Ich bin froh, dass ihr es sicher geschafft habt. Es regnet in Strömen und soll bis morgen früh noch schlimmer werden.« Karens Stimme ist sanft, und sie lächelt mich an. Ich wende den Blick ab. »Das Abendessen ist bereits im Ofen, es ist bestimmt bald fertig.«


      »Ich ziehe mich um«, sagt Tessa hinter mir. »Danke, dass ich hier noch mal wohnen darf.« Sie verschwindet die Treppe hinauf.


      Ich stehe ein paar Sekunden unten an der Treppe, bevor ich ihr wie ein Welpe folge. Als ich ins Zimmer komme, steht sie nur in BH und Slip da.


      »Gutes Timing, mein Lieber«, murmele ich vor mich hin, als sie zu mir aufblickt.


      Sie bedeckt die Brust mit den Händen, dann stemmt sie sie in die Hüften, und ich muss lächeln.


      »Dafür ist es ein bisschen spät, oder?«


      »Psst«, tadelt sie mich und zieht ein trockenes T-Shirt über ihr regennasses Haar.


      »Du weißt doch, den Mund zu halten, ist nicht gerade meine Stärke.«


      »Und was ist dann deine Stärke?«, zieht sie mich auf und wackelt mit den Hüften, als sie eine Hose hochzieht. Die Hose.


      »Diese Yogahose hast du schon eine ganze Weile nicht mehr angehabt…« Ich reibe die Stoppeln an meinem Kinn und starre den engen, schwarzen Stoff an, der wie angegossen an ihr sitzt.


      »Fang nicht wieder von dieser Hose an.« Frech wedelt sie mir mit dem Finger vor der Nase herum. »Du hast sie vor mir versteckt, deshalb konnte ich sie nicht tragen.« Sie lächelt und scheint selbst überrascht, weil sie mit mir herumwitzelt. Also wird ihr Blick härter und ihr Rücken steifer.


      »Habe ich nicht«, lüge ich und frage mich, wann sie sie in unserem Schrank in der verdammten Wohnung gefunden hat. Wenn ich ihren Arsch darin so ansehe, erinnere ich mich wieder, warum ich sie versteckt habe. »Sie war im Schrank.«


      Kaum sind die Worte raus, habe ich das Bild vor Augen, wie Tessa diesen Schrank durchsucht, und ich muss lachen, bis ich mich wieder daran erinnere, dass dort noch etwas anderes ist, das sie nicht finden sollte.


      Ich sehe sie an, suche nach einem Hinweis, ob sie weiß, woran ich denke.


      »Was ist?«, fragt sie und streift sich ein Paar pinkfarbene Socken über. Potthässliche, flauschige Teile mit Tupfen obendrauf.


      »Nichts«, lüge ich und schüttele die Paranoia ab.


      »Okay…« Sie geht raus.


      Ich folge ihr nach unten, wieder wie ein Hündchen, und setze mich neben sie an den riesigen Tisch im Esszimmer. Dieses S-Mädchen ist wieder da und starrt Landon an, als wäre er eine Art wertvoller Edelstein oder so was. Ganz klar: Sie hat sie nicht mehr alle.


      Tessa strahlt die Frau an. »Hey, Sophia.«


      Sophia lässt Landon nur einen Augenblick aus den Augen, gerade lang genug, um Tessas Lächeln zu erwidern und mir zuzuwinken.


      »Sophia hat mir mit dem Schinken geholfen«, ruft Karen stolz.


      Der riesige Esstisch ist festlich geschmückt mit Kerzen und Blumen. Wir unterhalten uns, während wir darauf warten, dass Karen und Sophia den Schinken schneiden.


      »Hmm, der ist so lecker. Von dieser Soße kann ich nicht genug bekommen«, stöhnt Tessa mit der Gabel im Mund.


      Diese Frauen und ihre verdammte Kocherei. »Man könnte meinen, ihr sprecht von einem Porno«, sage ich viel zu laut.


      Tessa tritt mich unter dem Tisch, und Karen hält sich die Hand vor den Mund und hustet mit vollem Mund. Alle sind überrascht, als Sophia lacht. Landon ist die Situation sichtlich peinlich, aber seine Züge entspannen sich, als er bemerkt, wie herzhaft sie lacht.


      »Du hast ja Sprüche drauf!«, kichert sie.


      »Hardin. Solche Sprüche hat nur Hardin drauf.« Karen lächelt verschmitzt.


      Okay, das ist jetzt aber richtig komisch.


      »Du wirst dich schon an ihn gewöhnen.« Landon wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf seine neue Angebetete konzentriert. »Ich meine, wenn du häufiger da bist. Nicht, dass du häufiger da sein wirst.« Seine Wangen sind jetzt leuchtend rot. »Wenn du häufiger hier sein wolltest, meine ich. Nicht dass du das wollen solltest.«


      »Sie hat’s kapiert.« Ich befreie ihn aus seiner misslichen Lage, und er sieht aus, als ob er sich gleich in die Hose macht.


      »Doch, das will ich.« Sie lächelt Landon an, und ich schwöre, sein Gesicht ist nicht mehr rot, sondern lila. Der Arme.


      »Sophia, wie lange bist du noch in der Stadt?«, mischt sich Tessa ein und wechselt taktvoll das Thema, um ihrem Freund zu helfen.


      »Nur noch ein paar Tage. Ich will kommenden Montag nach New York zurück. Meine Mitbewohnerinnen wollen mich unbedingt wiederhaben.«


      »Wie viele Mitbewohnerinnen hast du denn?«, fragt Tessa.


      »Drei, und alles Tänzerinnen.«


      Ich lache.


      Tessa lächelt gezwungen. »Oh, wow.«


      »Oh Gott, nein! Balletttänzerinnen, keine Stripperinnen.« Sarah bricht schon wieder in Gelächter aus, und ich stimme mit ein, weil ich über Tessas Erleichterung und verlegenen Gesichtsausdruck lachen muss.


      Tessa bestreitet den Großteil des Gesprächs, fragt die Frau über jede Kleinigkeit aus, und ich schalte ab und konzentriere mich auf Tessas geschwungene Lippen, während sie spricht. Ich liebe die Art, wie sie nach ein paar Bissen innehält und geziert mit der Serviette die Lippen abtupft, falls dort etwas hängen geblieben ist.


      Auf diese Weise geht das Abendessen endlos weiter, und ich langweile mich fast zu Tode. Selbst Landons Gesicht ist jetzt nur noch ganz leicht rot.


      »Hardin, hast du schon eine Entscheidung wegen der Abschlussfeier getroffen? Ich weiß, dass du nicht hingehen wolltest, aber hast du vielleicht noch mal drüber nachgedacht?«, fragt Ken, während Karen, Tessa und Sarah den Tisch abräumen.


      »Nein, hab meine Meinung nicht geändert.« Mit dem Fingernagel pule ich mir in den Zähnen herum. Das tut er immer– bringt die Scheiße vor Tessa zur Sprache, um mich zu überreden, durch das stickige Auditorium zu latschen, wo sich Tausende von Menschen auf der Tribüne zusammenquetschen, übermäßig schwitzen und wie wilde Tiere heulen.


      »Nicht?«, fragt Tessa.


      Ich sehe zwischen ihr und meinem Vater hin und her.


      »Ich dachte, du würdest vielleicht doch noch mal drüber nachdenken?« Sie weiß genau, was sie tut.


      Landon, der Arsch, grinst vor sich hin, und Karen und die S-Tussi quatschen in der Küche.


      »Ich…«, setze ich an. Verdammte Scheiße. Tessas Augen sind voller Hoffnung, aber gereizt, fast scheinen sie mich herauszufordern. »Ja, klar, na gut. Dann gehe ich halt hin«, knurre ich. Das ist doch alles Scheiße.


      »Danke«, sagt Ken.


      Ich will etwas erwidern, aber da merke ich, dass er Tessa dankt, nicht mir.


      »Ihr zwei seid so…«, fange ich an, aber ich verstumme, als ich Tessas warnenden Blick sehe. »Ihr beiden seid so wunderbar«, sage ich also.


      Ihr zwei seid solche hinterhältigen kleinen Scheißer, wiederhole ich in meinem Kopf wieder und wieder, während sie einander selbstgefällig zugrinsen.
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      Tessa


      Immer wenn Sophia während des Abendessens von New York sprach, bekam ich richtig Angst. Ich bin diejenige, die das Thema zur Sprache gebracht hat, ich weiß. Aber eigentlich versuchte ich nur, die Aufmerksamkeit von Landon abzulenken. Ich wusste, dass er verlegen war, und sagte das Erste, was mir in den Sinn kam. Es war nur zufällig das einzige Thema, das ich nicht in Hardins Anwesenheit hätte anschneiden dürfen.


      Ich muss es ihm heute Abend sagen. Ich bin kindisch und feige, wenn ich es vor ihm geheim halte. Der Fortschritt, den er innerlich gemacht hat, wird ihm entweder helfen, die Neuigkeit gut aufzunehmen, oder er wird explodieren. Ich weiß nie, was ich von ihm erwarten kann, es könnte so oder so laufen. Aber ich weiß auch zwei Dinge: Ich bin nicht persönlich verantwortlich für seine emotionale Reaktion auf bestimmte Dinge. Und ich bin es ihm schuldig, dass ich es ihm selbst sage.


      Ich lehne mich gegen den Türrahmen des Esszimmers und sehe über den Flur hinweg Karen zu, wie sie in der Küche den Herd mit einem nassen Tuch abwischt. Ken sitzt jetzt in einem Sessel im Wohnzimmer und schläft. Landon und Sophia sitzen schweigend am Esszimmertisch. Landon mustert sie verstohlen, und als sie aufblickt, ertappt sie ihn dabei und schenkt ihm ein wunderschönes Lächeln.


      Ich weiß nicht, wie ich das finde, dass er nach seiner langjährigen Beziehung jetzt gleich wieder in jemand Neues verknallt ist. Aber wer bin ich, dass ich mir ein Urteil über anderer Leute Beziehungen erlauben darf? Ich habe ja schließlich noch nicht mal eine verdammte Ahnung, wie ich meine eigene führen soll.


      Von meinem Aussichtspunkt hier im Durchgang, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche miteinander verbindet, kann ich mir das ideale Bild von den Menschen machen, die mir auf der Welt am meisten bedeuten. Dazu gehört auch der wichtigste, Hardin, der still auf der Couch im Wohnzimmer sitzt und ausdruckslos die Wand anstarrt.


      Ich lächele darüber, dass er zu seiner Abschlussfeier im Juni gehen will. Ich kann ihn mir einfach nicht in Hut und Talar vorstellen, aber ich freue mich auf den Anblick, und ich weiß, dass es Ken sehr viel bedeutet, dass Hardin sich einverstanden erklärt hat. Ken hat häufig genug betont, dass er von Hardin keinen Universitätsabschluss erwartet, und jetzt, da die Wahrheit über ihre Vergangenheit bekannt geworden ist, hätte Ken wahrscheinlich erst recht nicht erwartet, dass Hardin seine Meinung ändert und sich dem typischen Examensritual unterziehen würde. Hardin Scott ist alles andere als typisch.


      Ich lege die Hand auf die Stirn, versuche einen klaren Gedanken zu fassen. Wie soll ich das Thema jetzt zur Sprache bringen? Was, wenn er anbietet, mit mir nach New York zu gehen? Würde er das tun? Und wenn ja, soll ich dann zustimmen?


      Plötzlich spüre ich seinen Blick auf mir. Er sieht mich vom Wohnzimmer aus an, und ich weiß, dass er mich aufmerksam mustert. Seine grünen Augen blicken forschend, sein sanfter Mund bildet eine weiche Linie. Ich schenke ihm mein bestes »Alles-klar-ich-denke-nur-nach«-Lächeln, doch er runzelt die Stirn und steht auf. Mit wenigen langen Schritten hat er den Raum durchquert und steht vor mir, stützt sich mit einer Hand an der Wand ab.


      »Was ist los?«, fragt er.


      Beim Klang von Hardins lauter Stimme lässt Landon von Sophia ab und hebt den Kopf.


      »Ich muss mit dir über etwas reden«, bekenne ich leise. Er sieht nicht besorgt aus– nicht so besorgt, wie er sein sollte.


      »Okay, was ist denn?« Er beugt sich näher zu mir, und ich versuche, einen Schritt zurückzuweichen, aber dann merke ich, dass er mich an die Wand gedrängt hat. Hardin hebt den anderen Arm, womit er mir den Weg komplett versperrt, und grinst breit. »Also?«, drängt er mich.


      Ich sehe ihn schweigend an. Mein Mund ist jetzt ganz trocken, und als ich ihn öffne, kann ich nicht reden, sondern muss husten. So ist es anscheinend immer: in einem leisen Kino, in der Kirche oder bei einem Gespräch mit einem wichtigen Menschen. Eigentlich immer in Situationen, in denen es echt nicht passend ist. Wie zum Beispiel jetzt. Innerlich rege ich mich darüber auf, während ich weiterhuste und Hardin mich ansieht, als ob ich vor seinen Augen sterbe.


      Er geht in die Küche, läuft um Karen herum und kehrt mit einem Glas Wasser für mich zurück. Gefühlt ist das das dreißigste Mal in den letzten beiden Wochen. Ich nehme es und spüre erleichtert, wie das kühle Wasser meine juckende Kehle beruhigt.


      Mir ist klar, dass sogar mein Körper davor zurückschreckt, Hardin die Neuigkeiten zu erzählen, und am liebsten möchte ich mir gleichzeitig auf die Schulter klopfen und mir eine Ohrfeige verpassen. In diesem Fall täte ich Hardin wahrscheinlich sehr leid, weil ich mich wie eine Wahnsinnige verhalte, und er würde das Thema wechseln.


      »Was ist los? Man kann sehen, wie deine Gedanken sich überschlagen.«


      Er sieht auf mich herab, streckt die Hand nach dem leeren Glas aus. Als ich den Kopf schütteln will, beharrt er. »Nein, nein, ich weiß es.«


      »Können wir rausgehen?« Ich gehe zur Terrassentür, versuche, ihm klarzumachen, dass wir keine Zuhörer brauchen. Scheiße, wir sollten wahrscheinlich nach Seattle zurückfahren, um über das ganze Chaos zu reden. Oder noch weiter weg. Noch weiter ist gut.


      »Nach draußen? Warum?«


      »Ich möchte mit dir über etwas reden. Allein.«


      »Na gut, klar.«


      Ich gehe vor, um alles im Gleichgewicht zu halten. Wenn ich die Richtung vorgebe, gelingt mir das vielleicht auch im Gespräch mit ihm, sodass Hardin die ganze Sache nicht platt walzen kann. Vielleicht.


      Ich ziehe meine Hand nicht weg, als ich spüre, wie er seine Finger mit meinen verschränkt. Es ist so still: nur die leisen Stimmen im Fernseher– Ken ist vor einem Krimi eingeschlafen– und das leise Rumpeln der Spülmaschine in der Küche.


      Als wir auf die Veranda kommen, lösen sich die Geräusche in Luft auf, und ich bin allein mit dem Klang meiner chaotischen Gedanken und Hardins Summen. Ich bin dankbar für sein leises Lied, aber es lenkt mich ab, und ich kann mich nicht auf die bevorstehende Explosion konzentrieren. Wenn ich Glück habe, habe ich ein paar Minuten, um meine Entscheidung zu erklären, bevor er zur Supernova wird.


      »Spuck’s aus«, sagt Hardin, als er einen der Verandastühle über den hölzernen Boden zerrt.


      Und dahin ist meine Chance, dass er ein paar Minuten ruhig bleibt. Er ist nicht in Wartestimmung. Er setzt sich und stützt die Ellbogen auf den Tisch zwischen uns. Ungeschickt setze ich mich ihm gegenüber und weiß nicht, wo ich die Hände hinlegen soll. Ich lege sie erst auf den Tisch, dann in meinen Schoß, auf die Knie und wieder auf den Tisch, bevor er die Hand ausstreckt und seine flache Handfläche auf meine zappeligen Finger legt.


      »Entspann dich«, sagt er sanft. Seine Hand ist warm und bedeckt meine voll und ganz, was mir etwas Klarheit verschafft, und sei es auch nur für einen Augenblick.


      »Ich habe dir etwas verheimlicht, und das macht mich wahnsinnig. Ich muss dir das jetzt sagen, obwohl eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist, aber du muss es von mir erfahren, bevor du durch jemand anders dahinterkommst.«


      Er zieht seine Hand zurück und lehnt sich zurück. »Was hast du getan?« Ich höre die Angst in seiner Stimme, den Verdacht in seinem mühsam kontrollierten Atmen.


      »Nichts«, erkläre ich ihm hastig. »Nichts von dem, was du jetzt annimmst.«


      »Du hast nicht…« Er blinzelt ein paar Mal. »Du warst nicht… mit einem anderen Mann zusammen, oder?«


      »Nein!« Meine Stimme klingt ganz hoch, und ich schüttele bekräftigend den Kopf. »Nein, nicht so was. Ich habe nur eine Entscheidung getroffen, und die habe ich dir vorenthalten. Ich war nicht mit jemand anders zusammen.«


      Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt bin, dass er zuerst an so was gedacht hat. In gewisser Weise bin ich erleichtert, denn mein Umzug nach New York kann einfach nicht so schmerzhaft sein wie eine Affäre mit einem anderen Mann, aber ich bin auch beleidigt, denn er sollte mich mittlerweile wirklich besser kennen. Ich habe ihm viele unverantwortliche, schmerzhafte Dinge angetan– meist ging es dabei um Zed–, aber ich würde nie mit einem anderen schlafen.


      »Na gut.« Er fährt sich durchs Haar und lässt seine Handfläche im Nacken ruhen, um die verspannte Muskulatur zu massieren. »So schlimm kann es dann doch nicht sein.«


      Ich hole Luft und beschließe, es ihm jetzt einfach zu sagen. Kein Herumzappeln mehr. »Also…«


      Er hebt die Hand, um mich zu stoppen. »Warte. Wie wäre es, wenn du mir erst mal erzählst, warum.«


      »Warum was?« Verwirrt lege ich den Kopf schief.


      Er zieht die Augenbraue hoch. »Warum du die fragliche Entscheidung getroffen hast, wegen der du dir gerade in die Hose machst.«


      »Okay.« Ich nicke und versuche, meine Gedanken zu ordnen, während er mich mit geduldigen Augen betrachtet. Wo soll ich anfangen? Das ist viel schwerer, als ihm einfach zu sagen, dass ich umziehe, aber es ist eine viel bessere Art, ihm die Neuigkeit mitzuteilen.


      Ich glaube, so haben wir es noch nie gemacht. So oft ist irgendetwas Großes, Dramatisches geschehen. Wir haben Neuigkeiten immer auf die gleiche große, dramatische Weise von anderen erfahren.


      Ich sehe ihn ein letztes Mal an, bevor ich anfange zu sprechen. Ich will jeden Zentimeter seines Gesichts in mich aufnehmen, mich daran erinnern, wie geduldig seine grünen Augen manchmal blicken können. Ich bemerke das sanfte Rosa seiner Lippen, die mir jetzt so einladend vorkommen, aber ich erinnere mich auch daran, wie sie nach einer Prügelei aufgeplatzt und blutig waren. Ich erinnere mich an sein Piercing dort, das ich von Anfang an mochte.


      Im Geiste erlebe ich noch einmal, wie das kühle Metall meine Lippe berührt. Ich denke daran zurück, wie er das Piercing zwischen die Lippen zog, wenn er in Gedanken versunken war, und wie verführerisch das aussah.


      Ich denke an den Abend zurück, als er mit mir Eislaufen ging, um mir zu beweisen, dass er ein »normaler« Freund sein konnte. Er war nervös und lustig zugleich und hatte beide Piercings abgelegt. Er behauptete damals, dass er das wollte, aber bis zum heutigen Tag glaube ich, dass er sie herausnahm, um sich selbst und mir etwas zu beweisen. Ich habe sie eine Weile vermisst– manchmal tue ich es immer noch–, aber mir gefiel, was ihre Abwesenheit bedeutete, egal wie unzweifelhaft sexy sie an ihm aussahen.


      »Hardin an Tessa: Lust zu quatschen?«, ärgert er mich, setzt sich auf und stützt das Kinn auf die Hand.


      »Ja«. Ich lächele nervös. »Na ja, ich habe diese Entscheidung getroffen, weil wir Zeit für uns brauchen, getrennt, und mir kam es wie die einzige Möglichkeit vor, sicherzugehen, dass wir auch wirklich getrennt sind.«


      »Zeit für uns, ja? Immer noch?« Er lässt mich nicht aus den Augen, setzt mich stumm unter Druck, damit ich einen Rückzieher mache.


      »Ja, Zeit für uns. Zwischen uns herrscht ein riesiges Chaos, und ich musste Abstand zwischen uns bringen– diesmal wirklich. Ich weiß, wir sagen das immer, das ist unsere alte Leier, und dann fahren wir zwischen Seattle und hier hin und her. Und dann kam noch London ins Spiel, und wir breiteten unsere chaotische Beziehung über den ganzen Globus aus.« Ich schweige, warte auf eine Reaktion von ihm, aber seine Miene ist undurchdringlich. Schließlich löse ich meinen Blick.


      »Ist sie wirklich so chaotisch?« Hardins Stimme ist sanft.


      »Wir streiten häufiger, als dass wir friedlich sind.«


      »Das stimmt nicht.« Er zerrt am Ausschnitt seines schwarzen T-Shirts. »Das ist weder im eigentlichen noch im übertragenen Sinne richtig, Tess. Vielleicht empfindest du es so, aber wenn du die ganze Scheiße überdenkst, die wir durchgemacht haben, haben wir mehr Zeit mit Lachen und Reden, Lesen und Spaß und natürlich im Bett verbracht. Ich meine… viel Zeit im Bett.« Er schenkt mir ein kleines Lächeln, und ich spüre meine Entschlossenheit schwinden.


      »Wir lösen alles durch Sex, und das ist nicht gesund«, sage ich. Das ist mein nächster Punkt auf der Liste.


      »Sex ist nicht gesund?«, höhnt er. »Wir haben einvernehmlichen Sex, voller Liebe und verdammtem Vertrauen.« Er schaut mich intensiv an. »Ja, und das alles steigert sich noch zu supertollem Wahnsinns-Sex, aber vergiss nicht, warum wir es miteinander treiben. Ich ficke dich nicht, um einen Orgasmus zu haben. Ich tue es, weil ich dich liebe, und weil ich das Vertrauen liebe, das du zu mir hast, wenn du mir erlaubst, dich auf diese Weise zu berühren.«


      Alles, was er sagt, ergibt einen Sinn, sollte es aber nicht. Ich stimme ihm zu, egal wie vorsichtig ich sein wollte.


      Ich spüre, dass mir New York City mehr und mehr entgleitet, deshalb beschließe ich, nicht mehr zu warten und die Bombe so bald wie möglich platzen zu lassen: »Hast du dich schon mal gefragt, woran man Missbrauch in einer Beziehung erkennt?«


      »Missbrauch?« Er klingt, als müsste er nach Luft schnappen. »Du findest, dass ich dich missbrauche? Ich habe dich nie misshandelt und würde es auch nie tun!«


      Ich blicke auf meine Hände hinab und versuche weiterhin, ganz aufrichtig zu sprechen.


      »Nein, das habe ich auch nicht gemeint. Ich habe uns beide gemeint, und die Art, wie wir einander absichtlich verletzen. Ich wollte nicht sagen, dass du mich körperlich missbrauchst.«


      Er seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar, ein sicheres Zeichen dafür, dass er kurz vorm Ausrasten ist. »Okay, offensichtlich geht es um erheblich mehr als nur um die dumme Entscheidung, nicht mit mir in Seattle wohnen zu wollen oder so was.« Dann verstummt er und sieht mich mit tödlichem Ernst an. »Tessa, ich werde dich jetzt etwas fragen, und ich will deine ehrliche Antwort– keinen Scheiß, kein Aufschieben, um darüber nachzudenken. Sag einfach, was dir als Erstes in den Sinn kommt, okay?«


      Ich nicke, unsicher, wo das jetzt hinführt.


      »Was ist das Schlimmste, das ich dir jemals angetan habe? Was ist das Abscheulichste, Schrecklichste, das du meinetwegen durchmachen musstest?«


      Ich denke an die vergangenen acht Monate, aber er räuspert sich, erinnert mich daran, dass ich das Erste sagen soll, was mir in den Sinn kommt.


      Ich rutsche auf dem Stuhl hin und her. Eigentlich will ich dieses Thema weder jetzt noch in Zukunft anschneiden. Aber dann würge ich es doch hervor: »Die Wette. Die Tatsache, dass du mich komplett verarscht hast, während ich mich in dich verliebt habe.«


      Hardin grübelt. »Würdest du die Zeit zurückdrehen, wenn du es könntest? So, dass ich diesen Fehler nicht machen könnte?«


      Ich nehme mir Zeit, um darüber nachzudenken, und zwar gründlich. Ich habe diese Frage schon viele Male beantwortet und meine Meinung noch häufiger geändert, und jetzt habe ich das Gefühl, dass die Antwort… endgültig ist. Endgültig und sicher, und ich spüre, dass sie mehr bedeutet denn je.


      Die Sonne steht jetzt niedriger, versteckt sich hinter den dicken Bäumen, die den Garten der Scotts säumen, und die Lampen auf der Veranda gehen an.


      »Nein, ich würde sie nicht zurückdrehen«, sage ich– vor allem zu mir selbst.


      Hardin nickt, als ob ihm von vornherein klar gewesen ist, was ich antworten würde. »Okay, das war also das Schlimmste. Und was kommt dann?«


      »Als du mir das mit der Wohnung in Seattle versaut hast«, antworte ich sofort.


      »Tatsächlich?« Er klingt überrascht.


      »Ja.«


      »Warum? Was hat dich daran so wütend gemacht?«


      »Die Tatsache, dass du diese Entscheidung über meinen Kopf hinweg getroffen hast, obwohl sie nur mir zugestanden hätte, und das dann auch noch vor mir verheimlicht hast.«


      Er nickt und zuckt dann die Achseln. »Ich versuche gar nicht erst, mich zu rechtfertigen. Ich weiß, dass das scheiße war.«


      »Okay?« Ich hoffe, dass er noch mehr dazu zu sagen hat.


      »Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Ich hätte das nicht tun sollen, ich hätte mit dir reden sollen, statt zu versuchen, dich von dem Umzug nach Seattle abzuhalten. Ich war nicht ganz dicht damals und bin immer noch ziemlich neben der Spur. Aber ich bemühe mich, und das hat sich verändert.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich finde auch, dass er sich nicht so hätte verhalten dürfen, und ich finde genauso, dass er sich jetzt bemüht. Ich schaue in seine ernsten, leuchtenden grünen Augen, und ich kann mich kaum noch daran erinnern, worauf ich bei dieser ganzen Unterhaltung eigentlich hinauswollte.


      »Du hast da eine Idealvorstellung im Kopf, Baby, eine Vorstellung, die dir irgendjemand eingeredet hat… oder vielleicht hast du das Ganze ja auch aus so einer Scheiß-Fernsehsendung oder aus einem deiner Bücher. Keine Ahnung. Aber das richtige Leben ist nun mal verdammt hart. Keine Beziehung ist vollkommen, und kein Mann wird eine Frau jemals so behandeln, wie er sollte.« Er hebt eine Hand, damit ich ihn nicht unterbreche. »Damit will ich keineswegs sagen, dass das richtig ist, okay? Also lass mich zu Ende reden: Ich finde einfach nur, dass wenn du und einige andere Menschen auf dieser kranken und überkritischen Scheißwelt einfach nur genauer hinschauen und auch fragen würdet, was eigentlich wirklich hinter den Kulissen vor sich geht, würdet ihr die Dinge vielleicht anders sehen. Wir sind nicht vollkommen, Tessa. Ich bin nicht vollkommen, und ich liebe dich, aber auch du bist weit davon entfernt, vollkommen zu sein.« Er windet sich etwas, und mir ist klar, dass er das nicht wirklich böse meint. »Ich habe dir jede Menge angetan, und– Fuck– ich habe das hier bestimmt schon tausend Mal gesagt, aber etwas in mir hat sich verändert– du weißt, dass es stimmt.«


      Hardin verstummt, und ich schaue ein paar Sekunden in den Himmel. Die Sonne geht gerade hinter den Bäumen unter, und ich warte, bis sie verschwunden ist, bevor ich antworte. »Ich fürchte, wir sind einfach zu weit gegangen. Wir haben beide so viele Fehler gemacht.«


      »Jetzt aufzugeben, statt diese Fehler zu korrigieren, wäre pure Verschwendung, und das weißt du, verdammt noch mal.«


      »Verschwendung von was? Von Zeit? Wir haben nicht mehr viel Zeit zu verschwenden«, sage ich. Die Katastrophe scheint unausweichlich zu sein.


      »Wir haben alle Zeit der Welt. Wir sind doch noch jung! Ich mache bald Examen, und wir werden in Seattle wohnen. Ich weiß, dass du die Nase voll von meinen Zicken hast, aber ich zähle egoistischerweise auf deine Liebe zu mir, um dich davon zu überzeugen, dass wir diese letzte Chance bekommen sollten.«


      »Und was ist mit alldem, das ich dir angetan habe? Ich habe dich beschimpft. Und dann die Sache mit Zed?« Ich beiße mir auf die Lippe und wende den Blick ab, als Zeds Name fällt.


      Hardins Finger klopfen auf die gläserne Tischplatte. »Zunächst einmal hat Zed hier in diesem Gespräch nichts zu suchen. Du hast Scheiße gebaut, ich auch. Keiner von uns beiden hatte eine verdammte Ahnung, wie man eine gute Beziehung führt. Du hast vielleicht geglaubt, dass du es wüsstest, weil du so lange mit Noah zusammen warst, aber seien wir doch mal realistisch: Ihr beiden hattet doch nicht mehr als eine Knutschfreundschaft. Der ganze Kram hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun.«


      Wütend funkele ich Hardin an, sehe zu, wie er sich immer tiefer reinreitet.


      »Und beschimpft hast du mich eigentlich so gut wie nie.« Er lächelt, und ich frage mich langsam, wer der Mann, der mir da gegenübersitzt, in Wirklichkeit ist. »Abgesehen davon: Man beschimpft sich schon mal. Tut mir leid, aber selbst die Frau des Pastors deiner Mom bezeichnet ihren Mann manchmal als Arsch. Vielleicht sagt sie es ihm ja nicht ins Gesicht, aber das läuft letztlich aufs Gleiche hinaus.« Er zuckt die Achseln. »Und ich ziehe es vor, wenn du mir so was ins Gesicht sagst.«


      »Du hast auch für alles eine Erklärung, stimmt’s?«


      »Nein, nicht für alles. Noch nicht einmal für besonders viel, aber du suchst nach einem Ausweg, und ich bemühe mich nur, dass du ihn verdammt noch mal auch erkennst.«


      »Seit wann reden wir so miteinander?« Ich kann nicht anders, als darüber zu staunen, dass wir uns diesmal nicht anbrüllen.


      Hardin verschränkt die Arme vor der Brust, pflückt an den ausgefransten Kanten seines Gipses herum und zuckt die Achseln. »Seit jetzt. Seit– keine Ahnung– seit der andere Scheiß zu nichts geführt hat. Also warum sollten wir es nicht mal so versuchen?«


      Ich spüre, wie mir vor Überraschung über die Gelassenheit, mit der er das sagt, der Mund offen steht. »Warum klingt das aus deinem Mund so leicht? Wenn es so leicht wäre, hätten wir es doch schon früher versuchen können.«


      »Nein; ich war vorher nicht derselbe, und du auch nicht.« Er sieht mich an, wartet auf eine Antwort.


      »So einfach ist das nicht. Die Zeit, die wir gebraucht haben, nun an diesen Punkt zu gelangen, ist wichtig, Hardin. Es ist wichtig, dass wir das alles durchgemacht haben, und ich brauche jetzt Zeit für mich selbst. Ich brauche Zeit, um herauszufinden, wer ich bin, was ich mit meinem Leben anfangen und wie ich dorthin gelangen will, und ich muss das allein tun.« Die Worte klingen tapfer, aber sie schmecken wie Säure.


      »Du hast deine Entscheidung also getroffen? Du willst nicht mit mir in Seattle wohnen? Bist du deshalb so verschlossen und nicht bereit, mir wirklich zuzuhören?«


      »Ich höre zu, aber ich habe mich entschieden… Ich kann mit diesem dauernden Hin und Her einfach nicht weitermachen. Nicht mit dir und nicht mit mir selbst.«


      »Ich glaube dir nicht. Und es klingt auch nicht so, als ob du dir selbst glauben würdest.« Er lehnt sich im Sessel zurück und legt ein Bein auf den Tisch. »Wo wirst du denn dann wohnen? Welche Gegend in Seattle?«


      »Nicht in Seattle«, sage ich kurz angebunden. Meine Zunge scheint plötzlich am Gaumen zu kleben. Ich bringe kein Wort mehr heraus.


      »Oh, wo denn dann? Welcher Vorort?«, fragt er verächtlich.


      »New York, Hardin. Ich will nach…«


      Ungläubig ruft er: »New York?« Er zieht die Beine vom Tisch und steht auf. »Sprichst du vom echten New York? Oder ist das irgendein schicker Vorort von Seattle, den ich nur noch nicht kenne?«


      »Vom tatsächlichen New York«, stelle ich klar.


      Er läuft auf der Terrasse auf und ab.


      »In einer Woche.«


      Hardin ist ganz still. Nur das Geräusch seiner Schritte auf dem Holz ist zu hören, während er unermüdlich hin und her geht. »Und wann hast du dich dazu entschlossen?«, fragt er schließlich.


      »Nach London und dem Tod meines Vaters.« Ich stehe auf.


      »Weil ich mich also dir gegenüber wie ein Arsch verhalten habe, wolltest du deinen Kram packen und nach New York City ziehen? Du bist nie aus dem Staat Washington rausgekommen– wieso glaubst du, du kannst in dieser Stadt leben?«


      Seine Antwort macht mich trotzig. »Ich kann leben, wo ich will! Fang ja nicht an, mich klein zu machen!«


      »Dich klein machen? Tessa, du bist tausendmal besser als ich– und ich versuche nicht, dich klein zu machen. Ich frage dich nur, wieso du glaubst, dass du in New York leben kannst? Wo willst du überhaupt wohnen?«


      »Bei Landon.«


      Hardins Augen weiten sich. »Bei Landon?«


      Auf diesen Blick habe ich gewartet, habe mir gewünscht, dass er mich nicht treffen würde, aber jetzt ist er da– traurigerweise–, und ich spüre etwas Erleichterung. Hardin nahm alles so gut auf, seine Worte waren verständnisvoller, ruhiger und behutsamer denn je. Das hat mich total verwirrt.


      Doch diesen Blick kenne ich. Das ist Hardin, der versucht, sein Temperament zu zügeln.


      »Landon. Du und Landon, ihr zieht nach New York.«


      »Ja, er geht ja sowieso, und ich…«


      »Wessen Idee war das– deine oder seine?« Hardins Stimme ist leise, und ich merke, dass sie lange nicht so wütend klingt wie erwartet. Es schwingt jedoch etwas viel Schlimmeres als Wut darin mit: Schmerz. Hardin ist verletzt, und ich fühle, wie mein Magen und meine Brust eng werden, als ich sehe, wie überrascht und misstrauisch er plötzlich wirkt.


      Ich will Hardin nicht erzählen, dass Landon mich gefragt hat, ob ich mit ihm nach New York ziehe. Ich will Hardin auch nicht erzählen, dass Landon und Ken mir mit Empfehlungsschreiben und Studienbüchern, mit Bewerbungsunterlagen und Bewerbungen geholfen haben.


      »Ich nehme erstmal ein Semester frei«, sage ich in der Hoffnung, ihn von seiner Frage abzulenken.


      Er sieht mich an, seine Wangen rot unter der Verandabeleuchtung, die Augen wild und die Hände an der Seite zu Fäusten geballt. »Es war seine Idee, nicht wahr? Er wusste es die ganze Zeit, und während er mir vormachte, dass wir– ich weiß nicht– Freunde sind… vielleicht sogar Brüder, hat er hinter meinem Rücken das hier angestiftet.«


      »Hardin, so war es nicht«, versuche ich, Landon zu verteidigen.


      »Verarsch mich doch nicht so! Ihr beiden habt verdammt noch mal sonst was vorgehabt«, schreit er und gestikuliert wild herum. »Du hast dagesessen und zugesehen, wie ich mich zum Idioten mache, wie ich dir einen Heiratsantrag mache, über Adoption spreche und all den Scheiß, und du wusstest– du wusstest verdammt noch mal–, dass du ohnehin gehst?« Er rauft sich die Haare und wechselt die Richtung. Er geht jetzt zur Tür, und ich versuche ihn aufzuhalten.


      »Geh nicht so da hinein, bitte. Bleib hier draußen bei mir, damit wir weiter darüber reden können. Es gibt noch so viel zu sagen.«


      »Hör auf! Hör verdammt noch mal auf!« Er schüttelt meine Hand ab, als ich ihn an der Schulter packe.


      Hardin zerrt am Griff der Fliegentür, und ich bin sicher, dass er sie gleich aus den Angeln reißt. Ich folge ihm dicht auf den Fersen, hoffe, dass er nicht genau das tun will, was ich vermute, was er immer tut, wenn etwas Schlimmes in seinem Leben– in unserem Leben– passiert.


      »Landon!«, schreit Hardin, sobald er die Küche betritt. Ich bin froh, dass Ken und Karen schon ins Bett gegangen sind.


      »Was?«, ruft Landon zurück.


      Ich folge Hardin ins Esszimmer, wo Landon und Sophia immer noch am Esstisch sitzen, zwischen sich eine fast leere Schale mit Nachtisch.


      Als Hardin ins Zimmer poltert, mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten, verändert sich Landons Gesichtsausdruck sofort. »Was ist los?«, fragt er und wirft seinem Stiefbruder einen vorsichtigen Blick zu, bevor er mich ansieht.


      »Sieh nicht sie an, sondern mich«, knurrt Hardin.


      Sophia zuckt erschrocken zusammen, erholt sich aber schnell wieder und konzentriert ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf mich, die ich hinter Hardin stehe.


      »Hardin, er hat nichts Böses getan. Er ist mein bester Freund, und er hat mir nur helfen wollen«, sage ich. Ich weiß, wozu Hardin fähig ist, und bei dem Gedanken, dass Landon jetzt einiges abkriegt, wird mir ganz übel.


      Hardin dreht sich nicht um, sondern sagt nur: »Halt dich da raus, Tessa.«


      »Wovon sprichst du überhaupt?«, fragt Landon, obwohl mir klar ist, dass er weiß, was Hardin so wütend macht. »Warte, es geht um New York, richtig?«


      »Fuck, ja, hier geht’s um New York!«, schreit Hardin ihn an.


      Landon steht auf, und Sophia wirft Hardin einen mordlustigen, warnenden Blick zu. Ich glaube, ich finde es gut, wenn sie und Landon mehr als nur befreundete Nachbarn werden.


      »Ich habe nur auf Tessa aufpassen wollen, als ich sie eingeladen habe, mit mir zu kommen! Du hast dich von ihr getrennt, und sie war am Ende, vollkommen am Ende. New York ist das Beste für sie«, erklärt Landon ruhig.


      »Weißt du eigentlich, wie krank du bist? Du gibst vor, mein verdammter Freund zu sein, und dann gehst du hin und machst so einen Scheiß?« Hardin geht wieder auf und ab, diesmal auf kleinerem Raum im Esszimmer.


      »Ich habe nichts vorgegeben! Du hast es mal wieder vermasselt, und ich habe versucht, ihr zu helfen!«, schreit Landon jetzt Hardin an. »Ich bin mit euch beiden befreundet!«


      Mein Herz klopft wie wild, als Hardin das Zimmer durchquert und mit der Faust Landon am Hemd packt.


      »Ihr helfen, indem du mir sie wegnimmst!« Hardin stößt Landon gegen die Wand.


      »Du warst doch viel zu abgedreht und hast dich einen Dreck um sie geschert!«, schreit Landon ihm ins Gesicht.


      Sophia und ich beobachten die Szene wie erstarrt. Ich kenne Hardin und Landon viel besser als sie, und selbst ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Es ist das reine Chaos: Die Männer schreien sich an, und bei dem Lärm eilen Ken und Karen die Treppe herab. Gläser und Teller klirren, als Hardin Landon weiter gegen die Wand drückt.


      »Du wusstest verdammt noch mal genau, was du tust! Ich habe dir vertraut, du elendes Stück Scheiße!«


      »Mach weiter! Schlag mich doch!«, schreit Landon.


      Hardins Faust hebt sich, aber Landon blinzelt nicht mal. Ich rufe Hardins Namen, und ich glaube, Ken tut das auch. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Karen an Kens Shirt zieht, ihn davon abhält, dazwischenzugehen.


      »Schlag mich, Hardin! Du bist so hart und so gewalttätig– mach weiter und schlag mich, verdammt noch mal!«, stachelt Landon ihn erneut an.


      »Das werde ich! Ich werde…« Hardin senkt die Faust, hebt sie dann wieder.


      Landons Wangen sind zornesrot, und seine Brust hebt und senkt sich, aber er scheint nicht die geringste Angst vor Hardin zu haben. Er wirkt gleichzeitig wütend und beherrscht. Ich fühle mich genau anders herum. Wenn die beiden Menschen, die mir am meisten bedeuten, sich jetzt prügeln, weiß ich nicht, was ich tun soll.


      Ich sehe noch mal Karen und Ken an. Sie scheinen sich um Landons Gesundheit nicht viele Sorgen zu machen. Sie sind einfach zu ruhig, während Hardin und Landon sich gegenseitig anschreien.


      »Wirst du nicht«, sagt Landon.


      »Werd ich doch, verdammt! Ich werde diesen verdammten, dämlichen Gips zerschmettern und…« Aber Hardin verstummt. Er sieht erst Landon an, dann mich, bevor er den Blick nochmals auf Landon richtet. »Fick dich!«, schreit er.


      Er lässt die Faust sinken und dreht sich auf dem Absatz um, um das Zimmer zu verlassen. Landon lehnt immer noch an der Wand, sieht aus, als hätte er ebenfalls Lust, auf irgendwas einzudreschen. Sophia steht jetzt auf und geht zu ihm hinüber, um ihn zu trösten. Karen und Ken sprechen leise miteinander, gehen dann ebenfalls zu Landon hinüber, und ich… na ja, ich stehe mitten in diesem Esszimmer herum und versuche zu verstehen, was gerade passiert ist.


      Landon hat Hardin aufgefordert, ihn zu schlagen. Hardin war bereits auf hundertachtzig. Er fühlte sich wieder mal verraten und beschissen, aber er hat nicht zugeschlagen. Hardin Scott hat sich von der Gewalt abgewandt, und das in der Hitze des Augenblicks.
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      Hardin


      Ich laufe immer weiter, bis ich draußen bin, und erst da fällt mir auf, dass Ken und Karen auch da waren. Warum haben sie nicht versucht, mich aufzuhalten? Haben sie irgendwie geahnt, dass ich ihn nicht schlagen würde?


      Ich bin nicht sicher, wie ich das finde.


      Die Frühlingsluft ist weder frisch noch blumig noch sonst was, und kann mich von diesem Scheiß nicht ablenken. Ich habe einen Rückfall. An den Rändern sehe ich rot, und das will ich nicht. Ich will nicht wieder alles verlieren, worauf ich verdammt noch mal hingearbeitet habe. Ich will diesen neuen und leichteren Hardin nicht verlieren.


      Wenn ich ihn geschlagen hätte, wenn ich ihm seine gottverdammten Zähne in die Kehle gerammt hätte, hätte ich verloren. Ich hätte alles verloren, auch Tessa.


      Aber eigentlich habe ich sie ja gar nicht. Ich habe sie nicht mehr gehabt, seit ich ihr in London gesagt habe, dass sie ihre Sachen packen soll. Sie hat diese kleine Flucht die ganze Zeit über schon geplant. Mit Landon zusammen. Die beiden haben hinter meinem verdammten Rücken ein Komplott geschmiedet, wollen mich hier in diesem Scheiß-Washington zurücklassen, während sie zusammen durchs Land ziehen. Sie hat schweigend zugehört, als ich mich über meine Gefühle ausgekotzt habe, und hat zugelassen, dass ich mich zum Idioten mache.


      Landon hat mich auch die ganze Zeit verarscht. Ich hab doch tatsächlich geglaubt, dass ich ihm nicht egal bin. Alle möglichen Leute verarschen oder belügen mich nach Strich und Faden, und das bin ich echt leid. Hardin, der bescheuerte, verfickte Hardin, der Kerl, der allen am Arsch vorbeigeht, der als Letzter alles erfährt. Das bin ich– war ich immer, werde ich immer sein.


      Tessa ist der einzige Mensch in meinem ganzen Leben, der sich je die Zeit genommen hat, mich zu mögen und sich um mich zu kümmern und mir das Gefühl zu geben, dass ich es wert bin, die Zeit mit mir zu verbringen.


      Ich finde ja auch, dass wir nicht gerade die leichteste Beziehung hatten. Ich habe total viele Fehler gemacht, und ich hätte vieles anders angehen können– aber ich hätte sie niemals misshandelt. Wenn sie mich oder unsere Beziehung so sieht, dann gibt es tatsächlich keine Hoffnung für uns.


      Ich glaube, der Unterschied zwischen einer ungesunden Beziehung und einer, in der es Missbrauch gibt, ist fein. Viele Menschen sind, glaube ich, schnell mit einer Verurteilung bei der Hand, ohne sich in die Leute hineinzuversetzen, die mit der ganzen Scheiße zu kämpfen haben.


      Meine Füße führen mich über das Gras und zu den Bäumen, die das Grundstück säumen. Ich weiß nicht, wohin zum Teufel ich gehe und was ich dann dort machen soll, aber ich muss meine Atmung wieder unter Kontrolle bekommen und mich konzentrieren, sonst schnappe ich noch über.


      Der verfickte Landon musste eigentlich nur die richtigen Knöpfe drücken, damit ich ihm eine runterhaue. Aber ausnahmsweise fehlte mir diesmal der wütende Adrenalinrausch, mein Blut brauste nicht in den Adern– bei dem Gedanken an eine Prügelei lief mir diesmal nicht das Wasser im Mund zusammen.


      Warum zum Teufel hat er mich so provoziert? Er ist ein Idiot, darum.


      Ein Penner, genau.


      Bastard.


      Arschloch.


      Verdammter, idiotischer Arschloch-Penner.


      »Hardin?« Tessas Stimme klingt durch die dunkle Stille, und ich überlege fieberhaft, ob ich überhaupt mit ihr reden soll. Ich bin einfach zu wütend, um mich auf ihren Scheiß einzulassen und mich fertigmachen zu lassen, weil ich mich mit Landon angelegt habe.


      »Er hat mit der Scheiße angefangen«, sage ich und komme zwischen zwei großen Bäumen hervor.


      So viel zum Thema Verstecken. Siehst du, noch nicht mal das kann ich richtig.


      »Geht es dir gut?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt leise und nervös.


      »Was glaubst du denn?«, blaffe ich sie an und schaue an ihr vorbei in die Dunkelheit.


      »Ich bin…«


      »Spar dir die Worte. Bitte, ich weiß, dass du jetzt sagen willst, dass du im Recht bist und ich mich irre, und dass ich Landon nicht gegen die Wand hätte rammen sollen.«


      Sie kommt einen Schritt auf mich zu, und ich merke, wie ich ebenfalls einen auf sie zumache. So wütend ich auch sein mag, ich werde von ihr wie magisch angezogen– das war immer so und wird verdammt noch mal auch immer so sein.


      »Eigentlich wollte ich mich entschuldigen. Ich weiß, wie falsch es war, dir das zu verheimlichen. Ich wollte meinen Fehler zugeben und dir keine Vorwürfe machen«, sagt sie sanft.


      Was? »Seit wann?«


      Ich rufe mir nochmals ins Gedächtnis, dass ich wütend bin. Aber das ist gar nicht so einfach, denn schließlich wünsche ich mir einfach nur, dass sie mich in den Arm nimmt und mir zeigt, dass ich doch nicht das Riesenarschloch bin, für das ich mich halte.


      »Können wir weiterreden? Du weißt schon, wie auf der Veranda?« Ihre Augen sind geweitet und voller Hoffnung, sogar in der Dunkelheit, sogar nach meinem Wutausbruch.


      Am liebsten würde ich »Nein« sagen, ihr sagen, dass sie genug verdammte Gelegenheiten zum Reden hatte in den ganzen Tagen, nachdem sie beschlossen hatte, ans andere Ende des verfickten Landes zu ziehen, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Aber stattdessen schnaube ich und nicke. Ich gebe ihr nicht die Befriedigung einer Antwort, aber ich nicke wieder und lehne mich an den Baumstamm hinter mir.


      Ihr Gesichtsausdruck zeigt mir, dass sie nicht erwartet hat, dass ich mich so schnell wieder beruhige. Der kindische kleine Idiot in mir lächelt, weil ich sie überrumpelt habe.


      Sie kniet nieder und setzt sich mit überkreuzten Beinen aufs Gras. Dann legt sie die Hände auf die bloßen Füße. »Ich bin stolz auf dich«, sagt sie und blickt zu mir auf. Die Verandalampen geben gerade so viel Licht, dass ich ihr kleines Lächeln sehen kann, das sanfte Lob in ihren Augen.


      »Weshalb?« Ich knibbele an der Borke des Baums herum, während ich auf ihre Antwort warte.


      »Weil du einfach gegangen bist. Ich weiß, dass Landon dich immer mehr provoziert hat, aber du bist gegangen, Hardin. Das war ein Riesenschritt für dich. Ich hoffe, du weißt, wie viel es ihm bedeutet, dass du beschlossen hast, ihn nicht zu schlagen.«


      Als ob ihn das verdammt noch mal interessieren würde. Er hat mich schließlich seit drei Wochen an der Nase rumgeführt.


      »Es interessiert ihn einen Scheißdreck.«


      »Doch, tut es wohl. Es ist wichtig für ihn.«


      Ich reiße ein besonders großes Stück Borke ab und werfe es auf den Boden. »Und was bedeutet es dir?«, frage ich, die Augen auf den Baum gerichtet.


      »Noch mehr.« Sie fährt mit der Hand über das Gras. »Es bedeutet mir sogar noch mehr.«


      »Genug, um dich von dem Umzug abzuhalten? Oder ›noch mehr‹ im Sinne von, du bist wirklich stolz auf mich, ich bin ein guter Junge, aber du wirst trotzdem gehen?« Ich kann den jämmerlichen Unterton nicht verhindern.


      »Hardin…« Sie schüttelt den Kopf– denkt sich sicher gerade eine Entschuldigung aus.


      »Landon weiß am besten von allen Menschen, wie viel du mir bedeutest. Er weiß, dass du mein verdammter Rettungsanker bist, und es ist ihm egal. Er nimmt dich mit ans andere Ende des Landes, dreht mir den Hahn zu, und das tut weh, okay?«


      Sie seufzt, beißt sich auf die Unterlippe. »Immer wenn du solche Dinge sagst, vergesse ich, warum ich gegen uns ankämpfe.«


      »Was?« Ich schiebe mir das Haar aus dem Gesicht und setze mich auf den Boden, lehne den Rücken gegen den Baum.


      »Wenn du so etwas sagst, dass ich dein Anker bin, und wenn du zugibst, dass etwas dich verletzt hat, dann erinnert mich das daran, warum ich dich so sehr liebe.«


      Ich sehe sie an, und mir fällt auf, wie sicher sie klingt trotz ihrer Behauptung, dass sie sich unserer Beziehung unsicher ist. »Du weißt das doch verdammt gut, du weißt, dass ich ohne dich einen Scheißdreck wert bin.« Vielleicht hätte ich besser sagen sollen: Ich bin nichts ohne dich, liebe mich. Aber ich bin schon mit meiner ganz eigenen Formulierung herausgeplatzt.


      »Du bist jede Menge wert.« Sie lächelt zögernd. »Du bist ein guter Mensch, selbst in deinen schlimmsten Phasen. Ich habe die schlechte Angewohnheit, dich an deine Fehler zu erinnern und sie dir vorzuhalten, wo ich doch in Wirklichkeit in dieser Beziehung genauso schlecht bin wie du. Ich bin für unseren Untergang genauso verantwortlich wie du.«


      »Untergang?« Das habe ich jetzt schon viel zu oft von ihr ge-hört.


      »Unser Scheitern, meine ich. Das war genauso sehr meine Schuld wie deine.«


      »Warum ist unsere Beziehung gescheitert? Warum können wir nicht einfach nur unsere Probleme lösen?«


      Sie holt noch einmal Luft und legt leicht den Kopf in den Nacken, um in den Himmel zu sehen. »Keine Ahnung?«, sagt sie und klingt ebenso überrascht, wie ich es bin.


      »Keine Ahnung?«, wiederhole ich und lächele. Fuck, sind wir bescheuert.


      »Keine Ahnung. Ich war eigentlich fest entschlossen, aber jetzt bin ich verwirrt, weil du dich wirklich bemühst, und das sehe ich.«


      »Wirklich?« Ich versuche, nicht zu interessiert zu klingen, aber natürlich bricht meine verdammte Stimme, und ich klinge wie eine Maus.


      »Ja, Hardin, wirklich. Ich weiß nur nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll.«


      »New York wird uns nicht weiterbringen. New York ist kein neuer Lebensabschnitt oder Neubeginn. Du und ich, wir wissen doch beide, dass du den Umzug nur als Ausweg benutzt«, sage ich und deute mit der Hand auf sie und auf mich.


      »Ich weiß.« Sie zupft eine Handvoll Gras mit der Wurzel heraus, und ich finde es schön, dass ich schon so lange mit ihr zusammen bin, dass ich weiß, dass sie das immer tut, wenn sie im Gras sitzt.


      »Wie lange?«


      »Ich weiß nicht. Ich möchte jetzt wirklich nach New York gehen. Washington war bis jetzt einfach nicht gut für mich.« Sie runzelt die Stirn, und ich sehe, wie sie sich in ihre eigene Gedankenwelt zurückzieht.


      »Du wohnst dort schon dein ganzes Leben.«


      Sie blinzelt einmal, holt tief Luft und wirft die Grashalme auf ihren Fuß. »Genau deswegen.«
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      Tessa


      »Können wir jetzt reingehen?« Meine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, durchbricht die Stille.


      Hardin hat nichts gesagt, und auch mir ist in den vergangenen zwanzig Minuten nichts Vernünftiges eingefallen.


      »Willst du?« Er zieht sich an Bäumen und Büschen hoch und klopft sich den Schmutz von der schwarzen Jeans.


      »Wenn du willst.«


      »Ja.« Er lächelt sarkastisch. »Aber wenn du lieber weiter mit mir darüber reden willst, nach drinnen zu gehen, können wir das natürlich auch tun.«


      »Haha.« Ich verdrehe die Augen, und er streckt den Arm aus, um mir auf die Beine zu helfen. Sanft umschließt seine Hand mein Handgelenk, und er zieht mich hoch. Er lässt nicht los; er lässt seine Hand nur weiter hinabwandern, verschränkt sie mit meiner. Ich sage nichts zu dieser sanften Berührung und zu diesem vertrauten Blick, mit dem er mich ansieht. So schaut er, wenn seine Wut verdeckt, ja überwältigt wird von seiner Liebe zu mir. Dieser ursprüngliche, ungeplante Gesichtsausdruck erinnert mich daran, dass ein Teil von mir diesen Mann braucht und liebt, mehr, als ich mir eingestehen will.


      Seine Berührung ist ohne jeden Hintergedanken; es ist keine kalkulierte Geste, als er den Arm um meine Taille legt und mich an sich zieht, während wir über die Wiese zur Veranda gehen.


      Drinnen angekommen, sagt keiner ein Wort– nur Karen wirft uns einen besorgten Blick zu. Ihre Hand liegt auf dem Arm ihres Mannes, und er beugt sich hinunter, spricht leise mit Landon, der jetzt wieder am Esstisch sitzt. Sophia ist nicht mehr da, und ich nehme an, dass sie nach diesem ganzen Chaos lieber gegangen ist. Wer kann es ihr verdenken?


      »Geht es dir gut?« Karen schaut nun Hardin an.


      Landon sieht gleichzeitig mit Ken auf, und ich stupse Hardin sanft an.


      »Wen meinst du, mich?«, fragt er verwirrt. Er bleibt am Treppenabsatz stehen, und ich stoße mit ihm zusammen.


      »Ja, mein Lieber, geht es dir gut?«, fragt Karen. Sie schiebt sich das braune Haar hinter die Ohren und macht einen Schritt auf uns zu, die Hand auf dem Bauch.


      »Du meinst«– Hardin räuspert sich– »ob ich jetzt hier herumrandaliere und Landon die Fresse poliere? Nein, werde ich nicht«, knurrt er.


      Karen schüttelt den Kopf. Ihre sanften Augen blicken geduldig. »Nein, was ich meinte, war, ob es dir gut geht? Kann ich irgendetwas für dich tun? Das habe ich gemeint.«


      Er blinzelt, reißt sich zusammen. »Ja, alles gut.«


      »Wenn die Antwort auf meine Frage sich mal ändert, dann lass es mich bitte wissen. Okay?«


      Er nickt einmal, dann führt er mich nach oben. Ich sehe mich um, ob Landon uns folgt, aber der schließt nur die Augen und wendet den Kopf ab.


      »Ich muss mit Landon reden«, sage ich zu Hardin, als dieser seine Zimmertür öffnet.


      Er schaltet das Licht an und lässt meinen Arm los. »Jetzt?«


      »Ja, jetzt.«


      »Genau jetzt?«


      »Ja.«


      Kaum habe ich das Wort ausgesprochen, drängt mich Hardin auch schon an die Wand. »In dieser Sekunde?« Er beugt sich zu mir vor, sein Atem warm an meinem Hals. »Bist du sicher?«


      Ich bin nicht sicher. Über gar nichts, wirklich nicht.


      »Was?« Meine Stimme klingt schwer, mein Hirn ist benebelt.


      »Ich dachte, du wolltest mich küssen.« Er presst die Lippen auf meine, und ich muss lächeln, über den Kuss, über den Wahnsinn, über die Erleichterung, seine Zuneigung zu spüren. Seine Lippen sind nicht weich; sie sind trocken und rissig, aber so vollkommen, und ich liebe die Art, wie seine Zunge auf meine trifft, wie sie sich in meinen Mund hineindrängt und mir gar nicht erst die Chance gibt, die Situation zu überdenken oder mich zurückzuziehen.


      Er hat die Hände um meine Taille gelegt. Es ist ein köstliches Gefühl, wie er die Finger in meiner Haut vergräbt, während sich sein Knie zwischen meine Schenkel drängt, um sie zu öffnen.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so weit von mir wegziehen willst.« Sein Mund wandert meinen Kiefer entlang zu der Haut genau unter meinem Ohr. »So weit von mir weg.«


      »Tut mir leid«, keuche ich, unfähig, mehr zu sagen, als seine Hände von meinen Hüften zu meinem Bauch wandern und mit energischen Bewegungen den Stoff meines T-Shirts hinaufschieben.


      »Wir sind ständig auf der Flucht voreinander.« Seine Stimme ist ruhig, obwohl seine Hände sich schnell bewegen und meine Brust umfassen. Mein Rücken wird gegen die Wand gepresst, und mein T-Shirt liegt zu unseren Füßen.


      »Ja.«


      »Noch ein Hemingway-Zitat, und dann wird sich mein Mund mit anderen Dingen befassen.« Er lächelt an meinen Lippen, seine Hände reiben, reizen mich, genau über dem Taillenbund meiner Hose.


      Ich nicke, will, dass er dieses Versprechen hält.


      »›Ortswechsel hilft dir noch lange nicht aus deiner Haut.‹« Er schiebt die Hand in meine Hose.


      Ich stöhne, überwältigt von seinen Worten und von seiner Berührung. Seine Worte treiben im endlosen Strom meiner Gedanken dahin, während er mich berührt und ich die Hand ausstrecke. Er ist bereits spürbar hart hinter dem Reißverschluss, und leise stöhnt er meinen Namen, während ich am Knopf seiner Jeans herumfummele.


      »Geh nicht mit Landon nach New York. Bleib bei mir in Seattle.«


      Landon. Ich wende den Kopf und ziehe die Hand von Hardins Reißverschluss zurück. »Ich muss mit Landon reden. Es ist wichtig. Er schien ziemlich aufgewühlt zu sein.«


      »Und? Ich bin auch aufgewühlt.«


      »Ich weiß«, seufze ich. »Aber eindeutig nicht so wie er.« Ich blicke auf seinen Schwanz hinunter, der von den Boxershorts kaum verdeckt wird.


      »Na ja, ich werde gerade von meiner Wut auf dich abgelenkt– und auf Landon«, fügt er schwach hinzu, quasi als Nachsatz.


      »Es dauert nicht lang.« Ich löse mich von ihm und hebe mein T-Shirt vom Boden auf, ziehe es mir über.


      »Okay, ich brauche sowieso noch ein paar Minuten.« Hardin streicht sich das Haar aus dem Gesicht und lässt die unordentlichen Fransen in seinen Nacken fallen. So lang hatte er sein Haar noch nie, seit ich ihn getroffen habe. Es gefällt mir so, aber ich vermisse die schwarzen Tintenspuren, die sonst am hinteren Halsausschnitt seines T-Shirts immer sichtbar waren.


      »Ein paar Minuten Zeit ohne mich?«, frage ich, ohne darüber nachzudenken, wie verzweifelt meine Stimme klingt.


      »Ja. Du hast mir gerade gesagt, dass du ans andere Ende des Landes ziehst, und ich habe bei Landon die Beherrschung verloren. Ich brauche ein paar Minuten, um den Scheiß in meinem Kopf zu sortieren.«


      »Okay, ich verstehe.« Das tue ich wirklich. Er verkraftet die ganze Geschichte deutlich besser, als ich gedacht hätte, und das Letzte, was ich jetzt tun sollte, ist, mit Hardin in die Kiste zu hüpfen und darüber Landon und seine Belange zu vernachlässigen.


      »Ich gehe duschen«, ruft er mir nach, während ich in den Flur gehe.


      In Gedanken bin ich immer noch in dem Schlafzimmer mit Hardin, werde gegen die Wand gedrückt, lasse mich ablenken, als ich die Treppe hinabgehe. Doch mit jedem Schritt verblasst das Echo seiner Berührung mehr. Als ich ins Esszimmer komme, zieht sich Karen von Landon zurück, und Ken bedeutet ihr, mit ihm zusammen das Zimmer zu verlassen. Sie schenkt mir ein kleines Lächeln und drückt sanft meine Hand, als sie an mir vorbeigeht.


      »Hey.« Ich ziehe einen Stuhl hervor und setze mich neben Landon, aber er steht sofort auf.


      »Nicht jetzt, Tessa«, sagt er scharf und geht ins Wohnzimmer.


      Verwirrt durch seinen groben Ton zögere ich einen Augenblick. Anscheinend ist mir etwas Wichtiges entgangen.


      »Landon…« Ich stehe auf und folge ihm ins Wohnzimmer. »Warte!« rufe ich ihm nach.


      Er bleibt stehen. »Tut mir leid, aber das hier funktioniert nicht mehr.«


      »Was funktioniert nicht?« Ich zerre an seinem langärmeligen Hemd, damit er nicht weggeht.


      Ohne sich umzudrehen, sagt er: »Die Sache zwischen dir und Hardin. Es war alles okay, als es nur euch beide betraf, aber jetzt zieht ihr eure ganze Umwelt mit rein, und das ist nicht fair.«


      Die Wut in seiner Stimme trifft mich tief, und ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, wie er mit mir spricht. Landon hat mich immer unterstützt und war immer freundlich zu mir, und ich hätte nie erwartet, solche Worte von ihm zu hören.


      »Tut mir leid, Tessa, aber du weißt, dass ich recht habe. Ihr zwei könnt eure Geschichte nicht ständig hier ausbreiten. Meine Mom ist jetzt schwanger, und diese Szene hätte wirklich verheerende Auswirkungen haben können. Ihr beiden fahrt zwischen Seattle und hier hin und her, streitet in beiden Städten und überall dazwischen.«


      Autsch.


      Ich bin sprachlos, aber dann sage ich doch etwas. »Ich weiß. Es tut mir so leid, was gerade passiert ist– ich habe nicht gewollt, dass so was geschieht, Landon. Ich musste ihm von New York erzählen. Ich konnte es ihm nicht verheimlichen. Ich fand eigentlich, dass er es ganz gut aufgenommen hat.« Jetzt versagt mir die Stimme. Ich bin verwirrt und habe Angst, weil Landon sauer auf mich ist. Natürlich findet er es nicht lustig, von Hardin bedroht zu werden, aber das hier hatte ich nun doch nicht erwartet.


      Landon wirbelt herum und sieht mich an. »Er hat es ›ganz gut aufgenommen‹? Er hat mich gegen die Wand gedrückt…« Landon seufzt und schiebt die Ärmel hinauf, holt ein paar Mal Luft. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Trotzdem wird das Problem immer größer. Ihr beiden könnt nicht durch die Welt reisen und euch ständig voneinander trennen und wieder zusammenkommen. Wenn es in einer Stadt nicht funktioniert, warum, glaubt ihr, sollte es in einer anderen klappen?«


      »Ich weiß. Deshalb will ich doch auch mit dir nach New York ziehen. Ich muss mit mir selbst ins Reine kommen, allein. Na ja, ohne Hardin. Darum geht es eigentlich.«


      Landon schüttelt den Kopf. »Ohne Hardin? Du meinst, er wird dich einfach so– ohne ihn– nach New York gehen lassen? Er wird entweder mitkommen, oder du bleibst hier, und ihr streitet weiter wie bisher.«


      Mir wird das Herz schwer.


      Über meine Beziehung zu Hardin sind sich anscheinend alle einig. Verdammt, ich habe es ja selbst auch schon gesagt. Wie oft habe ich mir das sagen lassen müssen, aber nun konfrontiert mich auch noch Landon damit. Und dadurch wird alles anders. Es ist anders, und es bedeutet mehr und schmerzt heftiger. Und ich zweifele noch stärker.


      »Es tut mir wirklich leid, Landon.« Gleich breche ich in Tränen aus. »Ich weiß, dass ich jeden in unser Chaos mit reinziehe, und das tut mir so leid. Das will ich nicht– schon gar nicht mit dir. Du bist mein bester Freund, und ich will nicht, dass du dich meinetwegen schlecht fühlst.«


      »Okay, okay, tue ich aber. Und ich bin nicht der Einzige, Tessa.« Seine Worte sind scharf und treffen mich am einzig reinen und unberührten Ort meiner Seele, der für Landon und seine liebevolle Freundschaft reserviert war. Dieses kleine Refugium meiner Seele war heilig und das Einzige, was noch übrig war, ein sicherer Hafen. Doch jetzt ist es dort genauso dunkel wie überall sonst.


      »Es tut mir leid.« Meine Stimme klingt dünn und kläglich, und ich bin überzeugt, dass mein Gehirn noch gar nicht richtig erfasst hat, dass Landon wirklich all diese Dinge zu mir sagt.


      »Ich habe nur… ich dachte, du wärst auf unserer Seite?«, frage ich, einfach nur, weil ich es muss. Ich muss unbedingt wissen, ob es wirklich so hoffnungslos ist, wie es aussieht.


      Er holt tief Luft und atmet hörbar wieder aus. »Es tut mir auch leid, aber seit heute ist das Maß voll. Meine Mutter ist schwanger, und Ken versucht, seine Beziehung zu Hardin zu kitten. Ich ziehe um. Es ist einfach zu viel. Das hier ist unsere Familie, die wieder zusammenwachsen muss. Und du trägst dazu nicht bei.«


      »Es tut mir leid«, wiederhole ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Ich kann nicht mit ihm diskutieren, ich kann ihm noch nicht mal widersprechen, denn er hat recht. Es ist ihre Familie, nicht meine. Egal, wie sehr ich so tue, als sei es meine, ich bin hier überflüssig. Ich war überall überflüssig, wo ich versucht habe, Wurzeln zu schlagen, seit ich aus dem Haus meiner Mutter auszog.


      Er sieht auf seine Füße hinunter, und ich kann meine Augen anscheinend nicht von seinem Gesicht abwenden, als er hinzufügt: »Das weiß ich. Tut mir leid, wenn ich mich jetzt wie ein Arschloch verhalte, aber ich musste es sagen.«


      »Ja, ich verstehe.«


      Er sieht mich immer noch nicht an.


      »In New York wird alles anders sein, das verspreche ich. Ich brauche nur etwas Zeit. Ich bin so verwirrt über die Entwicklungen in meinem Leben, ich kriege es einfach nicht mehr auf die Reihe.«


      Das Gefühl, irgendwo nicht erwünscht zu sein, aber nicht zu wissen, wie man aus der Situation rauskommt, ist eins der schlimmsten Gefühle überhaupt. Es ist so unglaublich peinlich, und man braucht ein paar Sekunden, um die Lage zu begreifen und sich darüber klar zu werden, dass man nicht einfach nur paranoid ist. Aber nun, da mein bester Freund mir noch nicht mal in die Augen sehen kann, nachdem er mir gesagt hat, dass ich für seine Familie ein Problem bin, für die einzige Familie, die ich habe, weiß ich, dass es stimmt. Landon will nicht mit mir reden, aber er ist zu höflich, um das laut auszusprechen.


      »New York.« Ich schlucke den Klumpen in meiner Kehle herunter. »Du willst nicht mehr, dass ich mitkomme, nicht wahr?«


      »Das ist es gar nicht. Ich habe nur geglaubt, dass New York für uns beide ein Neubeginn sein könnte, Tessa. Nicht nur ein weiterer Ort, an dem du und Hardin euch streiten könnt.«


      »Kapiert.« Ich zucke die Achseln und vergrabe meine Fingernägel in den Handflächen, um nicht loszuheulen. Ich habe es wirklich kapiert. Ich verstehe vollkommen.


      Landon will nicht, dass ich mit ihm nach New York gehe. Ich hatte ja ohnehin keine konkreten Pläne. Ich habe nicht viel Geld und bin an der NYU noch gar nicht angenommen worden. Ich brauchte das. Ich musste zumindest mal ausprobieren, wie es ist, etwas Spontanes und anderes zu tun, und ich musste den Sprung in die Welt wagen und auf meinen eigenen Füßen landen.


      »Tut mir leid«, sagt er und tritt leicht gegen ein Stuhlbein, als wollte er von seinen Worten ablenken.


      »Schon gut, ich versteh ja schon.« Ich lächele gezwungen und schaffe es die Treppe hinauf, ehe meine Tränen ungehindert die Wangen hinablaufen.


      Im Gästezimmer werfe ich mich aufs Bett. Es ist wie ein fester Anker, hält mich fest, während mir meine ganzen Fehler vor Augen geführt werden.


      Ich war so egoistisch, und das habe ich bis heute nicht erkannt. Ich habe in den letzten acht Monaten so viele Beziehungen vermasselt. Als ich aufs College ging, liebte ich meinen Noah, meinen Freund aus Kindertagen, nur um ihn zu betrügen– und zwar mehr als einmal. Mit Hardin.


      Ich habe mich mit Steph angefreundet, die mich verriet und verletzte. Ich habe Molly verurteilt, obwohl ich mir ihretwegen gar keine Sorgen hätte machen müssen. Ich habe krampfhaft versucht, dazuzugehören– habe geglaubt, dass diese Menschen tatsächlich meine Freunde waren, aber in Wirklichkeit haben sie mich die ganze Zeit nicht ernst genommen.


      Ununterbrochen habe ich darum gekämpft, Hardin zu halten, hatte von Anfang an nur ein Ziel: von ihm akzeptiert zu werden. Und als er mich nicht wollte, begehrte ich ihn umso mehr. Ich stritt mit meiner Mutter, um Hardin zu verteidigen; ich stritt mit mir selbst, um Hardin zu verteidigen; ich stritt mit Hardin, um Hardin zu verteidigen.


      Ich gab ihm meine Jungfräulichkeit– als Teil einer Wette. Ich liebte ihn und fand diesen Augenblick so wertvoll, während er seine wahren Motive vor mir geheim hielt. Aber selbst danach bin ich bei ihm geblieben, und immer kam er mit einer Entschuldigung zu mir zurück, die sogar noch beeindruckender war als die letzte. Doch es war trotzdem nicht immer nur seine Schuld; seine Fehler gingen tiefer, waren schmerzhafter, meine waren zahlreicher.


      Aus reinem Egoismus benutzte ich Zed, um die Leere zu füllen, die fast immer entstand, wenn Hardin mich verließ. Ich küsste ihn, ich verbrachte Zeit mit ihm, ich führte ihn an der Nase herum. Ich setzte Hardin mit meiner Freundschaft zu Zed die Pistole auf die Brust, fuhr mit dem Spielchen fort, das die beiden vor vielen Monaten begonnen hatten.


      Ich habe Hardin schon so oft verziehen, nur um ihm seine Fehler immer wieder vorzuwerfen. Ich habe immer zu viel von ihm erwartet und ihn das nie vergessen lassen. Hardin ist ein Guter, trotz seiner Fehler– er ist ein unheimlich guter Kerl und verdient es, glücklich zu sein. Er verdient alles. Er verdient ruhige Tage mit einer liebevollen Frau, die ihm Kinder schenken kann. Er sollte nicht versuchen müssen, irgendeine lächerliche Erwartungshaltung zu erfüllen, die ich in die Welt gesetzt habe und die fast unmöglich zu erreichen ist.


      In den vergangenen acht Monaten bin ich einmal zur Hölle und zurück gereist, und jetzt sitze ich hier, auf diesem Bett, allein. Ich habe mein ganzes Leben mit Planen und Organisieren verbracht, habe alles geregelt und vorausberechnet, doch jetzt sitze ich hier mit nichts weiter als mascaraverschmierten Wangen und ruinierten Plänen.


      Nein, sie sind gar nicht ruiniert. Keiner dieser Pläne hatte jemals genug Substanz, um überhaupt ruiniert werden zu können. Ich habe keine Ahnung, wo mein Leben hingeht. Ich habe kein College, an dem ich studieren kann, keinen Ort zum Wohnen, noch nicht einmal die romantische Vorstellung von Liebe aus den Büchern, die ich immer so gern gelesen und an die ich geglaubt habe. Ich habe keine verdammte Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen soll.


      So viele Trennungen, so viele Verluste. Mein Vater ist in mein Leben zurückgekommen, nur um von seinen eigenen Dämonen besiegt zu werden. Hardins ganzes Leben hat sich als Lüge entpuppt.Sein Mentor war sein biologischer Vater, dessen langjährige Beziehung zu seiner Mutter den Mann, der ihn aufzog, in die Trunksucht getrieben hat. Seine Kindheit war eine Qual– für nichts: Jahrelang war er mit einem alkoholsüchtigen Vater gestraft, und er sah in seiner Kindheit Dinge, die niemand jemals sehen sollte. Von Anfang an wurde ich Zeuge, wie Hardin versuchte, sich Ken wieder anzunähern, angefangen von meinem ersten Zusammentreffen mit dem Mann vor einem Frozen Yogurt-Café bis zu dem Zeitpunkt, da ich Teil dieser Familie wurde und zusah, wie sich Hardin bemühte, ihm seine Fehler zu vergeben. Er lernt, seine Vergangenheit zu akzeptieren und Ken zu verzeihen, und das ist einfach unglaublich. Er war sein Leben lang so wütend, und nun, da ein gewisser Frieden bei ihm einkehrt, erkenne ich, dass er genau das braucht: Frieden. Er braucht Entschlossenheit. Keine ständigen Rückzüge und Katastrophen. Er braucht keine Zweifel, keinen Streit. Er braucht eine Familie.


      Er braucht seine Freundschaft zu Landon und eine Beziehung zu seinem Vater. Er muss seinen Platz in seiner Familie annehmen und genießen können, wie seine Familie wächst. Er braucht Weihnachtsessen voller Liebe und Lachen, nicht Tränen und Spannungen. Ich habe gesehen, wie sehr er sich verändert hat seit dem Tag, an dem ich den groben, tätowierten Typ mit den Piercings und dem zerzausten Haar kennengelernt habe. Dieser Typ ist er nicht mehr; er ist jetzt ein Mann, ein Mann, dessen Wunden zu heilen beginnen. Er trinkt nicht mehr so viel wie früher. Er macht nicht mehr so viel kaputt. Und er hat sich selbst davon abgehalten, Landon zu verletzen.


      Er hat sich ein Leben geschaffen voller Menschen, die ihn lieben und schätzen, während ich sämtliche Beziehungen, die ich zu haben glaubte, zerstört habe. Wir haben gekämpft und gestritten, gewonnen und verloren, und jetzt ist meine Freundschaft mit Landon nur ein weiteres Opfer von Hardin und Tessa.


      Kaum habe ich seinen Namen gedacht, taucht er auf– wie ein Dschinn, den ich durch meine Gedanken herbeirufen kann. Ganz entspannt kommt er rein und rubbelt sein nasses Haar mit einem Handtuch trocken.


      »Was ist los?«, fragt er. Aber dann sieht er, in was für einem Zustand ich bin. Er wirft das Handtuch weg, durchquert eilig das Zimmer und kniet vor mir nieder.


      Ich versuche nicht, meine Tränen zu verbergen. Es hat sowieso keinen Zweck. »Wir sind Catherine und Heathcliff«, verkünde ich, vollkommen am Boden zerstört.


      Hardin runzelt die Stirn. »Was? Was zum Teufel ist passiert?«


      »Allen Menschen in unserer Umgebung geht es unseretwegen schlecht. Ich weiß nicht, ob ich es nicht gemerkt habe oder ob ich einfach nur zu selbstsüchtig war, um mich darum zu kümmern, aber es ist so. Selbst Landon– selbst Landon leidet unter uns.«


      »Wieso sagst du das jetzt?« Hardin erhebt sich. »Hat er verdammt noch mal irgendwas zu dir gesagt?«


      »Nein.« Ich ziehe Hardin am Arm, bitte ihn stumm, nicht nach unten zu gehen. »Er hat nur die Wahrheit gesagt. Das ist mir jetzt sonnenklar.« Ich wische mir die Augen und hole tief Luft, bevor ich weiterspreche. »Nicht du bist derjenige, der mich vor die Hunde gehen lässt; ich bin es selbst. Ich habe mich verändert, genau wie du. Aber du hast dich zum Besseren verändert. Ich nicht.«


      Wenn man es laut ausspricht, lässt es sich leichter akzeptieren. Ich bin nicht vollkommen. Ich werde es auch niemals sein. Und das ist schon in Ordnung, aber ich darf Hardin nicht mit mir runterziehen. Ich muss das, was bei mir falsch läuft, in den Griff bekommen– es ist nicht fair, das von Hardin zu verlangen, ohne dass ich es auch in Angriff nehme.


      Er schüttelt den Kopf, starrt mich mit diesen wunderschönen smaragdgrünen Augen an. »Du redest Blödsinn. Das ist doch alles Quatsch.«


      »Nein.« Ich stehe auf und schiebe mir das Haar hinter die Ohren. »Mir ist jetzt alles vollkommen klar.«


      Ich versuche, so ruhig zu bleiben wie möglich, aber das ist schwer, weil er es nicht erkennt, obwohl es so offensichtlich ist– wie kann er es nicht erkennen?


      »Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Ich möchte, dass du mir jetzt etwas versprichst«, bitte ich ihn.


      »Was? Zum Teufel, nein. Ich verspreche gar nichts, Tessa– wovon redest du nur, zum Henker?« Er greift mir unters Kinn und hebt sanft meinen Kopf, sodass ich ihn ansehe. Mit der anderen Hand wischt er mir die feuchten Tränen von den Wangen.


      »Bitte, versprich mir etwas. Wenn wir jemals die Chance auf eine gemeinsame Zukunft haben sollen, dann musst du etwas für mich tun.«


      »Na gut, na gut«, lenkt er schnell ein.


      »Ich meine es ernst, ich bitte dich, wenn du mich liebst, dann hörst du mir zu und tust das für mich. Wenn du das nicht kannst, dann haben wir keine Zukunft, Hardin.«


      Ich meine diese Worte nicht als Drohung. Sie sind eine Bitte. Ich brauche das jetzt von ihm. Es ist wichtig, dass er versteht, dass er gesund wird und sein Leben lebt, während ich versuche, meins wieder in den Griff zu bekommen.


      Er schluckt; dann sieht er mir in die Augen, und ich weiß, er will sich nicht darauf einlassen, aber er sagt trotzdem: »Okay, ich verspreche es.«


      »Folge mir diesmal nicht, Hardin. Bleib hier, bleib bei deiner Familie und…«


      »Tessa«– er nimmt mein Kinn in die Hand– »nein, hör auf. Wir werden diese New-York-Scheiße schon geregelt bekommen. Du solltest jetzt nicht überreagieren.«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich gehe nicht nach New York, und ich verspreche dir, dass ich nicht überreagiere. Ich weiß, das kommt dir jetzt dramatisch und impulsiv vor, aber ich verspreche, dass es das nicht ist. Wir beide haben im vergangenen Jahr so viel durchgemacht, und wenn wir uns nicht etwas Zeit nehmen, um sicherzugehen, dass wir wirklich eine Beziehung wollen, werden wir irgendwann jeden mit uns runterziehen… noch mehr, als jetzt schon.« Ich versuche, mich ihm begreiflich zu machen. Er muss das verstehen.


      »Wie lange?« Er lässt die Schultern sinken und streicht sich das Haar aus dem Gesicht.


      »Bis wir wissen, dass wir bereit sind.« In den letzten acht Monaten war ich noch nie so entschlossen.


      »Bis wir was wissen? Ich weiß jetzt schon, dass ich mit dir zusammen sein will.«


      »Ich brauche diesen Abstand, Hardin. Wenn ich mich nicht wieder auf mich besinne und mein Leben in den Griff bekomme, würde ich es dir und mir vorwerfen. Ich brauche diese Zeit.«


      »Na gut, die kannst du haben. Ich gebe sie dir… nicht weil ich es will, sondern weil dies das letzte Mal ist, dass du an uns beiden zweifelst. Wenn ich dir die Zeit gegeben habe und du zu mir zurückkommst, dann war es das. Du verlässt mich nicht noch mal, und du wirst mich heiraten. Das will ich als Gegenleistung für die Zeit, die du brauchst.«


      »Okay.« Wenn wir das hier hinter uns gebracht haben, werde ich diesen Mann heiraten.

    

  


  
    
      


      63


      Tessa


      Hardin küsst mich auf die Stirn und schließt die Beifahrertür meines Autos. Meine Taschen sind nun zum tausendsten und letzten Mal gepackt, und Hardin lehnt sich an den Wagen, zieht mich an seine Brust.


      »Ich liebe dich. Bitte vergiss das nie«, sagt er. »Und ruf mich sofort an, wenn du angekommen bist.«


      Er ist nicht glücklich darüber, aber irgendwann wird er es sein. Ich weiß, dass es richtig ist; wir brauchen Zeit für uns selbst. Wir sind so jung, so verwirrt, und wir brauchen diese Zeit, um etwas von dem Schaden wiedergutzumachen, den wir im Leben anderer Menschen angerichtet haben.


      »Das werde ich. Grüß sie von mir, ja?« Ich schmiege mich an seine Brust und schließe die Augen. Ich weiß nicht so genau, wie das hier enden wird, aber ich weiß, dass es nötig ist.


      »Mach ich. Aber jetzt steig bitte ein. Ich kann nicht lang und breit Abschied nehmen und so tun, als wäre ich glücklich darüber. Ich bin jetzt ein anderer Mensch, und ich kann mich dir anpassen, aber noch ein bisschen länger, und ich trage dich definitiv in dieses Schlafzimmer dort oben.«


      Ich schlinge die Arme um ihn, und er erwidert meine Umarmung. »Ich weiß– danke.«


      »Ich liebe dich, Tessa, so sehr. Denk immer dran, ja?«, sagt er in mein Haar hinein. Ich höre, wie seine Stimme bricht, und wieder einmal will ich ihn instinktiv beschützen.


      »Ich liebe dich, Hardin. Immer.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Ich schließe die Augen, wünsche mir sehnlich, dass dies nicht das letzte Mal ist, dass ich seine Lippen auf meinen spüre, dass dies nicht das letzte Mal ist, dass ich so empfinde. Obwohl ich tieftraurig darüber bin, ihn hier zurückzulassen, spüre ich das elektrische Pulsieren zwischen uns. Ich spüre die weiche Kurve seiner Lippen und das brennende Verlangen nach ihm. Ich spüre den unwiderstehlichen Drang, es mir anders zu überlegen und mit diesem Teufelskreis weiter zu machen. Es ist wie ein Bann, den wir übereinander verhängt haben.


      Ich mache mich als Erste los, höre das leise Stöhnen, das darauf folgt, und küsse ihn auf die Wange. »Ich rufe dich an, wenn ich ankomme.« Ich küsse ihn noch einmal, nur ein kleiner Abschiedskuss, und er fährt sich mit den Händen durchs Haar, als er einen Schritt von meinem Auto zurücktritt.


      »Pass auf dich auf, Tess«, sagt Hardin, als ich ins Auto steige und die Tür schließe.


      Ich traue meiner Stimme nicht, deshalb antworte ich ihm nicht. Erst als ich ein paar Meter gefahren bin, flüstere ich: »Auf Wiedersehen, Hardin.«
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      Tessa


      Juni


      »Wie sehe ich aus?« Ich drehe mich vor dem bodenlangen Spiegel um die eigene Achse, zerre am Saum meines Kleids, das genau über den Knien endet. Die weinrote Seide in meinen Händen erinnert mich an alte Zeiten. Ich habe mich sofort in dieses Kleid verliebt, als ich es anprobierte. Der Stoff und die Farbe scheinen aus einer Phase meines Lebens zu stammen, als ich noch jemand anders war. »Sehe ich gut aus?«


      Trotzdem unterscheidet sich dieses Kleid von meinen früheren. Das Vorgängermodell war weit geschnitten und hochgeschlossen mit Dreiviertelärmeln. Dieses hier ist eng anliegend und hat einen etwas tieferen, mit Spitzen besetzten Ausschnitt und angeschnittene Ärmel. Ich werde das alte Kleid immer lieben, aber ich bin glücklich darüber, dass jetzt dieses hier zu mir passt.


      »Natürlich tust du das, Theresa.« Meine Mutter lehnt sich lächelnd an den Türrahmen.


      Ich hatte mir vorgenommen, heute ganz ruhig zu sein, aber ich habe vier Tassen Kaffee getrunken, eine halbe Tüte Popcorn verschlungen und bin wie eine Verrückte im Haus meiner Mutter hin und her gelaufen.


      Hardins Examensfeier. Ich mache mir Sorgen, dass meine Gesellschaft vielleicht nicht willkommen ist, dass die Einladung aus reiner Höflichkeit verschickt wurde und er sie inzwischen im Stillen zurückgezogen haben könnte. Die Minuten und Stunden sind irgendwie vergangen, so wie sie es immer tun und immer tun werden. Diesmal versuche ich nicht, den Gedanken an ihn zu verdrängen. Diesmal erinnere ich mich an ihn, ich werde langsam gesund und denke mit einem Lächeln an meine Zeit mit Hardin zurück.


      Nach jenem Abend im April, als Landon mir die Augen öffnete, fuhr ich geradewegs zum Haus meiner Mutter. Ich rief Kimberly an und weinte ins Telefon, bis sie mir sagte, ich solle die Klappe halten, aufhören zu weinen und meinem Leben eine neue Richtung geben.


      Ich hab erst gemerkt, wie dunkel es um mich geworden war, als ich wieder Licht sehen konnte. Ich verbrachte die ersten Wochen in kompletter Einsamkeit, verließ mein altes Kinderzimmer kaum und musste mich zum Essen zwingen. Jeder Gedanke kreiste um Hardin und darum, wie sehr ich ihn vermisste, ihn brauchte, ihn liebte.


      Die nächste Woche war weniger schmerzhaft als bei unseren letzten Trennungsversuchen, aber diesmal war es ja auch anders. Diesmal musste ich mir ins Gedächtnis rufen, dass Hardin nicht alleine war. Er hatte seine Familie, die ihn unterstützen würde. Karens tägliche Anrufe waren das Einzige, das mich davon abhielt, zurückzufahren und hundert Mal nach ihm zu sehen. Ich musste mein Leben wieder auf die Reihe bekommen, aber ich musste auch dafür sorgen, dass ich Hardin nicht noch mehr schadete, ebenso wenig wie allen anderen um mich herum.


      Ich war allen Menschen in meiner Umgebung zur Last gefallen. Aber ich merkte es nicht, denn ich sah immer nur Hardin. Seine Meinung von mir war das Einzige, was zählte. Ich verbrachte meine Tage und Nächte damit, seine Fehler auszumerzen, unsere Beziehung zu kitten. Und dabei machte ich alles andere kaputt, auch mich selbst.


      Hardin war in den ersten drei Wochen sehr hartnäckig, aber genau wie Karens Anrufe wurden seine immer seltener, bis er mich nur noch zweimal pro Woche anrief. Zwischen den beiden Anrufen versicherte Karen mir, dass Hardin glücklich sei, sodass ich mich wenigstens nicht darüber aufregte, dass er sich nicht so oft meldete, wie ich es mir wünschte oder erhoffte.


      Am häufigsten spreche ich im Moment mit Landon. An dem Morgen, nachdem er das alles zu mir gesagt hat, fühlte er sich ganz schrecklich. Er kam in Hardins Zimmer, um sich bei mir zu entschuldigen, fand aber nur Hardin selbst vor, der stinksauer war. Landon rief mich sofort an, bat mich, zurückzukommen, damit er mir seine Reaktion erklären konnte, aber ich versicherte ihm, dass er recht gehabt hatte und dass ich mich eine Weile von ihnen allen fernhalten musste. So sehr ich mir wünschte, mit ihm nach New York zu ziehen, so notwendig war es auch, an den Ort zurückzukehren, wo die Zerstörung meines Lebens begonnen hatte, und dort noch einmal von vorn anzufangen– allein.


      Landons Aussage, dass ich nicht zu seiner Familie gehörte, hatte mich am meisten verletzt. Dadurch fühlte ich mich unerwünscht und isoliert. Ich war einsam, trieb ziellos umher und war von dem Wunsch nach Verbundenheit beseelt– an wen, das war eigentlich egal. Ich war viel zu abhängig von anderen Menschen und hatte mich in einem Teufelskreis verloren, angetrieben von dem Bedürfnis, irgendwo erwünscht zu sein. Ich hasste diese Bedürftigkeit, und zwar mehr als alles andere. Ich weiß, dass Landon an jenem Abend nur seinem Ärger freien Lauf ließ, aber im Kern hatte er recht. Manchmal brechen durch den Zorn unsere wahren Gefühle auf.


      »Wenn du vor dich hin träumst, wirst du nie fertig.« Meine Mutter kommt ins Zimmer und zieht die oberste Schublade meines Schmuckkästchens auf. Sie legt mir ein Paar kleine Diamant-Ohrstecker in die Hand. »Zieh die hier an. Es wird schon nicht so schlimm werden. Bleib einfach nur gelassen und zeige keine Schwäche.«


      Ich lache, weil sie mich trösten will, und schiebe den Stecker auf den zweiten Ohrring. »Danke.« Ich lächele ihrem Spiegelbild zu.


      Und sie, eben typisch Carol Young, schlägt vor, dass ich mir das Haar hochstecke, mehr Lippenstift auflege und höhere Absätze anziehe. Ich danke ihr freundlich für ihre Ratschläge, folge ihnen aber nicht. Und wie froh bin ich, als sie nicht auf ihren Vorschlägen beharrt!


      Meine Mutter und ich sind auf dem Weg zu der Beziehung, von der ich immer geträumt habe. Sie begreift allmählich, dass ich zwar eine junge Frau bin, aber trotzdem fähig, eigene Entscheidungen zu treffen. Und ich lerne, dass sie nie die Frau werden wollte, die aus ihr geworden ist. Vor vielen Jahren ist sie an meinem Vater zerbrochen, und sie hat sich nie davon erholt. Sie arbeitet jetzt daran, auf ähnliche Weise wie ich.


      Ich war überrascht, als sie mir erzählte, dass sie jemanden kennengelernt hat und seit ein paar Wochen mit ihm ausgeht. Und dieser Mann namens David ist kein Anwalt oder Arzt und fährt auch kein Luxusauto. Ihm gehört eine Bäckerei in der Stadt, und er lacht häufiger als alle Menschen, die ich je kennengelernt habe. Er hat eine zehnjährige Tochter, die mit Vorliebe meine Kleider anprobiert, die viel zu groß für ihre zarte Gestalt sind, und die mit Freuden zulässt, dass ich meine sich langsam entwickelnden Schmink- und Frisierfähigkeiten an ihr teste. Sie ist ein süßes Mädchen, heißt Heather, und ihre Mutter starb, als sie sieben war. Die größte Überraschung aber ist, wie liebevoll meine Mutter mit diesem Mädchen umgeht. David bringt etwas in meiner Mutter zum Vorschein, das ich noch nie an ihr wahrgenommen habe, und ich liebe die Art, wie sie jetzt lächelt, wenn er in der Nähe ist.


      »Wie viel Zeit habe ich noch?«, frage ich meine Mutter und ziehe meine Schuhe an. Ich ignoriere, dass sie die Augen verdreht, als ich das Paar mit den niedrigsten Absätzen aus meinem Kleiderschrank wähle. Ich bin jetzt schon ein nervöses Wrack: Da muss ich nicht auch noch in Heels herumstolzieren.


      »Fünf Minuten, wenn du wie immer frühzeitig ankommen willst.« Sie schüttelt den Kopf und schiebt sich ihr langes blondes Haar auf eine Schulter. Es war eine erstaunliche und sehr emotionale Erfahrung, die Veränderung bei meiner Mutter zu beobachten, etwas von ihrer Versteinerung bröckeln zu sehen und zu erleben, wie sie sich verwandelte. Es ist schön, dass sie mich unterstützt– besonders heute–, und ich bin dankbar, dass sie ihre Meinung über meine Teilnahme an der Feier für sich behält.


      »Ich hoffe, dass wir nicht zu viel Verkehr haben. Was, wenn es einen Unfall gegeben hat? Dann könnte sich die zweistündige Fahrt auf vier Stunden ausdehnen, und mein Kleid ist verknittert, mein Haar ganz platt und…«


      Meine Mutter neigt den Kopf zur Seite. »Es wird alles gut. Du grübelst zu viel. Jetzt komm, noch etwas Lippenstift, und los geht’s.«


      Ich seufze und folge ihren Anweisungen, in der Hoffnung, dass alles wie geplant läuft. Wenigstens diesmal.
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      Hardin


      Stöhnend betrachte ich den grässlichen schwarzen Aufzug im Spiegel. Ich werde niemals verstehen, warum man mich zwingt, diesen Scheiß anzuziehen. Was ist falsch daran, zur Feier normale Kleidung zu tragen? Meine Straßenklamotten würden zu dem ganzen Schwarz hier doch super passen.


      »Das ist die dümmste Scheiße, die ich je in meinem verdammten Leben anziehen musste, und zwar bei Weitem.«


      Karen wirft mir einen entnervten Blick zu. »Oh, komm schon. Trag’s einfach.«


      »Seit du schwanger bist, bist du echt unerträglich«, provoziere ich sie und mache mich davon, bevor sie mir einen Klaps geben kann.


      »Ken ist schon seit neun Uhr heute Morgen in der Aula. Er wird so stolz sein, wenn er dich in dieser Robe auf die Bühne kommen sieht.« Sie lächelt, und ihre Augen glänzen verdächtig.


      Wenn sie weint, muss ich mich dringend vom Acker machen. Ich werde einfach langsam aus dem Raum gehen und hoffen, dass ihr Blick zu benebelt ist, um mir folgen zu können.


      »Das klingt, als ob ich zum Abschlussball gehe«, grummele ich und zupfe den dämlichen Stoff zurecht, der meinen ganzen Körper verhüllt.


      Meine Schultern sind verspannt, mein Kopf pocht, meine Brust brennt erwartungsvoll. Nicht wegen der Zeremonie oder wegen des Diploms– das interessiert mich nach wie vor einen Dreck. Aber die Angst, dass sie dort sein könnte, überwältigt mich fast. Tessa ist der einzige Grund, warum ich diese Show hier abziehe; sie ist diejenige, die mich eigentlich überzeugt (na ja, belabert) hat, daran teilzunehmen. Und wie ich sie kenne (und ich kenne sie gut), wird sie dort sein, um ihren Triumph auszukosten.


      Obwohl sie immer seltener anruft und fast nicht mehr schreibt, wird sie heute kommen.


      Eine Stunde später fahren wir auf den Parkplatz vor der Aula, in der die Abschlussfeier stattfinden soll. Ich habe mich einverstanden erklärt, mit Karen zusammen zu fahren, nachdem sie mich ungefähr neunzig Mal gefragt hat. Ich hätte lieber mein eigenes Auto genommen, aber sie ist seit Neuestem sehr anhänglich. Ich weiß, dass sie einen Ausgleich schaffen will, weil Tessa fort ist, aber nichts kann diese Lücke füllen.


      Nichts und niemand kann mir bieten, was Tessa mir gegeben hat. Ich werde sie immer brauchen. Alles, was ich tue, jeden Tag, seit sie mich verlassen hat, dient nur dem Zweck, ein besserer Mensch zu werden– für sie. Ich habe neue Freunde gefunden– okay, zwei Freunde: Luke und seine Freundin, Kaci. Sie kommen dem, was man Freunde nennt, bisher am nächsten, und ich bin ganz gern mit ihnen zusammen. Keiner von beiden trinkt zu viel, und sie verbringen ihre Zeit ganz sicher nicht auf irgendwelchen Scheißpartys oder mit Wetten. Ich habe Luke, der ein paar Jahre älter ist als ich, bei der Therapie getroffen. Sie schleift ihn einmal die Woche zur Paartherapie, und ich wollte gerade zu meiner wöchentlichen Sitzung bei Dr. Tran, meinem unvergleichlichen Psychologen.


      Na ja, eigentlich ist er alles andere als unvergleichlich. Er ist ein Schwindler, dem ich 100 Dollar die Stunde bezahle, und mit dem ich zwei Stunden pro Woche über Tessa rede… aber ich fühle mich besser, wenn ich mit jemandem über all den Scheiß in meinem Kopf sprechen kann, und er ist schon ein vernünftiger Zuhörer.


      »Ich soll dir von Landon ausrichten, dass es ihm wirklich leidtut, dass er es nicht schafft. Er hat in New York so viel zu tun«, sagt Karen, als sie auf den Parkplatz fährt. »Ich habe ihm versprochen, heute jede Menge Fotos für ihn zu machen.«


      »Ja.« Ich lächele Karen zu und steige aus dem Auto.


      Das Gebäude ist proppenvoll. Die Plastiksitze sind voller stolzer Eltern, Verwandter und Freunde. Ich nicke Karen zu, als sie mir von ihrem Sitz in der vordersten Reihe zuwinkt. Die Frau des Dekans zu sein, hat anscheinend ein paar Vorteile. Wie zum Beispiel den Platz in der ersten Reihe bei einer megaspaßigen Abschlussfeier.


      Sofort versuche ich, Tessa in der Menge auszumachen. Die Hälfte der Gesichter ist nicht zu erkennen, denn die verdammten Lichter blenden mich. Wahrscheinlich bekäme ich die Krise, wie viel diese extravagante Zeremonie die Universität kostet. Auf dem Plan entdecke ich meinen Namen und lächele die griesgrämige Frau an, die für die Sitzordnung zuständig ist. Sie ist sauer, wahrscheinlich, weil ich die Probe verpasst habe. Aber Mann, wie kompliziert kann dieser Mist denn schon sein? Setzen. Warten, bis der Name aufgerufen wird. Den wertlosen Fetzen Papier entgegennehmen. Gehen. Wieder hinsetzen.


      Als ich mich auf meinen Platz setze, merke ich natürlich, wie ungemütlich der Plastikstuhl ist, und der Typ neben mir schwitzt wie eine verdammte Nutte in der Kirche. Er zappelt auf seinem Stuhl hin und her, summt vor sich hin und wackelt mit dem Knie. Fast hätte ich was gesagt, doch dann wird mir klar, dass ich mich genauso verhalte, nur ohne den ekligen Schweiß.


      Ich weiß nicht genau, wie viele Stunden vergangen sind– gefühlte vier–, als mein Name schließlich aufgerufen wird. Es ist peinlich und zum Kotzen, aber alle starren mich an, und ich flüchte fast von der Bühne, als ich sehe, dass Ken Tränen in den Augen hat.


      Dann muss ich den Rest des Alphabets noch durchstehen, bis ich endlich nach ihr suchen kann. Als das V dran ist, würde ich am liebsten vom Sitz aufspringen und die ganze Geschichte unterbrechen. Wie viele Nachnamen mit V kann es denn geben?


      Anscheinend ziemlich viele.


      Schließlich, nachdem ich mich durch zahllose Phasen der Langeweile gekämpft habe, der Höhepunkt der Veranstaltung überstanden und der Jubel verebbt ist, dürfen wir endlich aufstehen. Ich springe auf, aber Karen eilt auf mich zu, um mich in den Arm zu nehmen. Als meine Geduld aufgebraucht ist, verabschiede ich mich von Karens tränenreicher Glückwunschrede und eile davon, um sie zu finden.


      Ich weiß, dass sie hier ist. Ich spüre es.


      Ich habe sie jetzt zwei Monate nicht gesehen– zwei verdammte, scheißlange Monate–, und ich vibriere, bin voller Adrenalin, als ich sie schließlich am Ausgang entdecke. Ich hatte so etwas schon im Gefühl: Sie will sich sang- und klanglos davonschleichen, ohne mich zu treffen. Aber das lasse ich nicht zu. Wenn nötig, renne ich ihrem Auto auf der Straße hinterher.


      »Tessa!« Ich dränge mich durch die Menschentrauben aus Angehörigen, um zu ihr zu gelangen, und sie dreht sich um, gerade als ich einen kleinen Jungen beiseite schiebe.


      Es ist so lange her, dass ich sie zum letzten Mal gesehen habe, dass die Erleichterung mich durchflutet. Sie ist so schön wie immer. Ihre Haut hat jetzt einen strahlenden, goldbraunen Ton, den sie vorher nicht hatte, ihre Augen blicken leuchtender und glücklicher, und sie wirkt wieder lebendig und nicht mehr wie ein Zombie. Das erkenne ich auf den ersten Blick.


      »Hey.« Sie lächelt und schiebt das Haar hinter die Ohren, wie immer, wenn sie nervös ist.


      »Hey«, erwidere ich ihren Gruß und nehme mir ein paar Augenblicke Zeit, um sie zu betrachten. Sie sieht aus wie ein Engel– noch mehr als in meiner Erinnerung.


      Auch sie mustert mich von oben bis unten. Ich wünschte, ich würde nicht diesen dämlichen Talar tragen. Dann könnte sie sehen, wie sehr ich trainiert habe.


      Sie spricht zuerst: »Dein Haar ist ja ganz lang geworden.«


      Ich lache sanft und fahre mir mit den Fingern durch die unordentlichen Strähnen. Wahrscheinlich ist die Frisur von dem Hut vollkommen versaut. In diesem Augenblick wird mir klar, dass ich gar nicht weiß, wo das verdammte Ding hingekommen ist. Aber wen interessiert’s?


      »Ja, deins aber auch«, sage ich, ohne nachzudenken.


      Sie lacht und legt die Hand auf den Mund.


      »Ich meine, deine Haare sind lang geworden. Obwohl sie immer schon lang waren.« Ich versuche, mich zu sammeln, aber da muss sie nur wieder lachen.


      Ruhig, Scott. Jetzt mal fucking ruhig.


      »Also, war die Feier so schlimm, wie du erwartet hast?«, fragt sie.


      Sie steht weniger als einen Meter von mir entfernt, und ich wünschte, dass wir uns irgendwo hinsetzen könnten oder so. Ich habe das Gefühl, mich setzen zu müssen. Warum bin ich so verdammt nervös?


      »Schlimmer. Hast du mitgekriegt, wie lang die ganze Sache gedauert hat? Der Mann, der die Namen gelesen hat, ist darüber richtig alt geworden.« Wie erhofft schenkt sie mir ein weiteres Lächeln. Ich erwidere es und schiebe mir das Haar aus dem Gesicht. Ich brauche dringend einen Friseurtermin, aber vielleicht lasse ich es auch einfach noch eine Weile so.


      »Ich bin richtig stolz auf dich, weil du teilgenommen hast. Wahrscheinlich ist Ken überglücklich.«


      »Bist du glücklich?«


      Sie runzelt die Stirn. »Deinetwegen? Ja, natürlich. Ich bin sehr froh, dass du mitgemacht hast. Ist doch in Ordnung, dass ich hergekommen bin, oder?« Sie sieht nur eine Sekunde lang auf die Füße hinab, bevor sie mir wieder in die Augen blickt.


      Etwas an ihr ist anders, selbstbewusster, vielleicht auch… keine Ahnung… stärker? Sie hält sich gerade, ihre Augen blicken scharf und konzentriert, und obwohl ich sehe, wie nervös sie ist, wirkt sie nicht so eingeschüchtert wie früher.


      »Natürlich. Schließlich hätte ich sonst für nichts und wieder nichts an der Feier teilgenommen. Was glaubst du, wie sauer ich dann gewesen wäre.« Ich lächele sie an, und dann lächele ich noch einmal darüber, dass wir zwei nichts anderes tun, als zu lächeln und mit unseren Händen herumzuspielen. »Wie geht es dir? Tut mir leid, dass ich nicht so oft angerufen habe. Ich war ziemlich beschäftigt…«


      Sie schüttelt den Kopf. »Schon gut. Ich weiß, dass du mit deinem Examen und deinen Zukunftsplänen eine ganze Menge am Hals hast.« Sie lächelt fast unmerklich. »Mir geht es ganz gut. Ich habe mich an jedem College im Umkreis von 50 Meilen um New York herum beworben.«


      »Du willst immer noch dorthin? Landon hat gesagt, dass du dir gestern noch gar nicht sicher warst.«


      »Bin ich auch immer noch nicht. Der Umzug nach Seattle hat meinem Lebenslauf ziemlich geschadet. Die Zulassungsstelle der NYU fand, dass ich durch meinen Wechsel unstet und wenig vorbereitet wirke, ich kann also nur hoffen, dass wenigstens eines der ortsansässigen Colleges nicht dieser Meinung ist. Anderenfalls muss ich noch einige Seminare belegen, bis ich auf eine normale Uni wechseln kann.« Sie holt tief Luft. »Wow, das war aber eine lange Antwort auf eine kurze Frage.« Sie lacht und weicht einer schluchzenden Mutter aus, die Hand in Hand mit ihrer in einen Talar gekleideten Tochter auf uns zukommt. »Weißt du denn schon, was du als Nächstes tust?«


      »Na ja, nächste Woche habe ich ein paar Vorstellungsgespräche.«


      »Gut. Ich freue mich für dich.«


      »Aber sie sind alle nicht hier.« Aufmerksam beobachte ich, wie meine Worte auf sie wirken.


      »Nicht hier in dieser Stadt, meinst du.«


      »Nein, ich meine nicht im Staat Washington.«


      »Und wo dann? Wenn ich überhaupt fragen darf?« Sie ist beherrscht und höflich, und ihre Stimme klingt so süß, dass ich einen Schritt näher an sie herantreten muss.


      »Eines in Chicago, drei in London.«


      »London?« Sie versucht, die Überraschung in ihrer Stimme zu verbergen, und ich nicke.


      Ich wollte ihr das eigentlich gar nicht sagen. Ich habe mich einfach auf alle Stellen beworben, die es gab. Wahrscheinlich würde ich nicht nach London zurückkehren– ich lote nur meine Möglichkeiten aus. »Ich wusste ja nicht, was passieren würde, du weißt schon, mit uns beiden«, versuche ich ihr zu erklären.


      »Nein, ich verstehe schon. Ich bin nur überrascht, mehr nicht.«


      Ich muss sie nur ansehen und weiß, was sie denkt. Ich kann fast schon ihre Gedanken hören.


      »Ich habe mich kürzlich mit meiner Mutter unterhalten.« Zugegeben: Aus meinem Mund klingt das seltsam, und noch seltsamer war es, dranzugehen, als meine Mutter anrief. Bis vor zwei Wochen hatte ich keinen Kontakt mit ihr. Ich habe ihr zwar nicht wirklich verziehen, aber ich arbeite gewissermaßen daran, nicht so wütend über das ganze Chaos zu sein, das sie angerichtet hat. Das führt sowieso zu nichts.


      »Wirklich? Hardin, das ist ja großartig.« Ihr Stirnrunzeln ist verschwunden, und sie lächelt mich so strahlend an, dass meine Brust bei diesem wunderschönen Anblick schmerzt.


      »Ja, schon.« Ich zucke die Achseln.


      Sie sieht immer noch aus, als ob sie in der verdammten Lotterie gewonnen hätte. »Ich bin so froh, dass sich die Dinge für dich so gut entwickeln. Du hast eigentlich nur Gutes verdient.«


      Ich weiß nicht so genau, was ich darauf sagen soll, aber ich habe ihre liebevolle Art so vermisst, dass ich einfach nicht anders kann, als sie an mich zu ziehen und in den Arm zu nehmen. Sie legt die Arme um meine Schultern und den Kopf an meine Brust. Ich könnte schwören, dass sie seufzt. Aber vielleicht mache ich mir das ja auch nur vor.


      »Hardin!«, ruft jemand, und Tessa löst sich von mir und stellt sich neben mich. Ihre Wangen sind gerötet, und sie wirkt wieder nervös. Luke nähert sich mit Kaci. In der Hand hält er einen Blumenstrauß.


      »Ihr bringt mir doch nicht etwa irgendwelche verdammten Blumen«, stöhne ich. Natürlich weiß ich, dass diese Idee auf dem Mist seiner Frau gewachsen ist.


      Tessa steht neben mir und betrachtet mit großen Augen Luke und die kleine dunkelhaarige Frau an seiner Seite.


      »Natürlich. Und ich weiß, wie sehr du Lilien magst«, frotzelt Luke, während Kaci Tessa zuwinkt.


      Tessa sieht mich an. Sie ist verwirrt, schenkt uns allen aber das hübscheste Lächeln, das ich in den vergangenen zwei Monaten gesehen habe.


      »Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen.« Kaci nimmt Tessa in den Arm, und Luke versucht, mir den grässlichen Strauß in die Hand zu drücken. Ich lasse die Blumen fallen, und er verflucht mich, als eine Horde megastolzer Eltern über sie hinwegtrampelt.


      »Ich bin Kaci, eine Freundin von Hardin. Ich habe schon viel von dir gehört, Tessa.« Die Frau hakt Tessa unter, und überrascht sehe ich, wie Tessa ihr Lächeln erwidert, und– statt mich hilfesuchend anzusehen– mit ihr ein Gespräch über die armen Blumen anfängt.


      »Hardin kommt mir vor wie ein Typ, der Sinn für Blumen hat«, sagt Kaci, und Tessa kichert. »Deshalb hat er sich ja auch diese lächerlichen Blätter tätowieren lassen.«


      Tessa zieht fragend die Braue in die Höhe. »Blätter?«


      »Es sind nicht wirklich Blätter. Sie will mich nur ärgern, aber ich habe mir ein paar neue Tattoos stechen lassen, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.« Ich weiß nicht so genau, warum ich mich deshalb schuldig fühle, aber ich tue es.


      »Oh.« Tessa versucht zu lächeln, aber ich weiß, dass es nicht echt ist. »Schön.«


      Die Stimmung ist jetzt irgendwie seltsam, und als Luke Tessa von den neuen Tattoos auf meinem Bauch erzählt, macht er einen Riesenfehler: »Ich hab ihm abgeraten. Wir waren zu viert aus, und Kaci interessierte sich für Hardins Tattoos und wollte auch eines haben.«


      »Zu viert?«, platzt Tessa heraus, und ich sehe die Enttäuschung in ihren Augen.


      Ich werfe Luke einen wütenden Blick zu, und Kaci stößt ihm den Ellbogen in die Seite.


      »Kacis Schwester«, erläutert Luke in dem Versuch, seinen Schnitzer wiedergutzumachen, und macht alles nur noch schlimmer.


      Als ich das erste Mal mit Luke abhing, trafen wir uns mit Kaci zum Mittagessen. An diesem Wochenende gingen wir ins Kino, und Kaci brachte ihre Schwester mit. Ein paar Treffen später wurde mir klar, dass die Frau sich in mich verknallt hatte, und ich bat die anderen, sie zurückzupfeifen. Ich will und brauche keine Ablenkung, während ich darauf warte, dass Tessa zu mir zurückkommt.


      »Oh.« Tessa schenkt Luke ein gespieltes Lächeln und starrt ins Leere.


      Fuck, ich hasse diesen Gesichtsausdruck.


      Bevor ich Luke und Kaci sagen kann, dass sie sich verpissen sollen, damit ich Tessa die ganze Scheiße erklären kann, kommt Ken zu uns und sagt: »Hardin, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


      Luke und Kaci entschuldigen sich, und Tessa macht einen Schritt zur Seite. Ich strecke den Arm nach ihr aus, aber sie schüttelt mich ab.


      »Ich gehe mich frischmachen.« Sie lächelt, sagt meinem Vater flüchtig Hallo und verschwindet.


      »Das ist Chris, der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Er ist Verlagsleiter bei Gabber in Chicago, und er ist hergekommen, um sich mit dir zu unterhalten.« Ken lächelt breit und legt dem Mann den Arm um die Schulter, aber ich kann nicht anders, als in der Menge nach Tessa Ausschau zu halten.


      »Ja, danke.« Ich schüttele dem kleinen Mann die Hand, und er fängt sofort ein Gespräch mit mir an. Ich frage mich, was für eine Scheiße Ken ihm erzählt haben mag, um ihn herzulocken, und mache mir gleichzeitig Sorgen, dass Tessa die Damentoilette nicht findet, weshalb ich kaum die Hälfte seines Angebots mitkriege.


      Später gehe ich sämtliche Toiletten ab und rufe sie zweimal an. Da wird mir klar, dass Tessa gegangen ist, ohne sich zu verabschieden.
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      Tessa


      September


      Landons Wohnung ist klein, und der Schrank ist fast nicht vorhanden, aber ihm reicht es. Na ja, uns. Jedes Mal, wenn ich ihn daran erinnere, dass es seine Wohnung ist und nicht meine, weist er mich darauf hin, dass ich jetzt hier lebe, in dieser Wohnung, in New York City.


      »Geht das wirklich klar für dich? Immerhin hat Sophia angeboten, dass du übers Wochenende bei ihr wohnst, wenn du dich hier nicht wohlfühlst«, sagt er und räumt einen Stapel sauberer, zusammengefalteter Handtücher in die Abstellkammer, die er als Schrank benutzt.


      Ich nicke, lasse mir die brennende Angst vor dem Wochenende, das vor uns liegt, nicht anmerken. »Schon gut, wirklich. Ich muss sowieso einen Großteil des Wochenendes arbeiten.«


      Wir haben den zweiten Freitag im September, und Hardins Maschine wird jeden Augenblick landen. Ich habe nicht gefragt, warum er herkommt– ich konnte mich einfach nicht überwinden–, und als Landon verlegen darüber sprach, dass er hier wohnen wollte, nickte ich nur und rang mir ein Lächeln ab.


      »Er nimmt in Newark ein Taxi. Bei dem Verkehr wird er etwa eine Stunde hierher brauchen.« Landon streicht sich mit der Hand übers Kinn, bevor er das Gesicht in den Händen vergräbt. »Eigentlich eine Schnapsidee. Ich hätte nicht zustimmen sollen.«


      Ich ziehe ihm die Hände vom Gesicht. »Ist schon gut. Ich bin ein großes Mädchen; mit so ein bisschen Hardin Scott komme ich schon klar«, witzele ich. Ich bin ein nervöses Wrack, aber die Arbeit hält mich aufrecht. Außerdem weiß ich, dass Sophia nur wenige Häuser entfernt wohnt, sodass ich das Wochenende sicher problemlos überstehen werde.


      »Ist Du-weißt-schon-wer am Wochenende auch da? Ich weiß nicht, wie das werden soll…« Landon wirkt panisch, als ob er jeden Augenblick weinen oder schreien will.


      »Nein, er arbeitet auch das ganze Wochenende.« Ich gehe zur Couch und nehme mir meine Schürze von dem Stapel sauberer Klamotten herunter. Mit Landon zusammenzuleben ist leicht, trotz der Beziehungsprobleme, die er seit Neuestem hat. Er macht gern sauber, deshalb kommen wir gut miteinander klar.


      Unsere Freundschaft war schnell wieder im Lot, und seit ich vor vier Wochen in New York angekommen bin, gab es keinen einzigen peinlichen Moment zwischen uns. Ich verbrachte den Sommer mit meiner Mutter, ihrem Freund David und dessen Tochter Heather. Ich lernte sogar, mit Landon zu skypen, und plante ansonsten meinen Umzug. Es war einer dieser Sommer, in denen man sich an einem Juniabend ins Bett legt, um an einem Augustmorgen aufzuwachen. Er ging zu schnell vorbei, und ich wurde viel zu oft an Hardin erinnert. An einem Wochenende im Juli mietete David eine Ferienhütte, und wir landeten weniger als fünf Meilen entfernt von der Scottschen Hütte. Und als wir herumfuhren, entdeckte ich auch die kleine Bar, in der wir damals waren und uns betranken.


      Ich ging die gleichen Straßen entlang, diesmal mit Davids Tochter, und sie hielt an jeder Straßenecke an, um mir eine Blume zu pflücken. Wir aßen in dem gleichen Restaurant, in dem ich einen der schlimmsten Abende meines Lebens verbracht hatte, und wir hatten sogar den gleichen Kellner, Robert. Ich war überrascht, als er mir erzählte, dass auch er nach New York ziehen wolle, um dort Medizin zu studieren. Er hatte ein erheblich höheres Stipendium für die New York University als für Seattle erhalten, deshalb wollte er dorthin ziehen. Wir tauschten Telefonnummern aus und schrieben uns während des Sommers immer mal wieder. Dann zogen wir ungefähr gleichzeitig um. Er kam eine Woche vor mir an, und jetzt kellnert er im gleichen Lokal wie ich. In den nächsten beiden Wochen arbeitet er fast genauso viel wie ich, und dann beginnt sein Studium. Ich würde es ja gerne genauso handhaben, aber unglücklicherweise war ich für die Einschreibung zum Herbstsemester an der NYU zu spät dran.


      Ken riet mir, mit dem Wechsel der Uni wenigstens bis zum Frühjahr zu warten. Er befürchtete, dass ich mir sonst nur den Lebenslauf versaue, und die New York University sei in diesem Punkt ziemlich wählerisch. Für mich ist es okay, eine Pause zu machen, obwohl ich mich danach ganz schön reinhängen muss, um wieder aufzuholen, denn ich werde meine studienfreie Zeit zum Geldverdienen nutzen und dazu, diese wuchernde und bizarre Stadt zu erleben und zu erkunden.


      Hardin und ich haben nach seiner Examensfeier, von der er verschwunden ist, ohne sich von mir zu verabschieden, nur wenige Male miteinander gesprochen. Er hat mir hier und da geschrieben und ein paar E-Mails geschickt, die aber so steif, seltsam und förmlich waren, dass ich nur ein paar davon beantwortet habe.


      »Habt ihr am Wochenende irgendwas vor?«, frage ich Landon, während ich mir die Bänder meiner Schürze um die Taille binde.


      »Nicht dass ich wüsste. Ich glaube, er will auch gar nicht so lange bleiben, aber genau weiß ich das nicht.«


      »Okay. Ich mache heute eine Doppelschicht, also wartet nicht auf mich. Ich bin nicht vor zwei zu Hause.«


      Landon seufzt. »Ich wünschte wirklich, du würdest nicht so viel arbeiten. Du musst mir hier keine Miete zahlen. Durch das Stipendium habe ich genug Geld, und du weißt doch, dass Ken mir sowieso so gut wie alles bezahlt.«


      Ich schenke Landon mein liebreizendstes Lächeln und fasse mein Haar zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammen, sodass er genau auf dem Kragen meiner schwarzen Hemdbluse aufliegt. »Das ist kein Thema mehr für mich.« Ich schüttele den Kopf und stopfe die Bluse in meine Arbeitshose.


      Meine Arbeitsuniform ist gar nicht so schlecht: eine schwarze Hemdbluse, schwarze Hose, schwarze Schuhe. Das Einzige, was mich an meinem Aufzug stört, ist die neongrüne Fliege. Ich brauchte zwei Wochen, um mich an den Look zu gewöhnen, aber ich war so dankbar, dass Sophia mir einen Job als Kellnerin in einem so gehobenen Restaurant besorgt hatte, dass ich über die Farbe der Fliege problemlos hinwegsehen konnte. Sie ist die leitende Konditorin im Lookout, einem neuen und vollkommen überteuerten Restaurant in Manhattan. Ich halte mich aus ihrer… Freundschaft?… mit Landon heraus. Besonders nachdem ich festgestellt habe, dass ich eine ihrer Mitbewohnerinnen schon aus Washington kannte. Die Welt ist wirklich klein, und Landon und ich haben manchmal echt Pech.


      »Schreib mir, wenn du fertig bist, ja?« Landon nimmt meine Schlüssel vom Haken und legt sie mir in die Hand.


      Ich nicke und versichere ihm, dass Hardins Ankunft mich nicht weiter aufregt. Mit diesen Worten mache ich mich auf den Weg.


      Der zwanzigminütige Fußmarsch macht mir nichts aus. Es fällt mir noch immer schwer, mich in dieser riesigen Stadt zu orientieren, aber jedes Mal, wenn ich mich in der geschäftigen Menge verliere, fühle ich mich dem Lebensgefühl der Stadt verbunden. Die lauten Straßen, das Stimmengewirr, die Sirenen und kreischenden Martinshörner haben mich nur in der ersten Woche am Schlafen gehindert. Jetzt finde ich es beinahe beruhigend, mit der Masse zu verschmelzen.


      Die Menschen in New York zu beobachten, ist anders als alles, was ich bislang erlebt habe. Jeder scheint so wichtig, so offiziell zu sein, und es macht mir ungeheuren Spaß, mir ihre Lebensgeschichten auszudenken, wo sie herkommen, warum sie hier sind. Ich weiß nicht, wie lange ich hier bleiben will; bestimmt nicht für immer, aber im Moment gefällt es mir hier. Und doch vermisse ich ihn so sehr.


      Hör auf. Ich muss aufhören, so zu denken. Ich bin glücklich, und er hat sich offensichtlich sein eigenes Leben geschaffen, in dem kein Platz mehr für mich ist. Das geht schon klar. Ich will, dass es ihm gut geht, das ist alles. Ich fand es toll, ihn bei der Diplomverleihung mit neuen Freunden zu erleben. Ich fand es super, wie gesammelt und… glücklich er war.


      Das Einzige, was mich wirklich auf die Palme gebracht hat, war, dass er einfach gegangen ist, als ich zu lange auf der Toilette war. Ich hatte mein Handy auf der Ablage neben dem Waschbecken liegen lassen, aber als es mir auffiel und ich zurückkehrte, war es schon weg. Dann verbrachte ich eine halbe Stunde damit, das Fundbüro zu suchen oder jemanden vom Wachpersonal zu finden, der mir helfen konnte. Schließlich entdeckte ich mein Handy auf einem Mülleimer, als ob jemand festgestellt hätte, dass es nicht ihm gehörte, sich aber nicht die Mühe gemacht hätte, es zurückzubringen. Jedenfalls war der Akku leer. Ich versuchte Hardin dort zu finden, wo ich ihn zurückgelassen hatte, aber er war weg. Ken sagte, er sei mit seinen Freunden gegangen, und in diesem Augenblick machte es Klick– es war vorbei. Es war wirklich vorbei.


      Ob ich mir wünsche, dass er meinetwegen zurückgekommen wäre? Natürlich. Aber er hat es nicht getan, und ich kann mir nicht mein Leben lang wünschen, dass es doch so wäre.


      Ich übernehme an diesem Wochenende also zusätzliche Schichten, um so beschäftigt wie möglich zu sein und die Zeit, die ich in der Wohnung verbringen werde, auf ein Minimum zu reduzieren. Wegen des Streits zwischen Sophia und ihrer Mitbewohnerin will ich mich dort eigentlich auch nicht aufhalten, aber wenn die Situation mit Hardin zu unangenehm wird, ist das vielleicht noch das kleinere Übel. Ich bin wegen meiner Freundschaft zu Landon zu voreingenommen, und ich habe keine Lust, mir alle Einzelheiten über die Beziehung anzuhören. Besonders wenn sie anfängt, mit mir über den Sex mit ihm zu reden. Mich schaudert jetzt noch bei dem Gedanken daran, wie Kimberly über die sexuellen Eskapaden, die der liebenswerte, zurückhaltende Trevor im Büro hatte, gelästert hat.


      Zwei Straßen vom Lookout entfernt schaue ich auf mein Handy, um die Uhrzeit zu checken, und stoße fast mit Robert zusammen. Er hält mich fest und kann es so gerade noch verhindern.


      »Achtung!«, ruft er. »Die Mitarbeiter des Lookout sollten auch außerhalb des Restaurants aufmerksam sein«, witzelt er und rückt mit übertrieben komischer Geste seine neongrüne Fliege zurecht.


      Bei ihm sieht sie viel besser aus als bei mir. Sein blondes Haar steht ihm unordentlich vom Kopf ab. Ich frage mich, ob ich Hardin erwähnen sollte, schweige aber dann doch, als wir zusammen mit einer Gruppe kichernder Teenager, die Robert anhimmeln, die Straße überqueren. Ich kann es verstehen– er sieht wirklich gut aus.


      »Bin nur in Gedanken«, bekenne ich schließlich, als wir um die Ecke biegen.


      »Er kommt heute, stimmt’s?« Robert hält mir die Tür auf, und ich betrete das spärlich beleuchtete Restaurant. Das Innere des Lookout ist so dunkel, dass meine Augen immer erst mal ein paar Sekunden brauchen, um sich daran zu gewöhnen, wenn ich es an einem sonnigen Nachmittag betrete– und jetzt haben wir noch nicht mal Mittag. Ich folge ihm nach hinten in den Pausenraum, wo ich meine Tasche in einem kleinen Spind verstaue, und er legt sein Handy auf das obere Regalbrett.


      »Ja.« Ich schließe die Tür zum Spind und lehne mich rücklings dagegen.


      Robert streckt den Arm aus und berührt mich am Ellbogen. »Du kannst mit mir über alles reden– auch über ihn… auch wenn ich den Typ nicht gerade ins Herz geschlossen habe.«


      »Ich weiß.« Ich seufze. »Das bedeutet mir total viel. Trotzdem ist es keine gute Idee. Ich hab das alles hinter mir gelassen.« Ich lache und hoffe, dass es echter klingt, als es sich anfühlt. Ich gehe vor ins Restaurant, und Robert folgt mir.


      Er lächelt und sieht zur Uhr an der Wand hinauf. Wenn sie nicht rot leuchten würde und blaue Zahlen hätte, könnte ich die Uhrzeit im Flur bestimmt nicht lesen. Die Flure sind der dunkelste Teil des Restaurants, und die Küche und der Pausenraum sind die einzigen Bereiche mit normaler Beleuchtung.


      Meine Schicht beginnt ganz normal, und die Stunden verfliegen. Schon bald sind die Mittagsgäste gegangen, und die Gäste für den Abend kommen. Ich habe Hardins Ankunft fast ganze fünf Minuten am Stück vergessen, da kommt Robert mit besorgtem Gesichtsausdruck zu mir herüber.


      »Sie sind hier. Landon und Hardin.« Robert fasst den Saum seiner Schürze an und wischt sich damit über die Stirn. »Sie wollen an einem deiner Tische sitzen.«


      Ich werde gar nicht so panisch, wie ich befürchtet habe. Ich nicke nur und gehe zum Eingang, um nach Landon Ausschau zu halten. Ich zwinge meine Augen, nur Landon und sein kariertes Hemd zu suchen und nicht Hardin. Nervös blicke ich mich um.


      »Tess.« Eine Hand berührt mich am Arm, und ich zucke zusammen.


      Diese Stimme, diese tiefe, schöne, akzentuierte Stimme, die ich seit Monaten im Geiste immer wieder höre.


      »Tessa?« Hardin berührt mich erneut; diesmal packt er mein Handgelenk, wie früher.


      Ich will mich nicht umdrehen und ihn ansehen– na ja, doch, ich will es wohl, aber ich habe Angst. Ich habe Angst, ihn zu sehen, das Gesicht, das sich für immer in meinem Kopf eingebrannt hat, das– entgegen aller Erwartungen– auch im Laufe der Zeit weder verblasst noch sich verändert. Sein Gesicht, griesgrämig und mit gerunzelter Stirn, wird mir immer so lebhaft vor Augen stehen wie am ersten Tag.


      Schnell löse ich mich aus meiner Trance und drehe mich um. Ich habe nur wenige Sekunden, um mich zu sammeln, also will ich erst Landon anschauen, bevor ich Hardin in die Augen blicke. Aber es ist zwecklos.


      Diese Augen kann man unmöglich ignorieren, diese wunderbaren grünen Augen, die nirgendwo ihresgleichen finden.


      Hardin lächelt mich an, und ich stehe da und bringe ein paar Sekunden keinen Ton heraus. Ich muss mich zusammenreißen. »Hi«, sagt er.


      »Hi.«


      »Hardin wollte herkommen.« Ich höre Landons Stimme, aber meine Augen kooperieren nicht mit meinem Verstand. Hardin starrt mich ebenfalls an, seine Finger umschließen die Haut an meinem Handgelenk. Ich sollte mich aus seinem Griff befreien, bevor mein rasender Puls ihm zeigt, wie ich auch nach drei Monaten noch auf ihn reagiere.


      »Wir müssen nicht hier essen, wenn du zu viel zu tun hast«, fügt Landon hinzu.


      »Nein, schon gut. Wirklich«, versichere ich ihm. Ich weiß, was er denkt. Ich weiß, dass er sich schuldig fühlt und sich Sorgen macht, dass die neue Tessa wieder verschwindet, wenn er Hardin herbringt. Die Tessa, die lacht und Witze macht, die Tessa, die ihr eigener Herr ist, vielleicht sogar ein wenig verbissen. Aber das wird nicht passieren. Ich habe mich im Griff, unter Kontrolle, vollkommen, bin ganz cool und beherrscht. Wirklich.


      Behutsam entziehe ich mein Handgelenk Hardins sanftem Griff und nehme zwei Speisekarten vom Regal. Ich nicke der verwirrten Wirtin, Kelsey, zu und verkünde, dass ich die beiden Herren selbst an ihren Tisch führen werde.


      »Wie lange arbeitest du schon hier?«, fragt Hardin, der neben mir hergeht. Er ist genauso gekleidet wie sonst, immer noch das schwarze T-Shirt, die gleichen Stiefel, die enge, schwarze Jeans, obwohl diese hier einen kleinen Riss am Knie hat. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass es erst ein paar Monate her ist, seit ich ins Haus meiner Mutter zurückgezogen bin. Es kommt mir vor, als ob viel mehr Zeit vergangen wäre– sogar Jahre.


      »Erst seit drei Wochen«, sage ich.


      »Landon sagt, du bist heute schon seit Mittag da?«


      Ich nicke. Ich deute auf eine kleine Nische im hinteren Bereich, und Hardin lässt sich auf der einen Seite des Tisches nieder, Landon auf der anderen.


      »Wann hast du frei?«


      Frei? Soll das eine Andeutung sein? Nach all der Zeit kann ich es nicht sagen. Will ich, dass er mich fragt? Auch das weiß ich nicht.


      »Wir schließen um eins, ich bin also nach der Abendschicht meist gegen zwei zu Hause.«


      »Um zwei Uhr morgens?« Ihm bleibt der Mund offen stehen.


      Ich lege den beiden Männern die Speisekarten vor, und Hardin packt erneut mein Handgelenk. Diesmal mache ich mich sofort los und tue als würde ich seine Absichten nicht bemerken.


      »Ja, morgens. Sie arbeitet jeden Tag so lang«, sagt Landon.


      Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu, wünschte, er hätte das für sich behalten, und frage mich dann, warum. Es sollte für Hardin doch keine Rolle spielen, wie viele Stunden ich hier verbringe.


      Hardin ist schweigsam; er starrt nur die Speisekarte an, deutet dann auf die Lammfleisch-Ravioli und bestellt noch ein Wasser. Landon ordert das Übliche, fragt, ob Sophia in der Küche sehr beschäftigt ist, und schenkt mir mehr »Tut-mir-leid«-Lächeln als notwendig.


      Mein nächster Tisch hält mich in Atem. Die Frau ist betrunken und kann sich einfach nicht entscheiden, was sie essen will. Ihr Mann telefoniert pausenlos und beachtet sie nicht weiter. Ich bin eigentlich sogar dankbar für die betrunkene Frau, die ihren Teller dreimal zurückgehen lässt; dadurch ist es leichter, Landon und Hardin weitgehend sich selbst zu überlassen. Ich gehe nur zweimal noch an ihren Tisch: einmal, um ihnen noch etwas zu trinken zu bringen, und dann, um ihre Teller abzuräumen.


      Typisch Sophia: Sie schreibt ihnen eine Rechnung. Typisch Hardin: Er gibt mir ein lächerliches Trinkgeld. Typisch Tessa: Ich zwinge Landon, es an sich zu nehmen und Hardin zurückzugeben, sobald sie wieder in der Wohnung sind.
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      Hardin


      Ich fluche, als ich auf etwas aus Plastik trete, aber nicht zu laut, denn ich bin sicher, dass man in dieser Wohnung alles hört. Hier gibt es nur wenige Fenster, sodass es verdammt noch mal viel zu dunkel ist, um überhaupt sehen zu können. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie ich aus dem winzigen Badezimmer zurück zur Couch gelange. Das habe ich davon, dass ich im Restaurant diese Unmengen Wasser getrunken habe, in der Hoffnung, dass Tessa häufiger an unseren Tisch kommt. Es hat nicht geklappt, und schließlich hat ein anderer Kellner mein Glas ein paarmal aufgefüllt. Und jetzt muss ich die ganze Nacht pissen.


      Auf der Couch zu schlafen und zu wissen, dass Tessas schrankgroßes Zimmer leer steht, macht mich rasend. Ich kriege die Krise, wenn ich daran denke, dass sie mitten in der Nacht allein durch die Stadt rennt. Ich habe Landon angemacht, weil er ihr das kleinere der beiden »Schlafzimmer« gegeben hat, aber er schwört, dass Tessa nichts davon hören will, das anders zu regeln.


      Was er nicht sagt. Ich bin nicht überrascht, dass sie immer noch so stur ist wie früher. Ein weiteres Beispiel dafür: Sie arbeitet bis zwei Uhr morgens und geht allein nach Hause.


      Ich hätte früher darüber nachdenken sollen. Ich hätte vor diesem lächerlichen Lokal warten sollen, um sie nach Hause zu begleiten. Ich nehme mir mein Handy von der Couch und schaue auf die Uhr. Erst eins. Ich könnte mir ein Taxi nehmen und wäre in weniger als fünf Minuten da.


      Eine Viertelstunde später– denn es scheint in New York unmöglich zu sein, an einem Freitagabend ein Taxi zu ergattern– stehe ich vor dem Restaurant und warte auf sie. Ich sollte ihr eine Nachricht schicken, aber ich will ihr auch keine Gelegenheit geben, mich abzuwimmeln– zumal ich ja bereits da bin.


      Menschen gehen vorbei– hauptsächlich Männer, wodurch meine Sorge, weil sie immer so spät allein nach Hause geht, wächst. Da höre ich jemanden lachen. Sie.


      Die Türen zum Restaurant öffnen sich, und sie kommt heraus und hält sich lachend die Hand vor den Mund. Ein Mann steht neben ihr, hält ihr die Tür auf. Er kommt mir bekannt vor, zu bekannt… Wer zum Teufel ist dieser Kerl? Ich könnte schwören, dass ich ihn schon mal gesehen habe, aber ich kann mich nicht erinnern…


      Der Kellner. Der Kellner aus dem Restaurant bei der Hütte.


      Wie zum Teufel ist das möglich? Was hat dieser verdammte Typ in New York zu suchen?


      Tessa lehnt sich an ihn, lacht immer noch, und ich trete aus der Dunkelheit ins Licht. Unsere Augen treffen sich sofort.


      »Hardin? Was tust du denn hier?«, ruft sie laut. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      Ich sehe erst ihn an, dann sie. Mein monatelanges Training gegen die Wut, die endlosen Scheißgespräche mit Dr. Tran, um meine Gefühle in den Griff zu kriegen, all das hat mich nicht auf das hier vorbereitet, und wie auch? Ich habe immer mal wieder flüchtig daran gedacht, dass Tessa einen Freund haben könnte, aber ich habe es eigentlich nicht erwartet und war auf so eine Situation auch nicht vorbereitet.


      So lässig wie möglich zucke ich die Achseln und sage: »Ich wollte dich sicher nach Hause begleiten.«


      Tessa und der Kerl wechseln einen Blick, dann nickt er und zuckt die Achseln. »Schreib mir, wenn du zu Hause bist«, sagt er und streichelt ihr kurz die Hand, bevor er geht.


      Tessa sieht ihm hinterher, dann wendet sie sich mir zu. Das Lächeln, das sie mir schenkt, ist nicht unfreundlich.


      »Ich rufe ein Taxi«, sage ich und versuche innerlich immer noch, beruhigend auf mich einzureden. Was habe ich denn erwartet? Dass sie sich immer noch über uns klar werden müsste?


      Ja, wahrscheinlich habe ich das gedacht.


      »Ich gehe immer zu Fuß.«


      »Zu Fuß? Allein?« Ich bereue die Frage schon in dem Moment, da sie mir über meine verdammten Lippen kommt. Nach einer kleinen Pause schlussfolgere ich: »Er begleitet dich nach Hause.«


      Sie windet sich etwas. »Nur, wenn wir zusammen Schicht haben.«


      »Wie lange seid ihr schon zusammen?«


      »Was?« Sie bleibt stehen, bevor wir es noch um die Ecke geschafft haben. »Wir sind nicht zusammen.« Sie runzelt die Stirn.


      »Sieht aber so aus.« Ich zucke die Achseln, gebe mir echt verdammt große Mühe, mich nicht wie ein verficktes Arschloch zu verhalten.


      »Sind wir nicht. Wir verbringen etwas Zeit miteinander, aber ich habe niemanden.«


      Ich sehe sie an und versuche herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagt. »Er will aber. Sieht man an der Art, wie er deine Hand berührt hat.«


      »Na ja, aber ich nicht. Bis jetzt noch nicht.« Sie schaut zu Boden, als wir die Straße überqueren. Es sind nicht so viele Leute unterwegs wie am frühen Abend, aber trotzdem ist hier immer noch einiges los.


      »Bis jetzt noch nicht? Du bist nicht mal mit jemandem ausgegangen?« Ich schaue zu, wie ein Obsthändler seinen Stand zusammenpackt, während ich darum bete, die Antwort zu bekommen, die ich mir wünsche.


      »Nein, ich will mich erst mal nicht binden.« Ich spüre ihren Blick auf mir, als sie fragt: »Und du? Hast du jemanden, meine ich?«


      Die Erleichterung, die ich fühle, weil sie sich nicht mit anderen Männern trifft, ist unaussprechlich groß. Ich sehe sie an und lächele. »Nein, ich habe niemanden.« Ich hoffe, dass sie die Anspielung versteht.


      Und tatsächlich lächelt sie. »Das hab ich schon mal gehört.«


      »Ich bin ein konservativer Typ, weißt du noch?«


      Sie lacht. Dann gehen wir schweigend nebeneinander her. Ich muss mit ihr reden: Sie darf so spät in der Nacht nicht hier herumlaufen. Ich habe viele Nächte lang– wochenlang– versucht, mir vorzustellen, wie sie ihr Leben hier verbringt. Dass sie viele Stunden als Kellnerin arbeitet und dann durch die dunkle Stadt allein zurückläuft, ist mir nicht in den Sinn gekommen.


      »Warum arbeitest du in einem Restaurant?«


      »Sophia hat mir den Job vermittelt. Es ist wirklich ganz nett dort, und ich verdiene mehr Geld als erwartet.«


      »Mehr als bei Vance?«, frage ich sie, obwohl ich die Antwort kenne.


      »Ist mir egal. Wenigstens habe ich einen Job.«


      »Vance hat mir erzählt, dass du noch nicht mal um ein Zeugnis gebeten hast, und du weißt doch, dass er vorhat, auch hier einen Ableger zu eröffnen.«


      Sie starrt nur geradeaus. »Ich weiß, aber ich will etwas Eigenes machen. Der Job ist okay, bis ich an der NYU angenommen werde.«


      »Du bist noch gar nicht an der NYU?«, rufe ich. Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. Warum hat mir davon keiner erzählt? Von Landon verlange ich regelmäßige Updates über Tessas Alltag, aber anscheinend lässt er die wichtigen Scheißdetails lieber aus.


      »Nein, aber ich hoffe auf das Sommersemester.« Sie greift in ihre Tasche und holt einen Schlüsselbund heraus. »Ich hab die Einschreibefristen verpasst.«


      »Und damit kannst du leben?« Ich bin überrascht, wie ruhig ihre Stimme klingt.


      »Ja, ich bin ja erst neunzehn. Wird schon alles gut gehen.« Sie zuckt die Achseln, und mir bleibt kurz das Herz stehen. »Es ist vielleicht nicht ideal, aber ich kann den Stoff ja noch nachholen. Ich könnte immer noch die doppelte Anzahl an Seminaren belegen und so früher Examen machen– wie du.«


      Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll… zu dieser ruhigen und vollkommen unaufgeregten Tessa, der Tessa ohne felsenfesten Plan… aber ich bin überglücklich, überhaupt in ihrer Nähe sein zu dürfen.


      »Ja, wahrscheinlich könntest du das…«


      Bevor ich den Satz beenden kann, tritt uns ein Mann in den Weg. Sein Gesicht ist schmutzig, und sein Vollbart wild zerzaust. Instinktiv stelle ich mich vor Tessa.


      »Hey, Mädel«, sagt der Mann.


      Ich will sie beschützen und richte mich auf, warte, dass dieses Arschloch irgendwas macht.


      »Hey, Joe. Wie geht es dir heute Abend?« Sanft schubst mich Tessa aus dem Weg und zieht eine kleine Tüte aus ihrer Tasche.


      »Alles fit, Schätzchen.« Der Mann lächelt und streckt die Hand nach der Tüte aus. »Was hast du mir diesmal mitgebracht?«


      Ich zwinge mich, im Hintergrund zu bleiben, aber nicht zu weit.


      »Pommes und die Hamburger, die du so gern hast.« Sie lächelt, und der Mann grinst zurück. Dann öffnet er die Papiertüte und schnüffelt daran.


      »Du bist so gut zu mir.« Er steckt eine schmutzige Hand in die Tüte und nimmt eine Handvoll Pommes heraus, die er sich in den Mund stopft. »Auch welche?« Er sieht von einem zum anderen, eine Fritte hängt ihm aus dem Mund.


      »Nein.« Tessa kichert und wedelt abwehrend mit der Hand. »Genieß dein Abendessen, Joe. Bis morgen.« Sie fordert mich auf, ihr um die Ecke zu folgen, wo sie ihren Code zu Landons Apartmenthaus eingibt.


      »Woher kennst du den Kerl?«


      Sie bleibt vor den Briefkästen in der Lobby stehen und öffnet einen mit ihrem Schlüssel. Ich warte auf ihre Antwort.


      »Er wohnt hier, an dieser Ecke. Er ist jede Nacht da. Wenn also in der Küche was übrig geblieben ist, versuche ich, es für ihn abzuzweigen.«


      »Ist das sicher?« Ich schaue mich um, als wir den leeren Flur hinablaufen.


      »Jemandem etwas zu essen zu schenken? Ja.« Sie lacht. »Ich bin nicht mehr so zerbrechlich wie früher.« Ihr Lächeln wirkt echt, sie ist überhaupt nicht beleidigt, und ich weiß nicht, was ich sagen soll.


      In der Wohnung angelangt, streift Tessa die Schuhe ab und zieht die Fliege aus. Ich habe mir bis jetzt nicht viele Blicke auf ihren Körper gestattet. Ich habe versucht, meine Augen ausschließlich auf ihr Gesicht, ihr Haar, zum Teufel, sogar ihre Ohren zu richten, aber nun, da sie die schwarze Bluse aufknöpft und darunter nur ein Tanktop sichtbar wird, weiß ich gar nicht mehr, warum ich etwas so Schönes nicht bewundern sollte. Ihr verdammter Körper ist der vollkommenste, den ich kenne. Bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen, und von ihren Kurven träume ich eigentlich täglich.


      Sie geht in die Küche und ruft über die Schulter: »Ich muss ins Bett. Ich habe morgen Frühschicht.«


      Ich gehe zu ihr und warte, bis sie ihr Glas Wasser ausgetrunken hat. »Du arbeitest morgen auch?«


      »Ja. Ich arbeite den ganzen Tag.«


      »Warum?«


      Sie seufzt. »Na ja, ich muss meine Rechnungen bezahlen.«


      Sie lügt. »Und?«, frage ich drängend.


      Sie wischt eine Minute lang mit der Hand über die Küchenplatte. »Und vielleicht wollte ich dir aus dem Weg gehen.«


      »Findest du nicht, dass du mir lang genug aus dem Weg gegangen bist?« Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe.


      Sie schluckt. »Bin ich doch gar nicht. Du bist doch derjenige, der kaum noch mit mir spricht.«


      »Eben weil du mich meidest.«


      Sie geht an mir vorbei, zieht das Haargummi ihres Pferdeschwanzes raus. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war ziemlich verletzt, weil du auf deiner Abschlussfeier einfach gegangen bist und…«


      »Du bist gegangen. Nicht ich.«


      »Was?« Sie bleibt stehen und dreht sich um.


      »Du hast die Feier verlassen. Ich bin erst gegangen, nachdem ich eine halbe Stunde nach dir gesucht hatte.«


      Sie sieht beleidigt aus. »Ich habe nach dir gesucht. Wirklich. Ich hätte deine Examensfeier niemals einfach so verlassen.«


      »Okay, na ja, dann hat es in meinen Augen halt anders ausgesehen, aber es hat keinen Zweck, jetzt darüber zu streiten.«


      Zustimmend senkt sie den Blick. »Du hast recht.« Sie gießt sich noch ein Glas Wasser ein und nippt daran.


      »Sieh uns mal an, wir streiten gar nicht und all den Scheiß«, sage ich.


      Sie stützt den Ellbogen auf die Arbeitsplatte und dreht den Wasserhahn ab. »Und all den Scheiß«, wiederholt sie lächelnd.


      »Und all den Scheiß.«


      Wir lachen beide und können die Augen nicht voneinander lösen.


      »Das hier ist gar nicht so peinlich, wie ich erwartet habe«, sagt Tessa. Sie will ihre Schürze ausziehen, aber der Knoten hat sich verheddert.


      »Soll ich dir helfen?«


      »Nein.« Ihre Antwort kommt zu schnell, und sie zieht wieder an den Bändern.


      »Sicher?«


      Nachdem sie eine Weile mit dem Ding gekämpft hat, runzelt sie die Stirn und dreht sich um, sodass ich an ihren Rücken komme. In wenigen Sekunden habe ich die Bänder entwirrt, und sie zählt ihr Trinkgeld, das auf der Theke liegt.


      »Warum bewirbst du dich nicht noch mal auf ein Praktikum? Du bist mehr als nur eine Kellnerin.«


      »An diesem Job ist nichts auszusetzen, und schließlich ist das nicht die letzte Station. Es macht mir nichts aus und…«


      »Und du willst Vance nicht um Hilfe bitten.« Ihre Augen weiten sich. Ich schüttele den Kopf und streiche das Haar zurück. »Du verhältst dich gar nicht wie die Tessa, die ich kenne, Tess.«


      »Das ist es nicht allein. Mir gefällt es einfach, dass ich mir diesen Job selbst erarbeitet habe. Er müsste seine Beziehungen ganz schön spielen lassen, um mir hier einen Praktikumsplatz zu verschaffen– immerhin bin ich noch nicht mal an der Uni eingeschrieben.«


      »Sophia hat dir doch auch geholfen, den Job zu kriegen«, sage ich. Ich will nicht grausam sein, ich will nur die Wahrheit von ihr hören. »Du wolltest etwas, das nichts mit mir zu tun hat. Habe ich recht?«


      Sie holt ein paar Mal Luft, schaut sich im Zimmer um, meidet meinen Blick. »Ja, das stimmt.«


      Wir stehen schweigend da, sind uns in der winzigen Küche zu nah und doch zu weit voneinander entfernt. Ein paar Sekunden später richtet sie sich auf und nimmt ihre Schürze und ihr Wasserglas. »Ich muss jetzt wirklich ins Bett. Ich muss morgen den ganzen Tag arbeiten, und es ist schon spät.«


      »Melde dich krank«, schlage ich in lässigem Ton vor, obwohl ich es am liebsten von ihr fordern würde.


      »Ich kann mich nicht so einfach krank melden«, lügt sie.


      »Kannst du doch.«


      »Ich habe noch nie einen Tag gefehlt.«


      »Du bist erst seit drei Wochen da. Du hattest noch gar keine Zeit, einen Tag zu fehlen, und ehrlich gesagt tun Leute so was normalerweise an einem Samstagabend in New York. Sie melden sich krank und verbringen ihre Zeit in besserer Gesellschaft.«


      Ein verschmitztes Lächeln umspielt ihre vollen Lippen. »Und besagte bessere Gesellschaft bist du?«


      »Natürlich.« Ich deute mit den Händen auf meinen Oberkörper, um meiner Aussage Nachdruck zu verleihen.


      Sie betrachtet mich einen Augenblick lang, und ich sehe, dass sie wirklich darüber nachdenkt, sich den Tag freizunehmen. Aber schließlich antwortet sie: »Nein, ich kann nicht. Es tut mir leid, ich kann einfach nicht. Ich kann nicht riskieren, dass die Schicht dann nicht besetzt ist. Dann habe ich’s vermasselt, und ich brauche diesen Job.« Sie runzelt die Stirn, alles Spielerische ist verschwunden, weil sie sich den Kopf zerbricht.


      Ich hätte ihr fast gesagt, dass sie diesen Job nicht braucht, dass sie einfach nur ihren Kram packen und mit mir nach Seattle zurückkommen muss, aber ich beiße mir auf die Zunge. Dr. Tran sagt, dass kontrollierendes Verhalten ein Negativfaktor in unserer Beziehung ist, und dass ich »ein Gleichgewicht zwischen Kontrolle und Orientierungshilfe« finden muss.


      Dr. Tran geht mir auf die Eier.


      »Kapiert.« Ich zucke die Achseln, beschimpfe im Geiste ein paar Sekunden lang den Psycho, bevor ich Tessa anlächele. »Dann lasse ich dich jetzt ins Bett gehen.«


      Sie dreht sich um und zieht sich in ihr Zimmerchen zurück, lässt mich allein in der Küche, allein auf dem Sofa und auch allein mit meinen Träumen.
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      Tessa


      In meinen Träumen höre ich laut und deutlich Hardins Stimme, die mich bittet, aufzuhören.


      Mich bittet, aufzuhören? Worum um alles in der Welt geht…


      Ich öffne die Augen und setze mich im Bett auf.


      »Stopp«, stößt er noch einmal hervor.


      Ich brauche einen Augenblick, um zu erkennen, dass das hier kein Traum, sondern tatsächlich Hardins Stimme ist.


      Ich eile also ins Wohnzimmer, wo Hardin auf der Couch übernachtet. Er schreit nicht und schlägt auch nicht um sich wie früher, aber seine Stimme klingt beschwörend, und als er noch einmal sagt: »Bitte, hör auf«, wird mir das Herz schwer.


      »Hardin, wach auf. Bitte, wach auf«, sage ich sanft und streichele die feuchte Haut an seiner Schulter.


      Seine Augen öffnen sich ruckartig, und seine Hände berühren mein Gesicht. Er ist desorientiert, als er sich hinsetzt und mich auf seinen Schoß zieht. Ich wehre mich nicht. Das könnte ich gar nicht.


      Ein paar schweigsame Sekunden folgen, bis er seinen Kopf an meine Brust sinken lässt.


      »Wie oft?« Wie sehr mir seinetwegen das Herz wehtut!


      »Nur einmal die Woche oder so. Ich nehme jetzt Pillen dagegen, aber heute Nacht war es zu spät, um sie zu nehmen.«


      »Das tut mir leid.« Ich schiebe den Gedanken weg, dass wir einander monatelang nicht gesehen haben. Ich denke nicht darüber nach, dass wir einander wieder wie selbstverständlich berühren. Es ist mir auch egal. Ich würde ihn nie im Stich lassen, wenn er Trost braucht, egal, wie die Umstände sind.


      »Muss es nicht. Es geht mir gut.« Er vergräbt das Gesicht an meinem Hals und schlingt die Arme um meine Taille. »Mir tut es leid, dass ich dich geweckt habe.«


      »Muss es nicht.« Ich lehne mich an die Couch.


      »Ich habe dich vermisst.« Er gähnt, zieht mich an seine Brust. Er legt sich hin, nimmt mich mit sich, und ich lasse es zu.


      »Ich dich auch.«


      Ich spüre, wie seine Lippen meine Stirn berühren, und ich schauere, bade in der Wärme und Vertrautheit seiner Lippen auf meiner Haut. Ich kann kaum fassen, wie leicht und natürlich es sich anfühlt, wieder in Hardins Armen zu liegen.


      »Krass, wie real das hier ist«, flüstert er. »Das wird niemals anders sein. Das weißt du doch, oder?«


      Ich klammere mich an den letzten Rest von Logik und antworte: »Wir führen jetzt zwei verschiedene Leben.«


      »Ich warte einfach nur darauf, dass du es auch erkennst, das ist alles.«


      »Was erkennst?« Als er nicht antwortet, schaue ich zu ihm auf. Seine Augen sind geschlossen, die Lippen im Schlaf leicht geöffnet.


      Ich wache vom Geräusch des Teekessels auf, der in der Küche piept. Hardins Gesicht ist das Erste, was ich sehe, als ich die Augen öffne, und ich weiß nicht so genau, was ich davon halten soll.


      Ich löse mich von ihm, löse seine Arme von meiner Taille und stehe auf. Landon kommt gerade aus der Küche und hält eine Tasse Kaffee in Händen. Er grinst.


      »Was?«, frage ich und recke die Arme. Ich habe seit Hardin mit niemandem das Bett oder die Couch geteilt. Einmal hat Robert bei uns übernachtet, weil er sich aus seiner Wohnung ausgeschlossen hatte, aber er schlief auf der Couch und ich in meinem Bett.


      »Gaaaar nichts.« Landon lächelt noch breiter und versteckt sich hinter der Kaffeetasse, aus der er einen Schluck nimmt.


      Ich verdrehe die Augen, verkneife mir mühsam ein Lächeln und gehe in mein Zimmer, um mein Handy zu holen. Ich kriege die Krise, als ich sehe, dass es schon halb zwölf ist. So lange habe ich nicht mehr geschlafen, seit ich nach New York gezogen bin, und jetzt habe ich noch nicht mal mehr Zeit zum Duschen, bevor ich zur Arbeit muss.


      Ich gieße mir eine Tasse Kaffee ein und stelle sie zum Abkühlen in die Tiefkühltruhe, während ich mir die Zähne putze, mir das Gesicht wasche und mich anziehe. Ich bin mittlerweile ein Riesenfan von Eiskaffee, aber ich weigere mich, die überteuerten Preise in den Coffeeshops zu bezahlen, nur damit sie Eiswürfel in den Becher schmeißen. Meiner schmeckt genauso gut. Landon findet das auch.


      Hardin schläft immer noch, als ich gehen will, und ohne nachzudenken beuge ich mich über ihn, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. Glücklicherweise kommt Landon gerade rechtzeitig ins Zimmer und hindert mich an dieser verrückten Aktion. Was ist nur los mit mir?


      Auf dem Weg zur Arbeit denke ich ununterbrochen an Hardin: wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu schlafen, wie tröstlich es war, auf seiner Brust aufzuwachen. Ich bin verwirrt, wie immer, wenn ich ihm begegnet bin, und hetze mich ab, um noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.


      Robert ist schon im Pausenraum und schließt schon mal den Spind auf, als er mich hineinstürmen sieht.


      »Ich bin zu spät. Hat das jemand gemerkt?« Eilig werfe ich meine Tasche hinein und schließe den Spind ab.


      »Nein, du bist nur fünf Minuten zu spät. Wie war deine Nacht?« In seinen blauen Augen leuchtet kaum verhüllte Neugier.


      Ich zucke die Achseln. »War okay.« Ich weiß, was Robert für mich empfindet, und es ist nicht fair, mit ihm über Hardin zu reden, ob er mich nun dazu ermutigt oder nicht.


      »Okay, hmm?« Er lächelt.


      »Besser als erwartet.«


      »Schon okay, Tessa. Ich weiß, was du fühlst.« Er berührt mich an der Schulter. »Das weiß ich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


      Plötzlich bin ich ganz aufgewühlt. Ich wünschte, Robert wäre nicht so nett, wünschte, Hardin wäre gerade nicht in New York. Nein, das nehme ich zurück– vielmehr wünsche ich mir, dass er lange bleibt.


      Robert stellt keine weiteren Fragen, und wir sind bei der Arbeit so beschäftigt, dass ich keine Zeit habe, an irgendetwas anderes zu denken. Sogar meine Pausen gehen zu schnell vorbei, sodass ich nur einen Teller Fleischbällchen mit Manchego-Käse in mich hineinschaufeln kann.


      Als wir schließen, bin ich die Letzte. Ich habe Robert gesagt, dass er gern noch mit den anderen Kollegen einen trinken gehen kann. Ich habe so ein Gefühl, dass Hardin sowieso draußen vor dem Restaurant auf mich wartet.
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      Und ich hatte recht. An der Wand neben dem gefaketen Banksy Graffiti lehnt Hardin.


      »Du hast mir gar nicht erzählt, dass Delilah und Samantha Zimmergenossinnen sind«, ist das Erste, was er sagt. Er lächelt breit.


      »Ja, das ist ein ganz schönes Chaos.« Ich schüttele den Kopf und verdrehe die Augen. »Besonders, weil die beiden gar nicht so heißen, und das weißt du auch.«


      Hardin lacht. »Da hat er sich ja ganz schön reingeritten.« Er legt die Hand auf die Brust, und sein ganzer Körper bebt vor Lachen. »Könnte glatt aus einer Soap Opera stammen, der ganze Mist.«


      »Wem sagst du das? Ich muss es schließlich ausbaden. Aber Landon tut mir total leid. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als wir mit Sophia und ihren Freundinnen was trinken gegangen sind und alles herauskam. Er wäre fast vom Stuhl gekippt.«


      »Ist ja auch ganz schön krass.« Hardin kichert.


      »Aber mach dich nicht vor Landon darüber lustig. Es macht ihn ziemlich fertig, sich mit beiden herumschlagen zu müssen.«


      »Ja, ja, ich weiß.« Hardin blickt genervt zur Decke.


      In diesem Augenblick frischt der Wind auf, und Hardins langes Haar umweht seinen Kopf. Ich muss lachen. Das ist ungefährlicher als die mögliche Alternative: zum Beispiel Hardin zu fragen, warum er in der Stadt ist.


      »So sieht mein Haar besser aus, und die Frauen haben mehr in der Hand«, neckt er mich, aber die Worte treffen mich bis ins Mark.


      »Oh«, sage ich, lache aber mit, denn ich will mir nicht anmerken lassen, dass mein Puls rast und meine Brust schmerzt bei dem Gedanken, dass eine andere ihn berühren könnte.


      »Hey.« Er dreht mich zu sich um, sodass ich ihn ansehen muss, als wären wir allein auf dem Bürgersteig. »Ich habe einen Witz gemacht, einen scheißblöden, wirklich megadämlichen Witz.«


      »Schon gut, alles klar.« Ich lächele zu ihm auf und schiebe mein Haar hinters Ohr.


      »Du bist mittlerweile vielleicht unabhängig und mutig genug, um dich mit Obdachlosen einzulassen, aber du bist immer noch eine schlechte Lügnerin«, sagt er herausfordernd.


      Ich bemühe mich um einen leichten Ton. »Hey, red nicht schlecht von Joe. Er ist mein Freund.« Ich strecke Hardin die Zunge raus, als wir an einem knutschenden Paar auf einer Bank vorbeikommen.


      Laut genug, damit sie es hören können, sagt Hardin: »Fünf Mäuse, dass er in weniger als zwei Minuten die Hand unter ihrem Rock hat.«


      Ich schubse ihn leicht, und er schlingt den Arm um meine Taille. »Nicht so viel anfassen, sonst stellt Joe nachher Fragen!« Ich wackele mit den Augenbrauen, und er lacht laut los.


      »Was hast du nur mit Obdachlosen am Hut?«


      Plötzlich muss ich an meinen Vater denken und höre auf zu lachen.


      »Scheiße, so hab ich es nicht gemeint.«


      Ich hebe eine Hand und lächele. »Nein, schon gut… Hoffen wir bloß, dass Joe sich nicht als mein Onkel entpuppt.« Hardin starrt mich an, und ich lache ihn aus. »Es geht mir gut! Ich kann mittlerweile einen Witz vertragen. Ich habe gelernt, mich selbst nicht mehr ganz so ernst zu nehmen.«


      Das scheint ihm zu gefallen, und er lächelt Joe sogar an, als ich ihm seine Tüte mit Fisch und Kroketten gebe.


      Die Wohnung oben ist dunkel. Landon schläft wahrscheinlich schon seit ein paar Stunden.


      »Hast du schon was gegessen?«, frage ich Hardin, der mir in die Küche folgt.


      Er setzt sich an den kleinen Tisch und stützt die Ellbogen ab. »Nein, eigentlich nicht. Ich wollte diese Tüte mit Essen stehlen, aber dann ist Joe mir zuvorgekommen.«


      »Ich kann dir was machen. Ich habe auch Hunger.«


      Zwanzig Minuten später tauche ich meinen Finger in die Wodka-Sauce und koste davon.


      »Gibst du mir was ab?«, fragt Hardin hinter mir. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich etwas von deinem Finger esse«, grinst er. »Das war mein Lieblings-Tessa-Geschmack.«


      »Daran kannst du dich erinnern?« Ich gebe ihm die Soße mit dem Löffel.


      »Ich erinnere mich an alles, Tessa. Na ja, an alles, bei dem ich nicht zu betrunken oder zu high war.« Ein Stirnrunzeln verdrängt das Lächeln.


      Ich tauche meinen Finger in den Löffel und halte ihn ihm hin. Es wirkt, und das Lächeln ist wieder da.


      Seine Zunge ist warm an meinem Finger, und seine Augen versenken sich in meine, als er die Soße ableckt. Dann nimmt der den Finger zwischen die Lippen und saugt daran– obwohl die Soße schon längst weg ist.


      Mit dem Finger an den Lippen sagt er: »Ich wollte mit dir über etwas reden. Es hat genau damit zu tun, dass ich mich an so vieles erinnere.«


      Aber seine weichen Lippen, die sich über meine Haut bewegen, lenken mich ab. »Jetzt?«


      »Bald… es muss aber nicht heute Abend sein«, flüstert er, und seine Zunge schießt hervor, um die Spitze meines Mittelfingers ebenfalls zu benetzen.


      »Was machen wir hier eigentlich?«


      »Das hast du mich schon viel zu oft gefragt.« Er lächelt und steht auf.


      »Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Das ist keine gute Idee«, sage ich und meine kein Wort ernst.


      »Ich habe dich vermisst und auf dich gewartet und habe gehofft, dass es dir umgekehrt auch so geht.« Seine Hand liegt auf meiner Hüfte, ruht warm auf dem Stoff meiner Bluse. »Ich sehe dich nicht gern in Schwarz. Das steht dir nicht.« Er beugt den Kopf nach unten und stupst mein Kinn mit der Nase an.


      Meine Finger fummeln an den Knöpfen meiner Bluse herum, rutschen ungeschickt an den kleinen Plastikperlen ab. »Ich bin froh, dass du hier nicht in einer anderen Farbe aufgetaucht bist.«


      Er lächelt an meiner Wange. »Ich habe mich nicht sehr verändert, Tess. Nur ein paar Ärzte und noch mehr Zeit im Fitnessstudio.«


      »Du trinkst immer noch nicht?« Ich lasse meine Bluse auf den Boden fallen, und er drängt mich gegen die Arbeitsplatte.


      »Ab und zu schon. Normalerweise nur Wein oder helles Bier. Aber nein, ich werde nie wieder eine Flasche Wodka auf Ex trinken.«


      Meine Haut steht in Flammen, und mein Gehirn versucht zu erfassen, wie es so weit kommen konnte, Monate später– dass meine Hände nur auf die Gelegenheit warten, ihm sein T-Shirt auszuziehen. Er scheint meine Gedanken zu lesen, nimmt meine Hände in seine und legt sie auf den dünnen Stoff.


      »In diesem Monat haben wir unseren Jahrestag, weißt du?«, fragt er, als ich ihm das Shirt über den Kopf ziehe und den Anblick seiner nackten Brust einsauge.


      Ich lasse meine Augen langsam darüberwandern, halte nach neuen Mustern Ausschau und bin froh, nur die Blätter zu entdecken– ich glaube, Hardin hat sie als Farne bezeichnet. Sie haben eine seltsame Form: dicke Ränder und einen langen Stiel am Fuß. »Wir haben keinen Jahrestag, du Freak.« Ich versuche einen Blick auf seinen Rücken zu werfen, und schäme mich, als er es merkt und sich umdreht.


      »Doch, haben wir«, widerspricht er. »Immer noch nur deins auf meinem Rücken«, erklärt er kurz, während ich die definierteren Muskeln an seinen Schultern und seinem Rücken betrachte.


      »Das ist schön«, bekenne ich leise. Mein Mund ist ganz trocken.


      Er blickt mich amüsiert an. »Bist du vielleicht völlig ausgeflippt und hast dir auch ein Tattoo stechen lassen?«


      »Nein.« Ich versetze ihm einen Klaps, und er lehnt sich gegen die Theke und packt mich.


      »Darf ich dich so anfassen?«


      »Ja«, bekennt mein Mund, bevor mein Gehirn Zeit hat, zuzustimmen.


      Die Finger seiner Hand fahren über den Ausschnitt meines Tanktops. »Und was ist damit?«


      Mein Herz hämmert so laut in meiner Brust, dass ich befürchte, er könnte es hören. Ich fühle mich so sehr in Einklang mit ihm, so lebendig und wach, und ich hungere nach seiner Berührung. Es ist so lange her, und jetzt steht er ganz dicht vor mir, sagt und tut die Dinge, die ich so sehr liebe. Nur ist er vorsichtiger, geduldiger.


      »Ich brauche dich so sehr, Tess.« Sein Mund ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, seine Finger beschreiben langsame Kreise auf der nackten Haut an meinen Schultern. Ich bin wie berauscht, mein Kopf ist benebelt.


      Als seine Lippen meine berühren, tauche ich komplett ab, an jenen Ort, an dem es nur Hardin gibt, nur seine Finger auf meiner Haut, seine Lippen, die meine liebkosen, seine Zähne, die an mir knabbern, das leise Stöhnen aus seiner Kehle, als ich seine Jeans aufknöpfe.


      »Willst du mich wieder mal zum Sex benutzen?« Ich spüre sein Lächeln an meinem Mund. Er stößt die Zunge hinein, sodass ich nicht antworten kann. »Ich zieh dich doch nur auf«, murmelt er und presst seinen Körper an meinen.


      Ich lege ihm die Arme um den Hals und vergrabe die Finger in seinem Haar.


      »Wenn ich kein Gentleman wäre, würde ich dich gleich hier auf der Arbeitsplatte durchvögeln.« Seine Hände umspannen meine Brüste, die Finger gleiten unter die Träger meines BHs. »Ich würde dich genau hier hochheben, dir diese grässliche Hose ausziehen, deine Schenkel spreizen und dich jetzt und hier nehmen.«


      »Du hast doch gesagt, dass du kein Gentleman bist«, rufe ich ihm atemlos ins Gedächtnis.


      »Ich habe meine Meinung geändert. Ich bin jetzt zur Hälfte Gentleman«, witzelt er.


      Ich bin so erregt, dass ich zu verbrennen glaube. Gleich steht die Küche in Flammen. Ich schiebe meine Hand in seine Boxershorts und verdrehe lustvoll die Augen, als er ruft: »Fuck, Tess.«


      »Zur Hälfte? Was heißt das?« Als seine Finger mit Leichtigkeit in meinen lose sitzenden Hosenbund gleiten, stöhne ich.


      »Das heißt, egal, wie sehr ich dich will, wie verfickt verrückt ich danach bin, dich hier auf der Theke zu vögeln, bis du meinen Namen schreist und die ganze Straße weiß, wer es dir so gründlich besorgt«– er saugt an meinem Hals– »tue ich nichts von alldem… bis zu dem Tag, an dem du mich heiratest.«


      Meine Hände erstarren, eine in seinen Boxershorts, die andere an seinem Rücken. »Was?«, krächze ich und muss mich räuspern.


      »Du hast mich schon verstanden. Ich ficke dich erst wieder, wenn du mich geheiratet hast.«


      »Das meinst du nicht ernst, oder?« Bitte lass ihn das nicht ernst meinen. Das kann nicht sein; wir haben uns monatelang kaum gesprochen. Er will mich bestimmt nur aufziehen.


      »Ich bin absolut nicht zu Scherzen aufgelegt. Kein Scheiß.« Seine Augen glitzern vor Belustigung, und ich stampfe buchstäblich mit dem Fuß auf die Fliesen.


      »Aber wir sind nicht… wir haben noch nicht mal…« Ich fasse mein Haar mit einer Hand zusammen und versuche zu verstehen, was er da gerade gesagt hat.


      »Oh, du hast doch nicht geglaubt, dass ich so leicht aufgebe, oder?« Er beugt sich vor und berührt meine brennende Wange mit den Lippen. »Kennst du mich so wenig?« Für sein Lächeln möchte ich ihn gleichzeitig schlagen und küssen.


      »Aber du hast aufgegeben.«


      »Nein, ich habe dir Freiraum gegeben, weil du mich dazu gezwungen hast. Ich vertraue aber darauf, dass deine Liebe zu mir dich schließlich wieder auf Kurs bringen wird.« Er zieht eine Augenbraue in die Höhe und schenkt mir sein Hardin-Lächeln mit den bösen, kleinen Grübchen. »Du hast allerdings eine verdammt lange Leitung.«


      Was zum Teufel? »Aber…« Mir fehlen die Worte.


      »Du tust dir noch weh.« Er lacht und legt mir die Hände auf die Wangen. »Schläfst du wieder mit mir auf der Couch? Oder ist das zu verführerisch für dich?«


      Ich verdrehe die Augen und folge ihm ins Wohnzimmer, versuche mir einen Reim auf das alles zu machen. Es gibt so viele Dinge, über die wir reden müssen, so viele Fragen, so viele Antworten.


      Aber jetzt schlafe ich erst mal mit Hardin auf der Couch ein und tue so, als ob ausnahmsweise mal alles gut wäre.
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      »Guten Morgen, Baby«, höre ich von ganz nah.


      Als ich die Augen öffne, sehe ich als Erstes eine Schwalbe aus schwarzer Tinte. Hardins Haut ist nun sonnengebräunt, und die Brustmuskulatur ist deutlich definierter als noch vor ein paar Monaten. Er sah immer schon unglaublich gut aus, aber jetzt ist er attraktiver denn je, und es ist die süßeste Qual überhaupt, hier zu liegen, an seiner nackten Brust, mit seinem Arm um die Taille, während er mir mit der anderen das Haar aus dem Gesicht streicht.


      »Morgen.« Ich lege das Kinn auf seine Brust, der perfekte Winkel, um sein Gesicht zu bewundern.


      »Gut geschlafen?« Seine Finger gleiten mir sanft übers Haar, und sein Lächeln ist immer noch vollkommen.


      »Ja.« Ich schließe einen Augenblick lang die Augen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Beim Klang seiner rauen, verschlafenen Stimme hat sich mein Gehirn plötzlich in Brei verwandelt. Sogar sein Akzent klingt intensiver und deutlicher. Verdammt.


      Ohne ein weiteres Wort legt er mir die Daumenspitze auf die Lippen.


      Ich öffne die Augen, als ich höre, wie sich Landons Schlafzimmertür öffnet, und als ich mich aufsetzen will, schlingt Hardin die Arme nur noch fester um mich. »Nein, nicht.« Er lacht, stößt sich von der Couch ab und steht mit mir in den Armen auf.


      Ohne Hemd kommt Landon ins Wohnzimmer. Sophia folgt ihm. Sie trägt ihre Arbeitskleidung von gestern Abend; die schwarze Uniform und das strahlende Lächeln stehen ihr gut.


      »Hey.« Landon wird rot, und Sophia greift nach seiner Hand und lächelt mir zu. Ich glaube, sie zwinkert sogar, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, denn ich bin immer noch etwas benebelt, weil ich an Hardins Seite aufgewacht bin.


      Sie reckt sich und gibt Landon einen Kuss auf die Wange. »Ich rufe dich nach meiner Schicht an.«


      Ich bin immer noch nicht an Landons dichten Bart gewöhnt, aber er steht ihm. Er lächelt auf Sophia hinab und öffnet ihr die Wohnungstür.


      »Na, jetzt wissen wir wenigstens, warum Landon gestern Nacht nicht aus seinem Zimmer gekommen ist«, flüstert mir Hardin ins Ohr. Ich spüre seinen Atem heiß auf meiner Haut.


      Überempfindlich und erregt versuche ich, mich von ihm zu befreien. »Ich brauche jetzt einen Kaffee«, sage ich.


      Das ist anscheinend eine magische Formel, denn er nickt und lässt mich los. Bei der körperlichen Trennung bekomme ich sofort Entzugssymptome, zwinge mich aber, trotzdem zur Kaffeemaschine zu gehen.


      Ich beachte Landon nicht, der lächelnd den Kopf schüttelt. Die Pfanne mit der Wodkasoße, die wir nicht gegessen haben, steht immer noch auf dem Herd, und als ich die Backofentür öffne, finde ich den Bräter mit zwei Hühnerbrüstchen darin.


      Ich kann mich gar nicht daran erinnern, den Backofen oder den Herd ausgeschaltet zu haben, aber ich habe letzte Nacht ja sowieso nicht viel nachgedacht. Nach dem monatelangen Entzug kann ich nicht über Hardin und das Gefühl seiner Lippen auf meinen hinausdenken. Meine Haut brennt immer noch von der Erinnerung, von seiner sanften Berührung, ehrfürchtig und zärtlich.


      »Gut, dass ich den Herd abgeschaltet habe, stimmt’s?« Hardin kommt in die Küche, seine Jogginghose hängt ihm tief auf den Hüften. Sein neues Tattoo tief unten an seinem wohlgeformten Bauch betont seinen perfekt definierten Oberkörper und zieht meinen Blick magisch an.


      »Äh, ja.« Ich räuspere mich und versuche zu ergründen, warum ich plötzlich so hormongesteuert bin. So hab ich mich in unseren Anfängen gefühlt, und das macht mir Sorgen. Wie leicht fallen wir in die alten Verhaltensmuster zurück. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren.


      »Wann musst du heute arbeiten?« Hardin lehnt sich mir gegenüber an die Theke und sieht zu, wie ich aufräume.


      »Mittags.« Ich gieße die Soße in die Spüle. »Nur eine Schicht. Dann bin ich so gegen fünf wieder zu Hause.«


      »Dann führe ich dich zum Abendessen aus.« Er lächelt und verschränkt die Arme vor der Brust.


      Ich neige den Kopf, ziehe eine Braue in die Höhe und schalte den Abfallzerkleinerer ein.


      »Am liebsten würdest du jetzt meine Hand in den Schredder stecken, stimmt’s?« Er deutet auf die laute Maschine. Sein Lachen ist sanft und charmant, und mir wird ganz schwindelig.


      »Vielleicht.« Ich lächele. »Du musst das noch mal als Frage formulieren.«


      »Das ist die freche Theresa, wie ich sie kenne und liebe«, zieht er mich auf und fährt mit den Händen über die Arbeitsplatte.


      »Jetzt also wieder mal Theresa?« Ich will grimmig schauen, kann mir das Lächeln aber nicht verkneifen.


      »Ja, wieder mal.« Er nickt und tut etwas vollkommen Untypisches. Er nimmt sich den kleinen Abfalleimer unter der Spüle und fängt an, mir beim Wegräumen des Mülls zu helfen. »Wirst du mir also die Ehre erweisen, mir deine Zeit zu opfern und mit mir in einem gewöhnlichen Restaurant zu speisen?«


      Sein leichter Sarkasmus bringt mich zum Lachen, und als Landon in die Küche kommt, sieht er uns nur an und lehnt sich gegen die Theke.


      »Alles klar?«, frage ich.


      Landon starrt den ordnungsliebenden Mann in Hardins Körper an und sieht dann verwirrt zu mir herüber. »Ja, nur müde.« Er reibt sich die Stirn.


      »Kann ich mir denken.« Hardin wackelt mit den Augenbrauen, und Landon versetzt ihm einen Schubs mit der Schulter.


      Ich starre die beiden an und habe das Gefühl, in einem anderen Universum zu sein. Einem Universum, in dem Landon Hardin spielerisch schubst und Hardin darüber lacht und ihn ein Arschloch nennt, statt ihn wütend anzufunkeln oder ihm zu drohen. Dieses Universum hier gefällt mir. Ich glaube, hier möchte ich eine Weile bleiben.


      »So ist es doch gar nicht. Halt’s Maul.« Landon füllt Kaffeepulver in die Kanne, zieht drei Tassen aus dem Schrank und stellt sie auf die Theke.


      »Ja nee, ist klar.« Hardin verdreht die Augen.


      Landon sagt spöttisch: »Iss klaar, iss klaar.«


      Ich höre mir das unbeschwerte Geplänkel der beiden an und hole eine Packung Cornflakes aus dem höchsten Schrank. Ich stehe auf den Zehen, als ich spüre, wie Hardins Finger an meinen Shorts zerren und sie herunterziehen, damit sie mehr von meiner nackten Haut verdecken.


      Ein Teil von mir will sie lieber weiter hochziehen oder sie vielleicht sogar ganz ausziehen, nur um sein Gesicht zu sehen. Aber wegen Landon entscheide ich mich dagegen.


      Hardins Geste ist lustig, und ich rolle mit den Augen, während ich die Tüte mit den Cornflakes öffne.


      »Und Frosties?«, fragt Hardin.


      »Sind noch im Schrank«, antwortet Landon.


      Ich erinnere mich plötzlich daran, wie Hardin sich mit meinem Vater anlegte, weil der all seine Frosties gegessen hatte. Ich lächele darüber und lege das ad acta. Der Gedanke an meinen Vater ist nicht mehr schmerzhaft. Ich habe gelernt, über seinen Humor zu lachen und seine positive Einstellung zu bewundern.


      Ich gehe ins Bad, um vor der Arbeit noch schnell zu duschen. Landon erzählt Hardin von seinem Lieblingshockeyspieler, der einen Vertrag bei der gegnerischen Mannschaft unterschrieben hat, und Hardin überrascht mich, weil er am Küchentisch sitzen bleibt und mir nicht folgt.


      Eine Stunde später bin ich angezogen und mache mich auf den Weg zum Restaurant. Hardin sitzt auf der Couch und streift seine Stiefel über, als ich ins Wohnzimmer komme.


      Lächelnd sieht er zu mir auf. »Fertig?«


      »Wofür?« Ich nehme meine Schürze von der Stuhllehne und stecke mein Handy in die Tasche.


      »Für den Spaziergang zur Arbeit natürlich«, sagt er, als läge die Antwort auf der Hand.


      Das gefällt mir. Ich nicke und grinse wie eine Idiotin. Dann folge ich ihm hinaus.


      Mit Hardin durch die Straßen New Yorks zu wandern, ist irgendwie merkwürdig. Er passt hier rein, sein Style und wie er sich kleidet, und er scheint die Straße mit seiner Stimme zu erfüllen. Seine lebhafte Ausdrucksweise erhellt den trüben Tag.


      »Das eine, na ja eines der Probleme, die ich mit dieser Stadt habe, ist dieses…« Er wedelt mit der Hand durch die Luft, und ich warte eine Sekunde, damit er es erläutert. »Man kann die Sonne nicht sehen«, sagt er schließlich.


      Er stapft in seinen Stiefeln laut über den Asphalt, und ich stelle fest, dass ich dieses Geräusch liebe. Ich habe es vermisst. Dies ist eines der kleineren Dinge an ihm, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie liebte, bis ich ihn verließ. Plötzlich war ich allein, ging durch die lärmenden Straßen der Stadt und vermisste Hardins lauten Gang.


      »Du wohnst im regnerischen Washington– du kannst nicht allen Ernstes darüber meckern, dass in New York die Sonne fehlt«, kontere ich.


      Er lacht und wechselt das Thema, stellt mir ein paar belanglose Fragen über meinen Job. Der Rest des Spaziergangs zur Arbeit ist schön; Hardin will wissen, was ich in den letzten fünf Monaten gemacht habe, und ich erzähle ihm von meiner Mutter, von David und von dessen Tochter. Ich berichte ihm von Noahs Elfmetertreffer für die Fußballmannschaft an seiner Uni in Kalifornien und dass meine Mutter und David mit mir am gleichen Ort waren, an dem ich schon mit Hardins Familie war.


      Ich erzähle ihm von meinen ersten beiden Nächten in der Stadt, dass der Lärm mich die ganze Nacht über wach hielt, und wie ich in der dritten Nacht aufstand und einmal um den Block ging. Damals traf ich Joe zum ersten Mal. Ich sage ihm, dass dieser nette Obdachlose mich in gewisser Weise an meinen Vater erinnert, und dass ich hoffe, dass ihm die Lebensmittel helfen… mehr, als ich meinem eigenen Fleisch und Blut helfen konnte.


      Bei diesem Geständnis ergreift Hardin meine Hand, und ich ziehe sie nicht weg.


      Ich sage ihm, wie viel Sorgen ich mir vor meinem Umzug hierher gemacht habe, und auch, wie froh ich bin, dass er uns besucht. Wir reden nicht darüber, dass er sich geweigert hat, mit mir zu schlafen und so lange gewacht hat, bis ich schließlich in seinen Armen eingeschlafen bin. Er erwähnt seinen Heiratsantrag nicht noch mal, und das ist auch gut so. Ich versuche immer noch, mir einen Reim auf das Ganze zu machen, genau wie ich mir einen Reim auf ihn zu machen versuchte, als er vor einem Jahr in mein Leben stürmte.


      Als Robert an der Ecke auf mich wartet– wie immer, wenn wir eine gemeinsame Schicht haben– rückt Hardin dichter an mich heran und hält meine Hand noch etwas fester. Keiner von beiden sagt viel; sie mustern einander nur, und ich verdrehe die Augen über das männliche Imponiergehabe.


      »Ich komme wieder, wenn du Feierabend hast.« Hardin beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Er schiebt mir die Haare hinters Ohr. »Arbeite nicht zu hart«, flüstert er an meiner Wange. Ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören, aber ich weiß trotzdem, dass er es ernst meint.


      Natürlich liegen Hardins Worte wie ein Fluch über meiner Schicht. Eine wahre Flut von Gästen ergießt sich ins Restaurant. Tisch um Tisch mit Männern und Frauen, die zu viel Wein oder Brandy trinken und viel zu viel für winzige Portionen Essen auf hübsch dekorierten Tellern bezahlen. Ein Kind findet, dass meine Arbeitskluft aufgepeppt werden sollte: mit einem Teller Spaghetti. Ich habe während der ganzen Schicht nicht mal Zeit für eine Pause, und als ich schließlich fünf Stunden später auschecke, schmerzen meine Füße höllisch.


      Wie versprochen wartet Hardin im Eingangsbereich auf mich. Sophia steht neben der Bank, auf der er sitzt. Ihr dunkles Haar ist zu einem hoch sitzenden Knoten zusammengefasst, was ihr faszinierendes Gesicht noch mehr zur Geltung bringt. Sie sieht exotisch aus, mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Ich sehe an meiner schmutzigen Arbeitskleidung hinunter und verziehe angewidert das Gesicht, als ich Knoblauch und Tomatensoße auf meinem Hemd rieche. Hardin scheint meine verdreckten Klamotten gar nicht zu bemerken, aber er zieht einen Krümel aus meinem Pferdeschwanz, als wir nach draußen gehen.


      »Ich will gar nicht wissen, was das war.« Ich lache leise. Er lächelt und zieht eine Serviette– nein, ein Papiertaschentuch– aus der Tasche und reicht es mir.


      Ich wische mir damit die Haut unter den Augen; der vom Schwitzen verschmiert Eyeliner ist sicher alles andere als attraktiv. Hardin dominiert das Gespräch, stellt mir ein paar Fragen zu meiner Schicht, und schnell sind wir wieder in der Wohnung.


      »Meine Füße bringen mich noch um«, stöhne ich, ziehe die Schuhe aus und werfe sie in die Ecke.


      Hardin sieht ihnen hinterher, und ich weiß, dass ihm jetzt ein paar sarkastische Bemerkungen zum Thema Chaos auf den Lippen liegen.


      »Ich werde sie natürlich gleich wegräumen.«


      »Hab ich mir schon gedacht.« Er lächelt und setzt sich neben mich aufs Bett. »Komm her.« Er nimmt meine Knöchel in die Hände, und ich sehe ihn an. Dann fängt er an, mir die schmerzenden Füße zu massieren, und ich lege mich auf der Matratze zurück, versuche mich zu entspannen.


      »Danke.« Es ist fast schon ein Stöhnen. Meine Augen wollen sich schließen, denn Hardins massierende Hände bringen sofort Erleichterung, aber eigentlich will ich ihn lieber ansehen. Ich habe Monate durchlitten, in denen ich ihn nicht ansehen konnte, und jetzt will ich nicht damit aufhören.


      »Kein Problem. Ich kann deinen Geruch ertragen, solange ich diesen entspannten, träumerischen Blick in deinen Augen sehe.«


      Mit der Hand tue ich so, als wolle ich ihn schlagen, und er lacht und fährt fort, meine Füße zu verwöhnen.


      Seine Hände wandern meine Waden hinauf und dann zu meinen Schenkeln. Ich mache mir gar nicht die Mühe, die Laute zu unterdrücken, die mir über die Lippen kommen. Es ist so entspannend und beruhigend, wenn er mich berührt und die wunden Muskeln meines Körpers bearbeitet.


      »Komm, setz dich vor mich hin«, befiehlt er und stößt sanft meine Füße von seinem Schoß.


      Ich setze mich auf, klettere über seinen Schoß und platziere mich zwischen seinen Beinen. Seine Hände packen zunächst meine Schultern; er drückt die Fingerspitzen in die angespannten Muskeln und reibt jedes Fitzelchen Anspannung fort.


      »Wenn du keine Bluse anhättest, ginge es noch besser«, sagt Hardin.


      Ich lache kurz auf, aber dann bringt mich die Erinnerung an seine Worte gestern Abend in der Küche zum Schweigen. Ich ziehe die lose Bluse aus der Hose, und Hardin keucht auf, als ich sie mir mit dem Tank Top über den Kopf ziehe.


      »Was? Es war doch deine Idee«, erinnere ich ihn und lehne mich an ihn.


      Seine Hände sind jetzt rauer, pressen sich beharrlich in mein Fleisch, und mein Kopf fällt gegen seine Brust.


      Er murmelt leise vor sich hin, und ich klopfe mir innerlich auf die Schulter, weil ich einen guten BH angezogen habe. Zugegeben, ich besitze insgesamt nur zwei anständige BHs, aber schließlich sieht sie außerhalb dieser Wohnung niemand– außer Landon, wenn es mal eine Panne mit der Wäsche gibt.


      »Der ist neu.« Hardins Finger schiebt sich unter den Träger an einer Schulter. Er hebt ihn hoch und lässt ihn wieder herunter.


      Ich sage nichts, rutsche nur ein wenig nach hinten und drücke den Rücken gegen seine geöffneten Beine. Er stöhnt und umfasst mit seiner großen Hand meinen Nacken. Seine Finger reiben sanft über meinen Kiefer und wandern dann weiter bis zur empfindlichen Haut unter meinem Ohr.


      »Gut?«, fragt er, obwohl er die Antwort kennt.


      »Hmm«, ist der einzige zusammenhängende Laut, den ich rausbringe. Er lacht leise, und ich dränge mich noch dichter an ihn. Eigentlich reibe ich meinen Körper an seinem Schritt, und ich lasse den Träger meines BHs langsam von der Schulter gleiten.


      Seine Hand an meiner Kehle packt fester zu. »Hör auf, mich zu reizen«, warnt er mich und schiebt den Träger mit der Hand zurück.


      »Sagte derjenige, der diese Kunst am besten beherrscht«, beklage ich mich und schiebe den Träger wieder runter. Ohne Bluse vor ihm zu sitzen, meinen BH auszuziehen, während seine Hand mich festhält, treibt mich zum Wahnsinn. Ich bin total erregt, und Hardin steigert meinen Rausch nur noch, indem er keucht und sich jetzt ebenfalls an mir reibt.


      »Hör auf, mich zu reizen«, wiederhole ich spöttisch. Aber ich bekomme gar nicht die Gelegenheit, auf seine Kosten zu lachen, denn er legt mir die Hände wieder auf die Schultern und dreht jetzt meinen Kopf zu sich herum.


      »Ich bin seit fünf Monaten nicht gefickt worden, Theresa. Ich brauche also jede Menge Selbstkontrolle, um dir zu widerstehen«, flüstert er heiser, kurz über meinen Lippen. Ich mache den ersten Schritt, presse meinen Mund auf seinen und erinnere mich daran, wie wir uns zum ersten Mal geküsst haben, in seinem Schlafzimmer in diesem verdammten Verbindungshaus.


      »Nicht?« Ich staune und danke dem Schicksal, dass er während unserer Trennung mit niemandem zusammen war. Irgendwie habe ich das gewusst. Entweder das, oder ich habe mir einfach nur eingeredet, dass er keine andere Frau anrühren würde.


      Er ist nicht der gleiche Mensch wie noch vor einem Jahr. Er benutzt weder Sex noch grobe Worte, um an Menschen heranzukommen. Er braucht jetzt nicht mehr jede Nacht ein anderes Mädchen, er ist stärker… Er ist immer noch der Hardin, den ich liebe, aber er ist jetzt viel stärker.


      »Mir ist noch gar nicht aufgefallen, wie grau deine Augen sind«, hatte er zu mir gesagt. Mehr war nicht nötig. Benebelt vom Alkohol und seiner plötzlichen Freundlichkeit konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und musste ihn einfach küssen. Sein Mund schmeckte natürlich nach Pfefferminz– wonach auch sonst?–, und sein Lippenpiercing fühlte sich kühl an meinem Mund an. Fremd und gefährlich, aber ich liebte es.


      Jetzt steige ich auf Hardins Schoß, genauso wie vor so langer Zeit. Seine Hände umfassen meine Taille, drängen mich sanft, mich mit ihm nach hinten aufs Bett gleiten zu lassen. »Tess«, stöhnt er, so wie in meiner Erinnerung. Es treibt mich weiter an, drängt mich tiefer in die überwältigende Leidenschaft zwischen uns. Dort verliere ich mich, und eins ist sicher: Ich will nie wieder hinausfinden.


      Meine Schenkel umklammern seinen Oberkörper, meine Hände vergraben sich in seinem Haar. Ich bin bedürftig, fieberhaft und stürmisch, und ich habe nur eins im Sinn: seine Finger, die sanft meine Wirbelsäule hinuntergleiten.
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      Hardin


      Jetzt ist mein ganzer schöner Plan zum Teufel. Es gibt keine verdammte Möglichkeit mehr, sie aufzuhalten. Ich hätte wissen sollen, dass ich nicht die leiseste Chance hatte. Ich liebe sie– ich habe sie gefühlt schon mein ganzes Leben geliebt, und ich habe es so vermisst, so wie jetzt mit ihr zusammen zu sein.


      Ich habe ihre verdammt erotischen Laute vermisst, ihre sexy Lippen. Ich habe die Art vermisst, wie sie ihre runden Hüften bewegt, wie sie sie kreisen lässt und mich damit so hart macht, dass ich nur noch daran denken kann, sie zu lieben und ihr zu zeigen, wie gut ich mich durch sie fühle, emotional wie körperlich.


      »Ich habe mich jede Sekunde nach dir gesehnt, jeden verdammten Tag«, sage ich in ihren geöffneten Mund hinein. Ihre Zunge streicht über meine, und ich schlinge meine Lippen darum, sauge spielerisch an ihrer Zunge. Tessa hält den Atem an. Ihre Hände greifen nach dem Saum meines T-Shirts, und sie schiebt es zu meinen Armen hinauf. Ich setze mich auf, damit sie mir das Shirt leichter ausziehen kann.


      »Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich an dich gedacht habe, wie oft ich meinen Schwanz gestreichelt habe, mich daran erinnert habe, wie sich deine Hände auf mir anfühlen, dein heißer Mund auf mir.«


      »O Gott.«


      Ihr Stöhnen treibt mich an. »Du hast das auch vermisst, nicht wahr? Was meine Worte in dir auslösen, wie sie dich triefend nass machen?«


      Sie nickt und stöhnt noch einmal, als meine Zunge ihren Nacken entlangwandert, bedächtig ihre salzige Haut küsst und leckt. Ich habe dieses Gefühl so sehr vermisst, die Art, wie sie mich vollkommen, ganz und gar in Besitz nimmt, wie sie mich hinabzieht und nur durch ihre Berührung wieder an die Oberfläche kommen lässt.


      Ich schlinge die Arme um ihre Taille und drehe unsere Körper so, dass sie unter mir liegt. Dann knöpfe ich ihre Hose auf, und meine Hände schieben sie in Sekunden bis zu den Knöcheln runter. Tessa wird ungeduldig und strampelt mit den Füßen, um sie abzuschütteln.


      »Zieh deine auch aus«, befiehlt sie. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Hände, die in meinem Kreuz liegen, zittern. Ich liebe sie. Ich liebe sie verdammt noch mal. Sie und die Art, wie sie mich nach all der Zeit auch immer noch liebt.


      Unsere Verbindung ist unausweichlich; noch nicht mal die Zeit kann uns trennen.


      Ich tue, was sie mir sagt, und besteige sie, ziehe ihr den Slip aus, und sie bäumt sich auf.


      »Fuck.« Ich bewundere die Rundung ihrer Hüften; ihre Schenkel schreien verdammt noch mal danach, von mir gepackt zu werden. Genau das tue ich, und sie sieht mich mit diesen blaugrauen Augen an, wegen derer ich diese Scheißstunden mit Dr. Tran durchgestanden habe. Diese Augen brachten mich sogar dazu, in den letzten paar Monaten Vance ein paar Mal anzurufen.


      »Bitte, Hardin«, fleht Tessa und hebt den Hintern von der Matratze.


      »Ich weiß, Baby.« Ich lasse meine Finger zum Scheitelpunkt ihrer Schenkel wandern und reibe mit dem Zeigefinger über ihre Muschi, spüre, wie feucht sie ist. Mein Schwanz zuckt, und sie seufzt, will mehr. Ich stoße einen Finger in sie hinein und fahre mit dem Daumen über ihre Klitoris. Sie windet sich unter mir und gibt die erotischsten Töne von sich, die ich je gehört habe. Ich stoße einen weiteren Finger in sie hinein.


      Fuck.


      Fuck.


      »So gut«, keucht sie, und ihre Finger umklammern das grässliche geblümte Bettzeug auf ihrem winzigen Bett.


      »Ja?«, dränge ich sie und fahre mit dem Daumen schneller über die Stelle, die sie in den verdammten Wahnsinn treibt.


      Sie nickt fieberhaft, und ihre Hand wandert zu meinem Schwanz, gleitet auf und ab, langsam und doch fest.


      »Ich wollte dich schmecken… es ist schon so lange her, aber wenn ich jetzt nicht gleich meinen Schwanz in dich hineinkriege, komme ich.«


      Ihre Augen weiten sich noch mehr, und ich stoße noch ein paar Mal mit dem Finger in sie hinein, bevor ich meinen Körper an ihrem ausrichte. Sie hält mich immer noch fest, führt meinen Schwanz in sich hinein, und ihre Augen schließen sich, als ich sie ausfülle.


      »Ich liebe dich, ich liebe dich verdammt noch mal so sehr«, keuche ich und stütze mich auf den Ellbogen ab, treibe mich in sie hinein, ziehe mich wieder heraus, hinein, hinaus. Mit der einen Hand zerkratzt sie mir den Rücken, die andere vergräbt sie in meinem Haar. Sie zieht daran, während ich die Hüften verlagere und ihre Schenkel weiter auseinanderzwinge.


      Nachdem ich monatelang an mir gearbeitet habe, um das Leben positiver zu sehen und all das, ist es so verdammt gut, mit ihr zusammen zu sein. Alles in meinem Leben dreht sich um diese Frau. Manche Menschen würden vielleicht behaupten, dass das ungesund und besessen ist; vielleicht halten sie es sogar für verrückt. Aber das schert mich einen verdammten Dreck. Ich liebe sie, und sie bedeutet mir alles. Wenn jemand irgendeinen Scheiß absondern will, dann nicht bei mir. Sollen sie doch irgendwen anders verurteilen, diese Arschgesichter, denn schließlich ist niemand vollkommen, und Tessa bringt mich der Vollkommenheit näher, als ich je sein werde.


      »Ich liebe dich, Hardin. Das habe ich immer.«


      Ihre Worte lassen mich innehalten, und wieder rückt in mir irgendwas an die richtige Stelle. Tessa ist mein Ein und Alles, und das von ihr zu hören und ihren Gesichtsausdruck dabei zu sehen, bedeutet mir einfach alles.


      »Du musst einfach wissen, dass ich dich immer lieben werde. Du hast mich gemacht… zu mir selbst gemacht, Tessa, und das werde ich nie vergessen.« Wieder dringe ich in sie ein und hoffe, dass ich nicht noch anfange zu flennen, während ich es ihr besorge.


      »Du hast mich auch zu mir selbst gemacht«, stimmt sie mir zu und lächelt zu mir auf, als ob wir in irgendeinem Liebesroman wären. Zwei Liebende, seit Monaten getrennt, um dann auf wundersame Weise in der großen Stadt wiedervereint zu werden. Lächeln und Lachen und jede Menge Sex. Kennen wir doch alles.


      »Ausgerechnet jetzt darüber zu reden, das können auch nur wir beide«, necke ich sie und küsse sie auf die Stirn. »Aber welcher Zeitpunkt wäre besser geeignet, um unsere Gefühle rauszulassen?« Ich küsse sie auf den lächelnden Mund, und sie schlingt die Schenkel um meine Taille.


      Ich bin jetzt kurz davor. Meine Wirbelsäule vibriert, und ich spüre, dass ich dem Höhepunkt immer näher und näher komme. Ihr Atem geht schneller, heftiger, und sie verstärkt den Druck ihrer Schenkel.


      »Jetzt kommst du«, keuche ich ihr ins Ohr. Ihre Finger ziehen an meinem Haar, bringen mich an die Grenze. »Du wirst jetzt kommen, mit mir, und ich werde dich ausfüllen«, verspreche ich, denn ich weiß, wie sehr sie Dirty Talk liebt. Ich bin vielleicht nicht mehr so ein Arsch, aber meine Form verliere ich deshalb trotzdem nicht.


      Tessa schreit meinen Namen und kommt. Ich folge ihr, und es ist das erleichterndste, verdammt grenzmagischste Gefühl auf der ganzen verfluchten Welt. So lange hab ich es noch nie ausgehalten, ohne zu vögeln, und ich hätte mit Freuden noch ein weiteres Jahr ausgehalten und auf sie gewartet.


      »Weißt du…«, setze ich an, rolle mich von ihr runter und lege mich neben sie. »Da du jetzt mit mir geschlafen hast, hast du zugestimmt, mich zu heiraten.«


      »Psst.« Sie runzelt die Nase. »Du verdirbst den Augenblick.«


      Ich lache. »So hart, wie du gerade gekommen bist, bezweifle ich, dass es irgendwas gibt, das dir den Augenblick verderben könnte.«


      »Unseren Augenblick«, erwidert sie spöttisch und grinst wie eine Verrückte, die Augen fest geschlossen.


      »Jetzt mal ernsthaft, du hast zugestimmt– also wann kaufst du dir ein Kleid?«, dränge ich sie weiter.


      Sie rollt sich zu mir, reckt mir die Titten ins Gesicht, und ich brauche alle Selbstbeherrschung der Welt, um mich nicht vorzubeugen und an ihnen zu lecken. Daraus könnte sie mir keinen Vorwurf machen, immerhin war ich verdammt lange im sexuellen Tiefschlaf.


      »Du bist immer noch genauso verrückt wie früher– aber ganz bestimmt heirate ich dich jetzt nicht.«


      »Die Therapie hilft nur gegen meine Wut, nicht gegen meine Obsession, dich für immer bei mir haben zu wollen.«


      Sie verdreht die Augen und verbirgt ihr Gesicht in den Händen.


      »Es stimmt.« Ich lache und zerre sie spielerisch vom Bett.


      »Was machst du da?«, kreischt sie, als ich sie über die Schulter lege. »Das wirst du noch bereuen, mich einfach hochzuheben!«


      Sie versucht, sich mir zu entwinden, aber ich verstärke den Griff um ihre Waden.


      Ich weiß nicht, ob Landon hier ist oder nicht, also rufe ich zur Vorwarnung, dass wir jetzt kommen. Das Letzte, was er sehen sollte, ist eine nackte Tessa, die ich in seinem streichholzschachtelgroßen Apartment über den Flur trage. »Landon! Wenn du da bist, dann bleib in deinem verdammten Zimmer!«


      »Lass mich runter!« Sie strampelt wieder mit den Beinen.


      »Du brauchst eine Dusche.« Ich schlage ihr mit der Hand auf den Arsch, und sie jault auf und klatscht mir ebenfalls eine.


      »Ich kann zur Dusche laufen!« Jetzt lacht sie, kichert und quietscht wie ein Schulmädchen, und ich liebe es, verdammt. Ich liebe es, dass ich sie immer noch zum Lachen bringen kann, dass sie so süße Geräusche für mich macht.


      Schließlich setze ich sie so sanft wie möglich auf dem Badezimmerboden ab und drehe das Wasser auf.


      »Ich habe dich vermisst.« Sie blickt vom Boden aus zu mir auf.


      Meine Brust wird ganz eng. Ich muss verdammt noch mal mein Leben mit dieser Frau verbringen. Ich muss ihr alles erzählen, was ich getan habe, seit sie mich verlassen hat, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Morgen– ich erzähle es ihr morgen.


      Heute genieße ich ihre frechen Sprüche und ihr Lachen und versuche so viele Zeichen der Zuneigung von ihr zu ergattern wie möglich.
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      Tessa


      Als ich am Montagmorgen aufwache, liegt Hardin nicht mehr in meinem Bett. Ich weiß, dass er irgendwas zu tun hat, aber er hat nicht genau erwähnt, worum es geht oder in welchen Stadtteil er muss. Ich habe auch keine Ahnung, ob er wiederkommt, bevor ich zur Arbeit muss.


      Ich rolle mich herum und kuschele mich in die Decke, die immer noch nach ihm riecht, presse meine Wange an die Matratze. Letzte Nacht… die letzte Nacht war einfach umwerfend. Hardin war umwerfend– wir waren umwerfend. Die Chemie, die explosive Chemie zwischen uns ist immer noch so magisch wie eh und je, und jetzt sind wir schließlich an einem Punkt angelangt, an dem wir unsere Fehler erkennen können. Unser beider Fehler. Wir können sie akzeptieren und an ihnen arbeiten, wie das früher nicht der Fall war.


      Wir brauchten diese Zeit der Trennung. Wir mussten erst lernen, allein klarzukommen, damit wir zusammen sein können, und ich bin dankbar, dass wir die Dunkelheit durchgestanden haben, ebenso wie die Auseinandersetzungen und den Schmerz, und dass wir Hand in Hand wieder herauskommen, stärker denn je.


      Ich liebe ihn. Gott weiß, dass ich diesen Mann liebe; durch alle Trennungen, durch all das Chaos hat er sich in meine Seele geschlichen und ihr seinen Stempel aufgedrückt, der niemals in Vergessenheit geraten kann. Ich hätte ihn auch nicht vergessen können, wenn ich es versucht hätte, denn eigentlich habe ich es versucht. Ich habe monatelang versucht, weiterzuleben, Tag für Tag, habe mich beschäftigt, um meine Gedanken von ihm abzulenken.


      Natürlich hat das nicht funktioniert, und der Gedanke an ihn war immer in greifbarer Nähe. Jetzt aber bin ich bereit, unsere Probleme zu lösen, und zwar auf unsere ureigenste Weise. Ich habe jetzt endlich das Gefühl, dass sich für uns alles zum Guten wenden könnte. Wir könnten das sein, was wir früher mehr als alles andere wollten.


      »Du musst einfach wissen, dass ich dich immer lieben werde. Du hast mich gemacht… zu mir selbst gemacht, Tessa, und das werde ich nie vergessen«, hatte er gesagt, während er in mich hineinstieß.


      Er war atemlos, sanft und leidenschaftlich. Er verlor sich in der Berührung, als seine Finger meinen Rücken entlangwanderten.


      Das Geräusch der sich öffnenden Eingangstür reißt mich aus meinen Tagträumen und Erinnerungen an die vergangene Nacht. Ich steige aus dem Bett, greife nach meinen Shorts auf dem Boden und ziehe sie an. Mein Haar ist eine einzige verfilzte Masse. Es nach der Dusche mit Hardin an der Luft trocknen zu lassen, war eine bescheuerte Idee. Es ist verknotet und lockig, aber ich fahre mit den Fingern hindurch und fasse es dann zu einem Pferdeschwanz zusammen.


      Hardin steht im Wohnzimmer, das Handy ans Ohr gepresst. Er ist wie immer in Schwarz gekleidet, und sein Haar ist eine wilde Mähne, genau wie meins. Allerdings sieht es bei ihm perfekt aus.


      »Ja, ich weiß. Ben wird dir sagen, wie ich mich entscheide«, sagt er. Dann bemerkt er, dass ich neben der Couch stehe. »Ich ruf dich zurück.« Er wirkt kurz angebunden, fast schon ungeduldig, und beendet das Gespräch. Der verärgerte Ausdruck schwindet aus seinem Gesicht, und er macht einen Schritt auf mich zu.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« Er nickt, schaut wieder auf sein Handy. Dann fährt er sich durchs Haar, und ich packe ihn am Handgelenk.


      »Sicher?« Ich will ihn nicht drängen, aber er scheint ziemlich in Gedanken zu sein.


      Sein Handy klingelt in seiner Hand, und er schaut auf das Display.


      »Ich muss drangehen.« Er seufzt. »Ich bin gleich wieder da.« Er küsst mich auf die Stirn, dann geht er in den Flur und schließt die Tür hinter sich.


      Da fällt mir der Hefter auf dem Tisch ins Auge. Er ist offen, und ein paar Blätter Papier schauen an der Seite heraus. Es ist der Hefter, den ich mal für ihn gekauft habe, und ich lächele, weil er ihn immer noch hat.


      Die Neugier übermannt mich, und ich öffne den Hefter. Auf der ersten Seite steht:


      After– Danach von Hardin Scott


      Ich blättere um und schaue mir die zweite Seite an.


      Es war Herbst, als er sie kennenlernte. Die meisten Leute waren besessen davon, wie die Blätter ihre Farbe wechselten und dass zu dieser Zeit immer der Geruch nach brennendem Holz in der Luft hing. Aber er nicht. Er machte sich immer nur Gedanken um eines: um sich selbst.


      Was? Hektisch blättere ich weiter, Seite um Seite, suche nach einer Art Erklärung, um meine chaotischen Gedanken zu beruhigen und die Verwirrung aufzulösen. Das kann doch nicht das sein, wofür ich es halte…


      Ihre Klagen waren ihm zu viel. Er wollte nicht mit seinen schlimmsten Eigenschaften konfrontiert werden. Er wollte, dass sie ihn für vollkommen hielt, so wie sie es für ihn war.


      Tränen treten mir in die Augen, und ich zucke zusammen, als ein paar Blätter zu Boden fallen.


      In einer von Darcy inspirierten Geste finanzierte er die Beerdigung ihres Vaters, auf die gleiche Weise, wie Darcy für Lydias Hochzeit bezahlte. Nur versuchte er in diesem Fall, die Schande, die ein Drogensüchtiger über ihre Familie gebracht hatte, wieder gutzumachen. Es ging in diesem Fall zwar nicht um eine minderjährige Schwester, die ohne Erlaubnis heiratete– aber letztlich lief es auf etwas Ähnliches hinaus. Wenn sein Leben den Romanen glich, würde diese freundliche Geste seine Elizabeth wieder in seine Arme zurückführen.


      Plötzlich dreht sich das Zimmer um mich. Ich hatte keine Ahnung, dass Hardin die Beerdigung meines Vaters bezahlt hat. Damals hatte ich kurz über die Möglichkeit nachgedacht, aber dann habe ich angenommen, dass die Kirche meiner Mutter geholfen hat.


      Obwohl sie keine eigenen Kinder bekommen konnte, konnte sie sich von dem Traum nicht lösen. Er wusste das und liebte sie trotzdem. Er versuchte sein Bestes, nicht egoistisch zu sein, aber er musste immer wieder an einen kleinen Hardin denken, den sie ihm nicht schenken konnte. Er empfand für sie mehr als für sich selbst, aber trotzdem konnte er nicht anders, als in unzähligen Nächten– mehr, als er zählen konnte– ihren Verlust zu beweinen.


      Gerade als ich merke, dass ich mehr nicht ertragen kann, öffnet sich die Tür, und Hardin tritt ein. Sein Blick wandert sofort zu den weißen Blättern, die mit abscheulichen schwarzen Worten bedruckt sind, und sein Handy fällt zu Boden– mitten ins Chaos.
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      Hardin


      Komplikationen.


      Das Leben ist voll davon, und an meinen drohe ich verdammt noch mal zu zerbrechen. Wie eine Flutwelle reißen sie die wichtigsten Augenblicke in meinem Leben mit sich, und eben auch diesen. Aber das darf ich nicht zulassen. Das hier darf nicht untergehen.


      Wenn ich ruhig bleibe, wenn ich verdammt noch mal ruhig bleibe und versuche, ihr alles zu erklären, kann ich die Flutwelle aufhalten, die durch dieses kleine Wohnzimmer krachen könnte.


      Ich sehe, wie es hinter den blaugrauen Augen brodelt. Ich sehe, dass sie wütend und durcheinander ist, dass ein schlimmes Unwetter heraufzieht. Es ist die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Das Wasser ist still, die Oberfläche kräuselt sich nur ganz leicht, aber man weiß trotzdem, was einem bevorsteht.


      Das zerknüllte Blatt, das sie in den zitternden Händen hält, und ihre finstere Miene kündigen die Gefahr an.


      Ich hab keine verfluchte Idee, wie ich ihr alles erklären soll. Die Geschichte ist so unheimlich kompliziert, und ich bin eine Niete im Lösen von Problemen. Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss mich noch mehr anstrengen, um die richtigen Worte zu finden, die verhindern, dass sie wegläuft– schon wieder.


      »Was ist das?« Sie sieht mir über die Seite hinweg in die Augen, wirft das Papier in die Luft und zerknüllt beinahe auch den Stapel in ihrem Schoß.


      »Tessa.« Ich mache einen vorsichtigen Schritt auf sie zu.


      Sie starrt mich an. Ihr Gesicht ist hart, wachsam auf eine Art, die ich nicht von ihr kenne. Langsam weicht sie zurück.


      »Bitte hör mir zu«, bitte ich und schaue ihr in die wütenden Augen. Ich komme mir vor wie ein Idiot, vollkommen daneben. Wir haben uns gerade erst wiedergefunden, ich habe sie endlich wieder für mich, und jetzt das, nach so kurzer Zeit.


      »Oh, ich höre zu, selbstverständlich.« Ihre Stimme ist laut, sarkastisch.


      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Bitte gib mir eine Minute Zeit, damit ich es dir erklären kann.«


      Ich fahre mir durchs Haar, ziehe daran, wünschte, ich könnte ihr ihren Schmerz nehmen, indem ich mir einfach meine Haare ausreiße.


      Mit mühsam unterdrückter Ungeduld steht Tessa auf, wobei sie ihre Augen über die Seiten wandern lässt. Sie zieht die Augenbrauen hoch, reißt die Augen auf, verengt sie wieder.


      »Lies nicht weiter!« Ich mache einen Schritt auf sie zu und nehme ihr das Manuskript aus den Händen. Die Seiten fallen zu Boden und gesellen sich zu den anderen, die schon zu ihren Füßen liegen.


      »Erkläre es. Jetzt«, drängt sie mich, ihre Augen ein kaltes, Unheil verkündendes Grau, das mich ängstigt.


      »Okay, okay.« Ich sehe sie an. »Okay. Ich schreibe.«


      »Seit wann?« Sie macht einen Schritt auf mich zu. Ich bin überrascht, dass mein Körper auf sie reagiert, als ob ich Angst vor ihr hätte.


      »Schon lange«, weiche ich aus.


      »Du wirst es mir sagen, und zwar sofort.«


      »Tess…«


      »Komm mir nicht so, du Schwein. Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das du damals kennengelernt hast. Du wirst es mir jetzt erzählen, oder du bist sofort draußen.« Sie wählt eine Seite, und ich kann ihr noch nicht mal einen Vorwurf daraus machen. »Na ja, ich kann dich nicht rausschmeißen, denn das hier ist Landons Wohnung, aber ich werde gehen, wenn du mir das nicht erklärst. Und zwar jetzt!«, fügt sie hinzu.


      Wie süß sie ist, sogar wenn sie rasend wütend ist.


      »Ich schreibe schon sehr lange. Eigentlich schon, seit das mit uns angefangen hat, aber ich hatte nie die Absicht, es zu veröffentlichen. Ich habe nur Dampf abgelassen, und das Papier war das Ventil, mit dessen Hilfe ich herausfinden wollte, was zum Teufel in meinem Kopf vorging… aber dann hatte ich diese Idee.«


      »Wann?« Sie versetzt mir einen– wie sie wahrscheinlich glaubt– kräftigen Stoß. »Du hast mich verarscht.« Sie fährt sich durch das lange Haar.


      »Nein, so war es nicht. Das habe ich nicht!«, sage ich und bemühe mich, nicht laut zu werden. Es ist schwer, aber es klappt.


      Sie tigert in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab, schäumend vor Wut.


      Sie ballt die Hände zu Fäusten, dann wirft sie sie in die Luft. »So viele Geheimnisse, so viele Geheimnisse. Ich bin völlig im Arsch.«


      »Du bist im Arsch?« Ich starre sie an. Sie läuft noch immer ruhelos durch das Zimmer. »Rede mit mir. Sag mir, wie du dich fühlst.«


      »Wie ich mich fühle?« Sie schüttelt den Kopf, ihr Blick ist wild. »Ich fühle, dass dies ein Weckruf war, ein Zeichen, das mich wieder in die Realität zurückgebracht hat und weg von den lächerlichen Hoffnungen der letzten paar Tage. Das hier ist doch total typisch für uns.« Sie deutet abwechselnd auf sich und mich. »Da gibt es immer irgendeine Bombe, die jeden Augenblick explodieren kann, und ich bin nicht so dämlich, dass ich darauf warte, dass sie mich kaputt macht. Nicht mehr.«


      »Das ist keine Bombe, Tessa. Du tust, als ob ich dir mit diesem Zeug absichtlich schaden wollte!«


      Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, dann schließt sie ihn wieder. Scheinbar fehlen ihr die Worte. Dann reißt sie sich zusammen und sagt: »Was hast du geglaubt, wie ich mich fühlen würde, wenn ich das finde? Du wusstest, dass ich es irgendwann herausfinden würde; warum hast du mir nicht einfach davon erzählt? Ich hasse dieses Gefühl.«


      »Welches Gefühl?«, frage ich vorsichtig.


      »Dieses Gefühl, dieses Brennen in meiner Brust, wenn du mal wieder Mist gebaut hast. Ich hasse es. Ich habe es jetzt so lange nicht mehr gehabt, ich wollte es nie wieder spüren, und doch ist es wieder da.« Ihre sanfte Stimme klingt resigniert, und ich bekomme eine Gänsehaut, als sie sich von mir abwendet.


      »Komm her.« Ich greife nach ihrem Arm und ziehe sie so dicht zu mir, wie sie es mir erlaubt. Sie kreuzt die Arme vor der Brust, als ich sie an die meine ziehe. Sie wehrt sich nicht gegen mich, umarmt mich aber auch nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das Schlimmste schon vorbei ist.


      »Sag mir, was du denkst.« Meine Stimme klingt ganz seltsam und dünn. »Was denkst du?«


      Wieder versetzt sie mir einen Stoß, diesmal weniger heftig, und ich lasse sie los. Sie geht in die Hocke und hebt ein paar Seiten auf.


      Ich hatte mit dem Schreiben angefangen, um meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen und, ehrlich gesagt, weil ich nichts mehr zu Lesen hatte. Ich stand zwischen den Büchern und Tessa. Theresa Young hatte begonnen, mich in ihren Bann zu ziehen. Sie machte mich total wütend, und ich musste dauernd an sie denken.


      Und wenn ich das tat, gab es anscheinend keinen Platz für andere Dinge mehr. Ich war wie besessen von ihr und redete mir ein, dass das zum Spiel gehörte. Aber eigentlich wusste ich es damals schon besser, ich konnte es nur noch nicht zugeben. Ich erinnere mich, wie ich mich gefühlt habe, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, erinnere mich an ihren Schmollmund und daran, wie ich mich über ihr Outfit lustig gemacht habe.


      Sie trug flache Schuhe zu einem langen Rock, dessen Saum fast die Erde berührte. Sie sah zu Boden, als sie mir zum ersten Mal ihren Namen sagte: »Äh… ja… ich heiße Tessa«– und ich weiß noch, dass ich dachte, was für ein seltsamer Name das ist. Ich habe ihr danach nicht allzu viel Beachtung geschenkt. Nate war nett zu ihr, und ich war sauer, weil ihre blaugrauen Augen mich zu verurteilen schienen.


      Sie nagte tagtäglich an mir, selbst wenn sie nicht mit mir sprach. Ganz besonders dann.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«, durchbricht ihre Stimme meine Erinnerungen, und ich sehe sie an. Sie ist schon wieder stinkwütend.


      »Ja, doch…« Ich zögere.


      »Du hast noch nicht mal zugehört!« Damit hat sie recht. »Ich kann es einfach nicht glauben. Das war die ganze Zeit so: Immer wenn ich nach Hause kam, hast du deinen Ordner weggeräumt. Das hier habe ich im Schrank gefunden, kurz bevor ich meinen Vater gefunden habe…«


      »Ich will mich nicht entschuldigen, aber die Hälfte dieser Scheiße hier ist meinem kranken Hirn entsprungen.«


      »›Scheiße‹?« Sie überfliegt die Seite in ihrer Hand. »›Sie konnte den Schnaps nicht bei sich behalten. Sie stolperte unsicher durchs Zimmer, wie diese billigen Mädels, wenn sie zu viel trinken, um andere zu beeindrucken.‹«


      »Hör auf, das zu lesen. Dieser Teil handelt nicht von dir. Ich schwöre es, und du weißt es.« Ich nehme ihr die Seite ab, aber schnell entreißt sie sie mir wieder.


      »Nein! Du wirst nicht einfach so meine Geschichte aufschreiben und mir dann erzählen, dass ich sie nicht lesen darf. Du hast immer noch nichts erklärt.« Sie durchquert das Wohnzimmer, hebt einen Schuh vom Teppich neben der Eingangstür auf. Dann zieht sie beide Schuhe an und rückt ihre Shorts zurecht.


      »Wo willst du hin?« Ich werde ihr folgen.


      »Ich gehe spazieren. Ich brauche frische Luft und muss hier raus.«


      Ich merke, dass sie sich im Stillen selbst verflucht, weil sie mir überhaupt jemals irgendetwas erzählt hat.


      »Ich komme mit.«


      »Nein.« Sie hat den Schlüsselbund in der Hand und fasst ihr zerzaustes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, den sie dreht und festzurrt.


      »Du hast fast nichts an«, sage ich zu ihr.


      Sie wirft mir einen finsteren Blick zu. Ohne ein weiteres Wort verlässt sie die Wohnung und schlägt die Tür hinter sich zu.


      Ich habe nichts erreicht. Der Plan, mit dem ich unsere Komplikationen lösen wollte, entpuppte sich als verfickte Katastrophe, und jetzt ist das alles sogar noch komplizierter geworden. Ich knie nieder, zwinge mich, ihr nicht zu folgen, sie mir nicht strampelnd und schreiend über die Schulter zu werfen und sie nicht in ihrem Zimmer einzuschließen, bis sie bereit ist, mit mir zu reden.


      Nein, damit würde ich den ganzen »Fortschritt« zunichtemachen. Ich sammele die auf dem Boden verstreuten Seiten wieder auf und lese ein paar Wörter. Sie erinnern mich daran, warum ich ursprünglich beschlossen habe, mit diesem Scheißtext was zu machen:


      »Was versteckst du denn da?« Nate beugte sich vor, neugierig wie immer.


      »Nichts, Mann. Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, knurrte Hardin und blickte über den Hof. Er wusste nicht, warum er hier neuerdings jeden Tag zu genau der gleichen Zeit saß. Es hatte nichts damit zu tun, dass Tessa sich jeden Morgen mit diesem blöden Arsch von Landon im Coffeeshop traf. Überhaupt nichts hatte es damit zu tun.


      Er wollte mit dieser dämlichen Tusse nichts mehr zu tun haben. Wirklich nicht.


      »Ich habe dich und Molly gestern Abend im Flur gehört, du kranker Hund.« Nate schnippte die Asche von seiner Zigarette und zog eine Grimasse.


      »Na gut, ich wollte sie nicht in mein Zimmer lassen, und sie hat mein Nein nicht akzeptiert.« Hardin lachte, stolz, dass sie ihm so bereitwillig und wann immer er wollte einen blies, selbst im Flur neben seinem Zimmer.


      Was er ihnen nicht erzählte, war, dass er sie abgewiesen hatte und sich schließlich selbst einen runtergeholt hatte, während er an eine bestimmte Blondine gedacht hatte.


      »Du bist ein Arsch.« Nate schüttelte den Kopf. Ist er nicht ein richtiger Arsch?«, fragte er Logan, als sich der dritte Typ an den schäbigen Picknicktisch setzte.


      »Aber hallo!« Logan streckte die Hand nach einer Zigarette von Nate aus, und Hardin versuchte, nicht das Mädchen in dem kartoffelsackartigen Rock anzusehen, das gerade die Straße überqueren wollte.


      »Eines Tages wirst du dich verlieben, und dann lach ich mich weg. Du wirst derjenige sein, der es jemandem in irgendeinem Flur mit dem Mund besorgt, und die Trulla wird dich nicht ins Zimmer lassen.« Nate hatte Spaß daran, ihn so zu verspotten, aber er hörte ihn kaum.


      Warum zieht sie sich so an?, fragte er sich, als sie die Ärmel ihres langärmeligen T-Shirts hochkrempelte. Mit dem Stift in der Hand beobachtete Hardin, wie sie näher kam, die Augen auf den Bürgersteig gerichtet. Und sie entschuldigte sich viel zu oft, als sie mit einem mickrigen Jungen zusammenstieß, dem dadurch ein Buch aus den Händen fiel.


      Sie hockte sich hin, um ihm zu helfen, und lächelte ihn an, und Hardin musste daran denken, wie zart ihre Lippen gewesen waren, als sie ihn neulich abends geküsst hatte. Er war total überrascht gewesen– in seinen Augen war sie eigentlich nicht der Typ, der den ersten Schritt machte, und er war sich ziemlich sicher, dass sie vorher nur ihren lahmarschigen Freund geküsst hatte. Ihr Keuchen und die Tatsache, dass ihre Hände ihn unbedingt berühren wollten, machten das nur zu deutlich.


      »Was ist jetzt mit der Wette?« Mit einem Kopfnicken deutete Nate auf Tessa, und sie lächelte breit, weil sie Landon in all seiner bescheuerten Pracht entdeckt hatte, mit Rucksack und so.


      »Nichts Neues«, antwortete Hardin sofort und deckte das Blatt Papier mit der Hand zu. Woher sollte er wissen, was mit dem frechen, schlecht angezogenen Mädchen war? Sie hatte kaum mit ihm gesprochen, seit ihre oberbeknackte Mutter und ihr lahmarschiger Freund Samstagmorgen an ihre Tür geklopft hatten.


      Warum stand jetzt ihr Name auf dem Blatt? Und warum hatte Hardin das Gefühl, dass ihm gleich der Schweiß ausbrechen würde, wenn Logan nicht aufhörte, ihn anzustarren, als ob er etwas wüsste?


      »Sie ist eine Nervensäge, aber zumindest scheint sie mehr für mich als für Zed übrig zu haben.«


      »Sie ist heiß«, sagten die beiden Kerle gleichzeitig.


      »Wenn ich schwanzgesteuert wäre, würde ich mich jetzt auf euch stürzen. Ich sehe nämlich viel besser aus als ihr«, zog Nate uns auf und stimmte in Logans Lachen mit ein.


      »Ich will mit dieser Scheiße nichts zu tun haben. Das ist verdammter Blödsinn, wirklich– du hättest seine Freundin nicht vögeln sollen«, blaffte Logan Hardin an. Aber der lachte nur.


      »Es war die Sache wert«, sagte er und sah wieder über den Hof zum Bürgersteig hinüber. Sie war verschwunden, und er wechselte das Thema und fragte, welche Party am Wochenende anstand.


      Und während die beiden darüber diskutierten, wie viel Alkohol man kaufen sollte, ertappte Hardin sich dabei, wie er aufschrieb, wie ängstlich sie ausgesehen hatte, als sie ihm am Freitag fast die Tür eingeschlagen hätte, um von diesem ekelhaften Neil wegzukommen, der versucht hatte, sie anzumachen. Er war ein Bastard und jetzt bestimmt nicht gut auf Hardin zu sprechen, weil der am Sonntag eine Flasche Bleichmittel in sein Bett geschüttet hatte. Es war klar, dass Hardin sich einen Dreck um sie scherte, es ging einfach nur ums Prinzip.


      Danach schrieb sich der Rest wie von selbst. Ich hatte keine Kontrolle darüber, und jedes Mal, wenn ich irgendwie mit ihr zu tun hatte, hatte ich mehr über sie zu berichten. Über die Art, wie sie vor Widerwillen die Nase rümpfte, als sie mir erklärte, dass sie Ketchup hasste. Ich meine, wer hasst denn schon Ketchup?


      Mit jedem Detail, das ich von ihr erfuhr, wurden meine Gefühle größer. Ich verleugnete sie noch eine ganze Weile, aber sie waren da.


      Als wir zusammenwohnten, wurde das Schreiben schwieriger. Ich stellte fest, dass ich seltener schrieb, und wenn, dann verbarg ich meine neuesten Seiten im Schrank in einem Schuhkarton. Ich hatte keine Ahnung, dass Tessa das verdammte Ding gefunden hatte– bis heute. Und jetzt stehe ich hier und frage mich, wann ich aufhören werde, mein verdammtes Leben so kompliziert zu machen.


      Noch mehr Erinnerungen kommen mir in den Sinn, und ich wünschte, ich könnte Tessa einfach an meinen Kopf anschließen, damit sie meine Gedanken lesen und meine Absichten entschlüsseln könnte.


      Wenn sie in meinem Kopf wäre, würde sie auch das Gespräch sehen, das mich nach New York City führte, um mich mit Verlegern zu treffen. So etwas hatte ich nie beabsichtigt. Es geschah einfach. Ich hatte so viel festgehalten, so viele denkwürdige Augenblicke, die es zwischen uns gab. Das erste Mal, als ich ihr sagte, dass ich sie liebte; das zweite Mal, als ich es nicht mehr zurücknahm. Diese ganzen Erinnerungen, die mich durchfluten, während ich das Chaos aufräume, überwältigen mich, und plötzlich erinnere ich mich an den Tag, an dem mir alles klar wurde.


      Er lehnte am Torpfosten, wütend und verletzt. Warum er während dieses dämlichen Lagerfeuers einen Streit mit den Typen angezettelt hatte, wusste er nicht? O ja, doch, weil Tessa mit Zed gegangen war, und weil der Hardin einfach aus der Leitung geschmissen hatte, sodass ihm nur die sarkastische Stimme und die Gewissheit blieben, dass Tessa in Zeds Wohnung war.


      Das trieb ihn zur Weißglut– viel mehr, als es sollte. Er wollte es vergessen, es ausblenden und lieber körperlichen Schmerz fühlen statt das unliebsame Feuer der Eifersucht. Würde sie es mit ihm treiben?, dachte er immerzu. Würde er gewinnen?


      Ging es überhaupt noch ums Gewinnen? Er hatte keine Ahnung. Die Grenzen waren mittlerweile verschwommen, und Hardin konnte nicht genau sagen, wann das geschehen war, aber er war sich trotzdem dessen bewusst– irgendwie.


      Er hatte sich ins Gras gesetzt und sich das Blut vom Mund gewischt, als Tessa auf ihn zukam. Er konnte nicht klar sehen, aber sie erkannte er ganz klar, daran konnte er sich erinnern. Während der Rückfahrt zu Ken war sie nervös und unsicher gewesen, wie ein tollwütiges Tierchen.


      Sie konzentrierte sich ganz auf die Straße und fragte: »Liebst du mich?«


      Hardin war überrascht– zum Teufel, er war verflucht überrascht und auf eine Antwort nicht vorbereitet. Er hatte doch schon seine Liebe zu ihr bekannt, hatte es dann wieder zurückgenommen, und da war sie nun, verrückt wie immer, und fragte, ob er sie liebte, während sein Gesicht anschwoll und voller blauer Flecken war.


      Natürlich liebte er sie, wem zum Henker wollte er was vormachen?


      Hardin vermied es eine Weile, auf ihre Frage zu antworten, aber dann wurde die Zurückhaltung unerträglich, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Du bist es. Du bist der Mensch, den ich auf der Welt am meisten liebe.« Es stimmte, so peinlich und unbequem dieses Bekenntnis auch für ihn war. Er liebte sie, und von diesem Zeitpunkt an wusste er, dass das Leben nach ihr niemals mehr das Gleiche sein würde.


      Wenn sie ihn verließ, wenn sie ihr restliches Leben ohne ihn verbrachte, dann würde er nicht mehr derselbe sein. Sie hatte ihn verändert, und nun wollte er– mit seinen blutigen Knöcheln und allem– ein besserer Mensch für sie werden.


      Am darauffolgenden Tag gab ich dem Stapel der zerknitterten, kaffeebeschmierten Seiten einen Titel: After– Danach.


      Ich war immer noch nicht bereit und dachte eigentlich auch gar nicht darüber nach, es zu veröffentlichen, bis ich den Fehler machte, das Manuskript vor ein paar Monaten zu meiner Gruppentherapiesitzung mitzubringen. Luke hatte den Ordner unter meinem Plastikstuhl hervorgezogen, gerade als ich berichtete, wie das Haus meiner Mutter abgebrannt war. Die Worte klangen gezwungen– ich hasse es, über den ganzen Kram zu sprechen–, aber ich sah über die neugierigen Blicke hinweg und tat, als ob Tessa mir zuhörte, als ob sie da wäre, mir zulächelte und stolz auf mich wäre, weil ich mit ein paar Fremden, die genauso verkorkst sind wie ich… oder wie ich es war… über meine dunkelste Zeit sprach.


      Als Dr. Tran die Sitzung für beendet erklärte, wollte ich den Ordner aufheben. Als ich zu Luke hinübersah, entdeckte ich den Hefter in seinen Händen.


      »Was ist das?«, fragte er, während er die Seiten überflog.


      »Noch vor einem Monat hättest du dich jetzt schon an deinen eigenen Zähnen verschluckt.« Wütend sah ich ihn an und riss ihm den Ordner aus der Hand.


      »Sorry, Mann. Ich hab’s nicht so mit Sozialverhalten.« Sein Lächeln war verlegen, und aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, ihm trauen zu können.


      »Offensichtlich.« Ich verdrehte die Augen und schob die losen Seiten wieder in die Hüllen zurück.


      Er lachte. »Erzählst du mir, was das ist, wenn ich dir nebenan ein alkoholfreies Bier kaufe?«


      »Was sind wir doch ein trauriger Haufen. Ein paar genesende Alkoholiker, die betteln, dass man ihnen die Lebensgeschichte vorliest.« Ich schüttele den Kopf und frage mich, wie ich so jung an solch einen Punkt gelangen konnte, aber ich war einfach so dankbar für Tessa. Wenn sie nicht gewesen wäre, säße ich immer noch in meinem dunklen Versteck, um dort zu verrotten.


      »Na ja, nach alkoholfreiem Bier brennst du wenigstens keine Häuser nieder, und ich sage nichts Verletzendes zu Kaci.«


      »Na gut. Dann halt alkoholfrei.« Ich wusste, dass er nicht nur wegen der Paartherapie bei Dr. Tran war, beschloss aber, mich nicht wie ein Arsch zu verhalten und ihn darauf anzusprechen.


      Wir gingen ins Restaurant nebenan. Ich bestellte eine Unmenge Essen auf seine Rechnung, und danach durfte er schließlich ein paar Seiten meiner Beichte lesen.


      Zwanzig Minuten später musste ich der Sache ein Ende setzen. Wenn ich ihn gelassen hätte, hätte er das ganze Ding gelesen. »Das ist toll, wirklich, Mann. Das ist… teilweise so krank, aber ich kapier’s trotzdem. Da sprichst nicht du, sondern deine Dämonen.«


      »Dämonen, was?« Ich trinke einen großen Schluck, leere mein Bierglas.


      »Ja, Dämonen. Wenn man betrunken ist, ist man voll davon.« Er lächelte. »Manches von dem, was ich da gerade gelesen habe, hast du ganz sicher nicht selbst geschrieben. Das waren bestimmt die Dämonen.«


      Ich schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er recht, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich mir ein kleines rotes Drachenmonster auf der Schulter vorstellte, das einiges von dem Mist auf diesen Seiten schrieb.


      »Du gibst ihr das doch zu lesen, wenn es fertig ist, oder?«


      Ich tauchte den Käsestick in die Soße und gab mir Mühe, ihn nicht zu verfluchen, weil er mir meine amüsanten Gedanken über kleine Dämonen versaut hatte. »Nein. Das Zeug lasse ich sie ganz bestimmt nicht lesen.« Ich tippte mit dem Finger auf den Ordner, erinnerte mich daran, wie aufgeregt Tessa war, als sie ihn mir gekauft hatte. Natürlich habe ich mich damals dagegen gesträubt, aber jetzt liebe ich dieses blöde Ding.


      »Das solltest du aber. Ich meine, nimm das ganz Verquere raus, besonders den Teil über ihre Unfruchtbarkeit. Das ist falsch.«


      »Ich weiß.« Ich sah ihn nicht an, sondern starrte auf den Tisch und schämte mich. Was zum Teufel war nur in mir vorgegangen, als ich diese Scheiße aufschrieb?


      »Du solltest mehr damit machen. Ich bin kein Experte für Literatur oder Heningsway, aber ich weiß, dass das, was ich da gerade gelesen habe, wirklich, wirklich gut war.«


      Ich schluckte, ohne auf den falschen Namen einzugehen. »Das hier veröffentlichen?« Ich kicherte vor mich hin. »Ganz bestimmt nicht.« Damit war das Thema gegessen.


      Aber je mehr Vorstellungsgespräche ich hinter mich brachte, desto verdammt gelangweilter war ich. Nach jedem Termin fühlte ich mich noch unterforderter als beim vorherigen, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, in einem dieser blöden Büros herumzusitzen. Ich wollte im Verlagswesen arbeiten, wirklich, aber dann las ich Seite um Seite meiner verrückten Gedanken, und je mehr ich las, je mehr ich mich erinnerte, umso mehr wollte– nein, musste– ich etwas mit der Geschichte tun.


      Sie war einfach nur da, forderte mich auf, es doch wenigstens zu versuchen, und ich dachte immerzu, dass sie es lieben würde– natürlich erst, nachdem ich den schlimmsten Mist gestrichen hatte. Es wurde zur Besessenheit, und ich war überrascht, wie viel Interesse die Leute daran hatten, einen anderen auf dem Weg der Heilung zu beobachten.


      Bescheuert, aber sie fraßen die Scheiße. Über einen Agenten, den ich von meiner Zeit bei Vance kannte, mailte ich jedem infrage kommenden Verlag eine Ausgabe. Offenbar sind die Tage, in denen man einen Stapel handgeschriebener oder getippter Manuskriptseiten persönlich in den Verlag bringt, lange vorbei.


      Das war das Richtige, jedenfalls dachte ich das. Ich glaubte, dass dieses Buch die große Geste sei, die sie brauchte, um mich in ihrem Leben wieder zu akzeptieren. Vorausgesetzt allerdings, es dauerte jetzt noch Monate, bis das Buch herauskam, sodass sie noch ein wenig Zeit in New York hatte, für was auch immer sie vorhatte.


      Ich kann nicht mehr länger hier sitzen bleiben. Auch meine neue Geduld hat ein Ende, und das ist erreicht. Ich verabscheue den Gedanken, dass Tessa jetzt allein in dieser Riesenstadt herumläuft und wütend auf mich ist. Sie war lang genug allein, und ich bin ihr eine Erklärung schuldig… viele Erklärungen.


      Ich nehme die letzte Seite des Buchs und schiebe sie in meine Tasche, mache mir gar nicht erst die Mühe, sie zusammenzufalten. Dann schreibe ich Landon und bitte ihn, die Tür nicht abzuschließen, falls er nach Hause kommt oder wieder geht, und eile aus der Wohnung, um Tessa zu suchen.


      Ich muss gar nicht weit gehen. Als ich rauskomme, sitzt sie auf dem obersten Treppenabsatz. Sie starrt ins Nichts, ihre Augen konzentriert und hart. Sie bemerkt mich gar nicht, als ich näher komme. Erst als ich mich neben sie setzte, blickt sie auf, ihre Augen immer noch kühl und abweisend. Aber ich kann sehen, wie der Blick langsam weicher wird.


      »Wir müssen uns unterhalten.«


      Sie nickt und wendet den Blick ab, wartet auf eine Erklärung.
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      Hardin


      »Wir müssen uns unterhalten«, wiederhole ich und sehe sie an. Es ist gar nicht so einfach, sie nicht anzufassen.


      »Kann man wohl sagen.« Sie ringt sich ein Lächeln ab. Ihre Knie sind schmutzig, voller zorniger, roter Linien.


      »Was ist passiert? Alles klar?« Mein Vorhaben, meine Hände bei mir zu behalten, geht flöten. Ich berühre ihre Beine, will mir die Wunden näher ansehen.


      Sie wendet sich ab, die Wangen rot, die Augen verlegen. »Ich bin hingefallen, das ist alles.«


      »Das war alles keine Absicht.«


      »Du hast ein Buch über uns geschrieben und es Verlagen angeboten. Wie kann das keine Absicht sein?«


      »Nein. Ich meine alles. Du und ich, alles.« Die Luft ist feucht, und ich finde es schwerer als erwartet, die Worte auszusprechen. »Dieses Jahr war wie ein ganzes Leben für mich. Ich habe so viel über mich selbst und über das Leben gelernt und darüber, wie es sein sollte. Ich hatte eine total verkorkste Weltsicht. Ich habe mich gehasst und auch jeden in meiner Umgebung.«


      Sie bleibt still, aber am Zittern ihrer Unterlippe erkenne ich, wie viel Mühe es sie kostet, sich zu beherrschen.


      »Ich weiß, dass du das nicht verstehst. Das tun nicht viele Menschen. Aber das Schlimmste auf der ganzen verfickten Welt ist, sich selbst zu hassen, und damit habe ich mich jeden Tag und immer wieder herumgeschlagen. Das ist keine Entschuldigung für das, was ich mir geleistet habe. Ich hätte dich nie so behandeln dürfen, wie ich es getan habe, und du hattest jedes verdammte Recht, mich so zu verlassen, wie du es getan hast. Ich hoffe nur, dass du erst das ganze Buch liest, bevor du eine endgültige Entscheidung triffst. Du kannst ein Buch nicht beurteilen, wenn du es nicht bis zum Ende gelesen hast.«


      »Ich versuche, eben nicht zu urteilen, Hardin. Wirklich. Aber das ist zu viel. Ich kann damit nichts anfangen und habe es nicht kommen sehen, und ich kann es auch immer noch nicht fassen.« Sie schüttelt den Kopf, als ob sie hinter ihren schönen Augen einen klaren Gedanken fassen wollte.


      »Ich weiß, Baby, ich weiß.« Als ich nach ihrer Hand greife, zuckt sie zusammen. Sanft drehe ich ihre Hand um und betrachte die Striemen in ihrer Handfläche. »Alles okay?«


      Sie nickt und lässt zu, dass ich die Wunden mit den Fingerspitzen berühre.


      »Wer will so was lesen? Ich glaube nicht, dass viele Verlage Interesse daran haben.« Tessa wendet den Blick ab, schaut auf die Stadt, die sich unbeirrt weiterbewegt, so geschäftig wie immer.


      »Viele Leute.« Ich zucke die Achseln, es ist die Wahrheit.


      »Warum? Es ist… doch keine typische Liebesgeschichte. Ich habe ja nur ein bisschen gelesen, aber sie ist wirklich düster.«


      »Auch die Verdammten wollen, dass man ihre Geschichte erzählt, Tess.«


      »Du bist nicht verdammt, Hardin«, sagt sie, obwohl sie sich doch immer noch verraten fühlen muss.


      Ich seufze, kann mich zumindest durchringen, ihr zuzustimmen. »Mit Hoffnung auf Erlösung, vielleicht? Vielleicht hast du recht. Vielleicht wollen manche Menschen ja nur über Glück und klischeehafte Liebesgeschichten lesen, aber es gibt Millionen Leute, die nicht vollkommen sind und ziemlich viel Scheiße erlebt haben, und vielleicht wollen die eine Art Verbundenheit mit anderen spüren? Vielleicht sehen sie etwas von sich selbst in mir, und, zum Teufel«– ich reibe mir mit zitternder Hand den Nacken– »zum Teufel, vielleicht können sie aus meinen Fehlern lernen… und aus deinen.«


      Sie sieht mich an. Ihre Augen sind nach wie vor unsicher, und doch blickt sie drängend, sodass ich weiterspreche.


      »Vielleicht ist manchmal nicht alles so schwarz-weiß, und vielleicht ist auch nicht jeder so verfickt vollkommen. Ich habe viel Scheiß gebaut. Ich habe dir und anderen viel zugemutet. Und ich bedauere es und würde es niemals wiederholen oder billigen. Darum geht es auch nicht. Für mich war dieses Buch ein Ventil. Es war eine Form der Therapie für mich, denn ich konnte alles aufschreiben, was ich wollte und fühlte. Das bin ich, und das ist mein Leben, und ich bin nicht der einzige Mensch auf der Welt, der so viele Fehler begangen hat, dass sie ein ganzes Buch füllen. Wenn Menschen mich wegen der Dunkelheit in meiner Geschichte verurteilen, dann ist das ihre Sache. Ich kann nicht jedem gefallen. Und ich weiß, dass es noch mehr Menschen gibt, Menschen wie uns, Tessa, denen dieses Buch etwas bedeutet, und die jemanden sehen wollen, der sich zu seinen Problemen bekennt und der sich ihnen stellt– in der Realität.«


      Sie lächelt schwach, seufzt und schüttelt ganz leicht den Kopf. »Was, wenn es den Leuten nicht gefällt? Was, wenn sie sich gar nicht die Mühe machen, es zu lesen, sondern uns wegen des Inhalts hassen? Ich bin für so eine Aufmerksamkeit einfach noch nicht bereit. Ich will nicht, dass die Menschen über mein Leben reden und mich verurteilen.«


      »Sollen sie uns doch hassen. Wen schert es denn, was sie denken? Sie würden es sowieso nicht lesen.«


      »Das ist einfach… ich weiß nicht, wie ich es finden soll. Was ist das denn für eine Liebesgeschichte?« Ihre Stimme zittert.


      »Das ist die Art von Liebesgeschichte, die sich mit echten Problemen herumschlägt. Eine Geschichte über Vergebung und bedingungslose Liebe, und sie zeigt, wie sehr sich ein Mensch verändern kann, wirklich verändern kann, wenn er sich nur genug bemüht. Diese Geschichte beweist, dass verdammt noch mal alles heilen kann. Sie zeigt, dass man, wenn man jemanden hat, auf den man sich stützen kann, jemanden, der einen liebt und der einen nicht aufgibt, den Weg aus der Dunkelheit finden kann. Sie zeigt, dass man, egal, was für Eltern man hatte und mit welcher Sucht man sich herumschlagen muss, alles überwinden kann, was einem im Weg steht. Und dass man ein besserer Mensch werden kann. Das ist die Geschichte, die in After– Danach erzählt wird.«


      »After?« Sie hebt das Kinn, beschirmt die Augen mit der Hand.


      »Das ist der Titel.« Ich wende den Blick ab, bin plötzlich verlegen. »Es geht um meine Reise, nachdem ich dich getroffen habe.«


      »Aber so viel davon ist doch schlimm. Mein Gott, Hardin, warum hast du es mir denn nicht einfach erzählt?«


      »Keine Ahnung«, antworte ich aufrichtig. »Wahrscheinlich nicht so viel, wie du glaubst. Du hast das Schlimmste schon gelesen. Die Seiten, die du noch nicht gelesen hast, die sind die Essenz der Geschichte. Sie zeigen dir, wie sehr ich dich liebe, wie du meinem Leben einen Sinn gegeben hast, und warum dich kennenzulernen das Beste war, was mir je passiert ist. Auf den Seiten, die du nicht gelesen hast, findest du unser Lachen, mein Ringen, unser Ringen.«


      Frustriert verbirgt sie das Gesicht in den Händen. »Du hättest mir erzählen sollen, dass du dieses Buch schreibst. Es gab so viele Hinweise. Wie kommt es, dass ich sie nicht gesehen habe?«


      Ich lehne mich auf den Stufen zurück. »Ich weiß, dass ich das hätte tun sollen. Aber als ich angefangen habe, mich zu verändern, wollte ich fertig… sozusagen perfekt sein, ehe ich dir das Buch zeige. Es tut mir wirklich unendlich leid, Tessa. Ich liebe dich, und es tut mir leid, dass du es auf diese Art erfahren musstest. Ich wollte dich weder verletzen noch betrügen, und es tut mir leid, dass du es so siehst. Ich bin nicht der gleiche Mann, der ich war, als du mich verlassen hast, Tessa. Und das weißt du.«


      Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, als sie antwortet: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Lies es einfach nur. Bitte lies das ganze Buch, bevor du eine Entscheidung triffst. Mehr verlange ich nicht. Bitte lies es nur.«


      Sie schließt die Augen und bewegt sich etwas. Ihr Knie berührt meine Schulter. »Ja, ich werde es lesen.«


      Langsam bekomme ich wieder Luft. Ein wenig von dem Gewicht, das auf meiner Brust lastet, hebt sich, und ich könnte meine Erleichterung nicht in Worte fassen, selbst wenn ich es wollte.


      Sie steht auf, klopft sich die schmutzigen Knie ab.


      »Ich hol dir ein Pflaster.«


      »Das geht schon.«


      »Hör doch mal auf, dich ständig zu wehren!« Ich versuche, die Stimmung ein wenig aufzuhellen, und es funktioniert. Mühsam unterdrückt sie ein Lächeln. »Niemals.« Sie geht die Treppen hinauf, und ich folge ihr. Ich will in die Wohnung gehen und neben ihr sitzen, während sie den ganzen Roman liest, aber ich weiß, dass ich das nicht sollte. Ich nutze das bisschen Klarheit, das mir noch bleibt, und beschließe, mich ein wenig in dieser dreckigen Stadt umzusehen.


      »Warte!«, rufe ich ihr hinterher, als sie oben ankommt. Ich greife in meine Tasche und ziehe die zerknüllte Seite heraus. »Das musst du zuletzt lesen, bitte. Das ist die letzte Seite.«


      Sie streckt die Hand aus.


      Schnell laufe ich die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal, und lege ihr das Papierknäuel in die Hand. »Nicht schummeln und vorher lesen«, bitte ich sie.


      »Mach ich nicht.« Tessa wendet sich von mir ab, und ich mustere sie, wie sie den Kopf dreht und mich anlächelt.


      Am meisten wünsche ich mir, dass sie versteht, wirklich versteht, dass sie etwas ganz Besonderes ist. Sie ist einer der wenigen Menschen auf der Welt, die wissen, was Vergebung bedeutet. Viele würden sie als schwach bezeichnen, aber eigentlich ist sie genau das Gegenteil. Sie ist stark, sogar so stark, dass sie jemandem beisteht, der sich selbst hasst. Stark, weil sie mir zeigt, dass ich nicht verdammt bin, dass ich es wert bin, geliebt zu werden, obwohl ich mein Leben lang das Gegenteil geglaubt habe. Sie war stark genug, um mich zu verlassen, und sie ist stark genug, bedingungslos zu lieben. Tessa ist stärker als die meisten Menschen, und ich hoffe, dass sie das weiß.
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      Tessa


      In der Wohnung angekommen, brauche ich einen Augenblick, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen, denn ich bin vollkommen verwirrt. Ich nehme den Ordner auf dem Tisch in die Hand: die Seiten sind wahllos hineingestopft– vollkommen chaotisch.


      Ich nehme die erste Seite, halte den Atem an und fange an zu lesen. Werden seine Worte meine Meinung ändern? Werden sie mich verletzen?


      Ich bin noch nicht mal sicher, ob ich das herausfinden will. Aber ich weiß, dass ich das hier allein tun muss. Ich muss seine Worte und seine Gefühle verstehen, um zu erkennen, was in ihm vorging, als ich ihn nicht verstand.


      Da wusste er es. Das war der Augenblick, in dem er verdammt noch mal wusste, dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte, dass sein Leben bedeutungslos und leer sein würde ohne das Licht, das Tessa hineinbrachte. Sie gab ihm Hoffnung. Sie gab ihm das Gefühl, dass er vielleicht, nur vielleicht, seine Vergangenheit überwinden konnte…


      Ich lasse die Seite zu Boden fallen und lese an einer anderen Stelle weiter:


      Er hatte nur für sich selbst gelebt, doch das änderte sich jetzt. Das Leben war plötzlich so viel mehr als nur die Zeit zwischen Aufwachen und Einschlafen. Sie gab ihm etwas, von dem er gar nicht wusste, dass er es brauchte.


      Er konnte nicht glauben, dass dieser Mist tatsächlich aus seinem Mund kam. Es war ekelhaft. Er verletzte die Menschen, die ihn liebten, und konnte einfach nicht aufhören. »Warum lieben sie mich?«, fragte er sich ständig. »Warum sollte irgendjemand mich lieben? Ich bin es nicht wert.« Diese Gedanken erfüllten ihn, verfolgten ihn, und egal, wie sehr er versuchte, ihnen zu entkommen, sie holten ihn immer wieder ein.


      Er wollte ihre Tränen fortküssen, er wollte ihr sagen, dass es ihm leidtat, aber er konnte es nicht. Er war ein Feigling, und er war total kaputt– ohne Chance auf Heilung. Und dass er sie so behandelte, steigerte seinen Selbsthass nur noch mehr.


      Ihr Lachen, ihr Lachen war der Laut, der ihn stets aus der Dunkelheit ins Licht zog. Ihr Lachen packte ihn am Kragen und zerrte ihn aus der Scheiße, die seinen Kopf vernebelte und seine Gedanken verpestete. Er war doch nicht so wie sein Vater, beschloss er, als sie ihn verließ. Er würde nicht zulassen, dass die Fehler seiner Eltern auch sein restliches Leben bestimmten. Damals beschloss er, dass diese Frau mehr wert war, als das, was ein gebrochener Mann zu bieten hatte, und deshalb tat er alles, um sich ihrer würdig zu erweisen.


      Seite um Seite, dunkle Beichte um dunkle Beichte. Ich lese weiter. Tränen trocknen auf meinen Wangen oder fallen auf die Seiten seiner wunderschönen und doch so schmerzerfüllten Geschichte.


      Er musste es ihr sagen, er musste ihr sagen, wie verfickt leid es ihm tat, dass er so dreist gewesen war, ihr das mit den Kindern vorzuwerfen. Er war egoistisch, dachte immer nur daran, wie er sie verletzen konnte, und er war nicht in der Lage zuzugeben, was er sich von einem Leben mit ihr wünschte. Er war nicht in der Lage, ihr zu sagen, dass sie die wundervollste Mutter sein würde, dass sie in keiner Weise der Frau gleichen würde, die sie aufgezogen hatte. Er war nicht in der Lage, ihr zu sagen, dass er sein Bestes geben würde, um ihr bei der Erziehung eines Kindes zu helfen. Er war nicht in der Lage, ihr zu sagen, dass ihm davor graute, möglicherweise die gleichen Fehler zu machen wie sein Vater, und er war nicht in der Lage zuzugeben, dass er Angst vor dem Scheitern hatte. Ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, dass er nicht betrunken nach Hause kommen wollte, dass er nicht wollte, dass seine Kinder vor ihm davonliefen und sich versteckten, so wie er es bei seinem eigenen Vater getan hatte.


      Er wollte sie heiraten, wollte sein Leben an ihrer Seite verbringen, in ihrer Freundlichkeit und Wärme baden. Er konnte sich kein Leben ohne sie vorstellen, und er dachte immer wieder über eine Möglichkeit nach, ihr das zu sagen, ihr zu zeigen, dass er sich wirklich ändern konnte und dass er ihrer würdig sein konnte.


      Die Zeit verfliegt, und schon bald liegen Hunderte Seiten auf dem Boden. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, und ich kann die Tränen nicht zählen, die ich vergossen habe, weiß nicht, wie oft ich schluchzen musste.


      Aber ich lese weiter, jede Seite, ohne die Reihenfolge zu beachten, sporadisch und sprunghaft, und ich bade in jedem Geständnis von dem Mann, den ich liebe, dem einzigen Mann abgesehen von meinem Vater, den ich je geliebt habe. Und als ich den Stapel gelesen habe, ist es dunkler in der Wohnung, und die Sonne wird bald untergehen.


      Ich betrachte das Chaos, das ich angerichtet habe, und versuche, alles zu verarbeiten. Mein Blick fällt auf den zusammengeknüllten Papierball auf dem Tischchen im Flur. Hardin sagte, dass dies die letzte Seite sei, die allerletzte Seite dieser Geschichte, unserer Geschichte. Ich versuche, mich zu beruhigen, bevor ich sie in die Hand nehme.


      Meine Hände zittern. Ich falte die zerknitterte Seite auseinander und lese die Worte, die darauf stehen:


      Er hofft, dass sie dies hier eines Tages liest und dass sie einfach nur versteht, wie kaputt und am Ende er war. Er bittet nicht um ihr Mitgefühl und auch nicht um ihre Vergebung. Er bittet sie nur darum zu sehen, wie sehr sie sein Leben verändert hat. Dass sie, die schöne Fremde mit dem guten Herzen, sich in seinen Anker verwandelt hat und ihn zu dem Mann gemacht hat, der er heute ist. Er hofft, dass sie durch diese Worte, wie grob sie auch manchmal sein mögen, stolz auf sich selbst sein wird, weil sie einen Sünder aus dem Höllenschlund befreit und ihn in ihren Himmel erhoben hat, ihm Vergebung und die Befreiung von den Dämonen seiner Vergangenheit gewährt hat.


      Er betet darum, dass sie sich jedes Wort zu Herzen nimmt, und das sie ihn vielleicht, nur vielleicht, immer noch lieben wird nach allem, was sie durchgemacht haben. Er hofft, dass sie sich daran erinnern wird, warum sie ihn geliebt, warum sie so hart um ihn gekämpft hat.


      Und zu guter Letzt hofft er, dass sie, wo immer sie sein mag, wenn sie das Buch liest, das er für sie geschrieben hat, es leichten Herzens liest und ihm die Hand reicht, auch wenn diese Worte sie erst in vielen Jahren erreichen. Sie muss wissen, dass er nicht aufgegeben hat. Tessa muss wissen, dass dieser Mann sie immer lieben und für den Rest seines Lebens auf sie warten wird, ob sie nun zu ihm zurückkehrt oder nicht. Er will, dass sie weiß, dass sie seine Erlösung war und er ihr nie zurückzahlen kann, was sie für ihn getan hat, und dass er sie mit ganzer Seele liebt, und dass nichts dies jemals ändern kann.


      Er will sie daran erinnern, dass ihre Seelen, ihre und seine, gleich sind. Wie es in ihrem und seinem Lieblingsroman beschrieben ist.


      Mit letzter Kraft lasse ich die Blätter, die auf dem Boden der Wohnung verstreut liegen, zurück– die letzte Seite des Buchs halte ich immer noch in der Hand.
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      Tessa


      Zwei Jahre später


      »Du siehst einfach umwerfend aus, was für eine wunderschöne Braut«, sprudelt es aus Karen hervor.


      Ich nicke, denn das finde ich auch. Ich rücke die Träger meines eigenen Kleids zurecht und betrachte mein Spiegelbild. »Er wird vollkommen hingerissen sein. Ich kann immer noch nicht glauben, wie schnell dieser Tag gekommen ist.« Lächelnd befestige ich eine letzte Haarspange in der üppigen Hochsteckfrisur, die unter der hellen Beleuchtung des Hinterzimmers in der Kirche schimmert.


      Wahrscheinlich habe ich zu viel Glitzer hineingesprüht.


      »Und wenn ich hinfalle? Was, wenn er gar nicht am Altar auftaucht?« Landons wundervolle Braut spricht ganz leise. Sie klingt so angespannt, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen könnte.


      »Er kommt. Ken ist heute Morgen mit ihm zur Kirche gefahren.« Karen lacht und beruhigt uns beide. »Mein Mann hätte uns längst alarmiert.«


      »Landon würde das hier niemals verpassen«, verspreche ich. Ich weiß es, denn ich habe sein Gesicht gesehen und ihm die Tränen abgewischt, als er mir den Ring gezeigt hat, den er für sie ausgesucht hatte.


      »Das will ich auch hoffen. Ich wäre stinksauer.« Sie lacht nervös. Ihr Lächeln ist so reizend, auch wenn die Angst unter der Oberfläche brodelt. Sie hält sich tapfer.


      Sanft streichele ich ihr über die dunklen Locken und rücke den durchsichtigen Schleier auf ihrem Kopf zurecht. Ich betrachte ihr schönes Gesicht im Spiegel und berühre ihre nackte Schulter. Ihre braunen Augen füllen sich mit Tränen, nervös beißt sie sich auf die Unterlippe.


      »Alles wird gut gehen, dir wird es gut gehen«, verspreche ich ihr. Mein silbernes Kleid schimmert im Licht, und ich freue mich auf diese schöne Hochzeit.


      »Geht das alles zu schnell? Wir sind ja noch gar wirklich lange zusammen. Glaubst du, wir heiraten zu schnell, Tessa?«


      In den letzten zwei Jahren sind wir beste Freundinnen geworden, deshalb habe ich schon gespürt, wie besorgt sie ist, als sie mit zitternden Fingern den Reißverschluss meines Brautjungfernkleids zugezogen hat.


      Ich lächele. »Es geht nicht zu schnell. Ihr habt in den letzten paar Jahren viel durchgemacht. Du grübelst nur einfach zu viel. Damit kenne ich mich aus.«


      »Bist du nervös, weil du ihn wiedersiehst?«, fragt sie und betrachtet mich aufmerksam.


      Ja. Voller Angst und Schrecken. Und Panik. »Nein, wir haben uns vor ein paar Monaten ja auch schon wiedergetroffen.«


      »Ist viel zu lange her«, sagt Landons Mutter leise.


      Mir wird das Herz schwer, und ich unterdrücke den leisen Schmerz, der jeden Gedanken an ihn begleitet. Ich schlucke die Worte hinunter, die ich jetzt sagen könnte und vielleicht auch sollte. »Ist es nicht kaum zu glauben, dass dein Sohn heute heiratet?«, wechsele ich schnell das Thema.


      Mein Ablenkungsmanöver wirkt Wunder, und Karen lächelt, hat plötzlich eine Piepsstimme und bricht fast in Tränen aus. »Oh, mir zerläuft bestimmt gleich das Make-up.« Sie klopft sich mit den Fingerspitzen unter die Augen, und ihr hellbraunes Haar wippt auf und ab, während sie den Kopf schüttelt.


      Es klopft an der Tür, und wir verstummen. »Liebling?« Kens Stimme ist leise und vorsichtig. Das ist wohl normal, wenn ein Mann sich einem Raum nähert, der voller emotional aufgeladener Frauen ist. »Abby ist gerade aufgewacht«, sagt Ken, nachdem er die Tür geöffnet hat, seine Tochter im Arm. Ihr dunkelbraunes Haar und die leuchtenden braunen Augen sind wunderhübsch und erhellen jedes Zimmer. »Ich kann aber die Wickeltasche nicht finden.«


      »Da hinten, neben dem Stuhl.« Karen zeigt sie ihm. »Könntest du sie auch füttern? Ich befürchte, sie schmiert sonst Erbsenbrei auf mein Kleid.« Karen lacht und streckt die Arme nach Abby aus. »Das schreckliche zweite Jahr ist ja ganz schön früh gekommen.«


      Das kleine Mädchen lächelt und entblößt eine Reihe winziger Zähnchen. »Mama«, ruft sie und streckt ihre Händchen aus, um an den Trägern von Karens Kleid zu ziehen.


      Ich schmelze jedes Mal dahin, wenn Abby etwas sagt. »Hi, Miss Abby.« Ich streichele ihre Wange, und sie kichert. Ein wunderschönes Geräusch. Ich ignoriere, dass Karen und Landons zukünftige Frau mich mitfühlend ansehen.


      »Hi.« Abby vergräbt das Gesicht an der Schulter ihrer Mom.


      »Sind die Damen endlich fertig? Wir haben nur noch zehn Minuten, dann fängt die Musik an, und Landon bekommt mit jeder Sekunde mehr Angst«, warnt Ken.


      »Aber es geht ihm doch gut, oder? Er will mich immer noch heiraten?«, fragt die besorgte Braut ihren zukünftigen Schwiegervater.


      Ken lächelt, und an den Augen bilden sich kleine Fältchen. »Ja, Liebes, natürlich will er das. Nervöser als Landon kann man gar nicht sein, aber Hardin steht ihm bei.« Darüber lachen wir alle, auch ich.


      Die Braut verdreht dramatisch die Augen und schüttelt den Kopf: »Wenn Hardin ihm ›beisteht‹, sollte ich die Flitterwochen wohl besser absagen.«


      »Wir müssen jetzt aber los. Ich werde Abby noch füttern, damit sie bis zum Empfang durchhält.« Ken küsst seine Frau auf den Mund, bevor er die Kleine wieder auf den Arm nimmt und das Zimmer verlässt.


      »Ja, bitte macht euch keine Sorgen um mich. Mir geht es gut«, verspreche ich den beiden Frauen. Mir geht es gut. Mir tut die Distanz zu Hardin gut. Ich vermisse ihn ständig, ja, aber der Abstand hat uns trotzdem gutgetan.


      Mit dem »Mir geht es gut« ist es so eine Sache: Es ist weit entfernt vom Glücklichsein. Gut ist der farblose Raum in der Mitte. Man kann jeden Tag aufwachen und weiterleben, sogar häufig lachen und lächeln, aber man empfindet keine echte Freude. Gut bedeutet nicht, dass man sich auf jede Sekunde des Tages freut und dass man das Beste aus seinem Leben macht. Die meisten Menschen geben sich damit zufrieden, dass es ihnen gut geht. Ich ebenfalls. Und wir tun so, als ob es reicht, obwohl es uns eigentlich verhasst ist. Und eigentlich warten wir nur darauf, endlich aus diesem Zustand ausbrechen zu können.


      Er hat mir gezeigt, wie toll das Leben sein kann, wenn es einem nicht nur gut geht, und das vermisse ich tagtäglich.


      Mir ging es lange Zeit gut, und ich weiß nicht, wie ich da jetzt wieder rauskomme, aber ich sehne den Tag herbei, an dem ich sagen kann: Mir geht es fantastisch anstatt Mir geht es gut.


      »Fertig, Mrs. Gibson?« Ich lächele die glückliche Frau vor mir an.


      »Nein«, sagt sie. »Aber das bin ich, wenn ich ihn sehe.«
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      Hardin


      »Letzte Gelegenheit, abzuhauen«, sage ich zu Landon und helfe ihm, die Fliege geradezurücken.


      »Danke, du Arsch«, gibt er zurück und stößt meine Hände weg, um selbst an der krummen Fliege herumfummeln. »Ich habe in meinem Leben schon viele Fliegen getragen, aber die hier will einfach nicht gerade sitzen.«


      Er ist nervös, und ich fühle mit ihm. »Dann zieh keine an.«


      »Ich kann doch nicht ohne Fliege gehen. Ich heirate schließlich!« Er verdreht die Augen.


      »Genau deshalb musst du auch keine Fliege tragen. Das hier ist dein Tag, und du bist derjenige, der das ganze Geld ausgibt. Wenn du keine Fliege tragen willst, dann trag keine verdammte Fliege. Zum Teufel, wenn ich heute heiraten würde, könnten sie froh sein, wenn ich überhaupt eine Hose anhätte.«


      Mein bester Freund lacht. Seine Finger zerren immer noch an der Fliege herum. »Wie gut, dass du es nicht tust. Das Spektakel möchte ich mir nicht ansehen müssen.«


      »Wir wissen beide, dass ich nie heiraten werde.« Ich betrachte mein Spiegelbild.


      »Vielleicht.« Unsere Augen treffen sich im Spiegel. »Es geht dir doch gut, oder? Sie ist hier. Dein Vater hat sie gesehen.«


      Zum Teufel, nein, es geht mir nicht gut. »Ja, alles klar. Du tust, als ob ich nicht wüsste, dass sie hier ist… oder als hätte ich sie in den letzten beiden Jahren nicht gesehen.« Ich habe sie nicht annähernd genug gesehen, aber sie brauchte nun mal Abstand von mir. »Sie ist deine beste Freundin und die Trauzeugin deiner Braut. Ich bin also nicht überrascht.« Ich ziehe meine eigene Fliege aus und gebe sie ihm. »Hier, deine ist ein Scheiß, du kannst meine haben.«


      »Du musst eine Fliege tragen– das macht man zum Smoking so.«


      »Du weißt verdammt gut, dass du froh sein kannst, dass ich dieses Ding überhaupt angezogen habe.« Ich zupfe an dem schweren Stoff herum.


      Landon schließt für einen Moment die Augen. Dann seufzt er zugleich erleichtert und frustriert. »Wahrscheinlich hast du recht«, lächelt er. »Danke.«


      »Und dankst du mir auch, weil ich bei deiner Hochzeit Klamotten trage?«


      »Halt’s Maul.« Er verdreht die Augen und streicht sich über die Ärmel seines nagelneuen schwarzen Smokings. »Was, wenn sie nicht kommt?«


      »Wird sie schon.«


      »Aber was, wenn nicht? Bin ich verrückt, weil ich so schnell heirate?«


      »Ja.«


      »Na vielen Dank.«


      Ich zucke die Achseln. »Verrückt ist nicht immer schlecht.«


      Er mustert mich aufmerksam, sucht in meinem Gesicht nach irgendeinem Hinweis. »Wirst du mit ihr reden?«


      »Ja, natürlich.« Ich habe schon beim Abendessen nach den Proben mit ihr zu reden versucht, aber Karen und Landons Braut haben förmlich an ihr geklebt. Dass Tessa bei der Hochzeitsplanung hilft, hat mich überrascht. So hätte ich sie gar nicht eingeschätzt, aber offenbar ist sie verdammt gut darin.


      »Sie ist jetzt glücklich; nicht immer, aber meistens.«


      Ihr Glück ist das Wichtigste, und nicht nur für mich; die Welt ist einfach nicht die gleiche, wenn Tessa Young nicht glücklich ist. Ich sollte es wissen. Schließlich habe ich ein ganzes Jahr damit verbracht, ihr das Leben auszusaugen und sie gleichzeitig zum Strahlen zu bringen. Das ist beschissen und ergibt für die Außenwelt keinen Sinn, aber in Bezug auf diese Frau habe ich mich noch nie darum geschert, was die Welt denkt, und werde es auch nie tun.


      »Noch fünf Minuten, Jungs«, erschallt Kens Stimme vor unserer Tür. Das Zimmer hier ist klein und riecht nach altem Leder und Mottenkugeln, aber heute ist Landons Hochzeitstag. Ich werde also bis nach dem Empfang warten, bis ich mich darüber beklage.


      Vielleicht sollte ich mich auch direkt bei Ken beschweren. Ich nehme an, dass er sowieso derjenige ist, der den ganzen Kram hier bezahlt, wenn man bedenkt, wie es den Eltern der Braut geht und alles.


      »Fertig, du verrücktes Arschloch?«, frage ich Landon ein letztes Mal.


      »Nein. Aber das bin ich, wenn ich sie sehe.«
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      Tessa


      »Wo ist Robert?« Karen sieht sich suchend unter der kleinen Schar der Hochzeitsgäste um. »Tessa? Weißt du, wo er hin ist?«, fragt sie mit panischer Stimme.


      Robert hat die Aufgabe übernommen, die Kleine zu unterhalten, während wir Frauen uns frisiert und geschminkt haben. Wenn die Trauung anfängt, soll er sie ebenfalls betreuen, aber er ist nicht auffindbar, und Karen kann schließlich nicht Abby im Arm halten, während sie sich um alles kümmert.


      »Ich rufe ihn noch mal an.« Ich schaue mich um, suche nach ihm. Abby zappelt in Karens Armen, und sie sieht wieder ganz panisch aus.


      »Oh, warte! Da ist er ja…«


      Aber dann höre ich nicht mehr, was Karen sagt. Ich bin von Hardins Stimme vollkommen abgelenkt. Er kommt aus dem lang gestreckten Flur zu meiner Linken und unterhält sich mit Landon.


      Sein Haar ist länger als auf den Bildern, die ich in letzter Zeit von ihm gesehen habe. Ich musste einfach jedes seiner Interviews lesen, jeden Artikel über ihn, egal ob er seriös war oder nicht. Und vielleicht, nur vielleicht, habe ich ein paar hitzigen Bloggern E-Mails geschickt, die schreckliche Dinge über ihn und seine Geschichte geschrieben haben. Unsere Geschichte.


      Der Anblick des Metallrings in seiner Lippe überrascht mich, obwohl ich wusste, dass er wieder da ist. Ich hatte vergessen, wie gut er an ihm aussieht. Ich bin vollkommen fasziniert von seinem Anblick, fühle mich zurückversetzt in eine Welt, in der ich verbissen gekämpft und fast immer verloren habe– und aus der ich ohne das eine hervorging, um das ich gekämpft hatte: ihn.


      »Wir brauchen jemanden, der mit Tessa geht; ihr Freund ist nicht da«, sagt jemand.


      Als mein Name fällt, hebt Hardin ruckartig den Kopf; er sucht kurz, dann hat er mich gefunden. Ich unterbreche die Verbindung als Erste und blicke auf meine Heels hinab, die kaum unter meinem bodenlangen Kleid zu sehen sind.


      »Wer geht mit der Trauzeugin?«, fragt die Schwester der Braut alle Anwesenden. »Ganz schön was los hier«, schnaubt sie, als sie an mir vorbeigeht.


      Ich habe für diese Hochzeit deutlich mehr getan als sie, aber ihr Stresslevel lässt etwas anderes vermuten.


      »Ich«, meldet sich Hardin.


      Er sieht so gesammelt aus, so überaus gut in seinem schwarzen Smoking ohne Fliege. Schwarze Tinte schaut unter dem sauberen, weißen Kragen hervor, und ich spüre eine sanfte Berührung am Arm. Ich blinzele ein paar Mal, versuche nicht daran zu denken, dass wir gestern Abend kaum miteinander gesprochen haben und dass wir nicht geübt haben, zusammen zu gehen, obwohl wir das hätten tun sollen. Ich nicke, räuspere mich und reiße den Blick von Hardin los.


      »Na gut, also los geht’s«, sagt die Schwester herrisch. »Bräutigam, bitte zum Altar.« Sie klatscht in die Hände, und Landon eilt vorbei. Im Vorbeigehen drückt er leicht meine Hand.


      Einatmen. Ausatmen. Es dauert nur ein paar Minuten, eigentlich sogar weniger. Das kann ja nicht so schwer sein. Wir sind Freunde. Und ich schaffe das.


      Für Landons Hochzeit natürlich. Momentan muss ich mich anstrengen, mir nicht vorzustellen, wie ich auf meiner eigenen Hochzeit den Gang entlangschreite.


      Hardin steht schweigend neben mir, und die Musik setzt ein. Er sieht mich an– ich weiß es–, aber ich bringe es nicht über mich, zu ihm aufzublicken. Mit diesen Schuhen bin ich fast so groß wie er, und er steht so dicht bei mir, dass ich den schwachen Eau-de-Cologne-Duft wahrnehme, der seinem Smoking anhaftet.


      Die kleine Kirche hat sich in einen wunderschönen und doch schlichten Raum verwandelt, und die Gäste füllen fast alle Reihen. Wunderschöne Blumen, so strahlend bunt, dass sie fast neonfarben wirken, zieren die alten, hölzernen Kirchenbänke, und weiße Stoffbahnen sind zwischen den Reihen gespannt.


      »Ein wenig zu bunt, findest du nicht? Ich finde ein einfaches Rot und weiße Lilien wären viel besser gewesen«, sagt Hardin jetzt und überrascht mich damit. Er hakt mich unter, als die arrogante Schwester uns beiden signalisiert, jetzt das Kirchenschiff hinabzugehen.


      »Ja, Lilien wären fantastisch gewesen. Aber das ist auch schön– zumindest für die beiden«, stottere ich herum.


      »Dein Arzt-Freund hat sich ganz schön rausgeputzt«, zieht mich Hardin auf. Ich sehe ihn an, aber er lächelt, will mich nur aufziehen. Sein Kinn ist sogar noch markanter als früher, und seine grünen Augen sind tiefgründiger, nicht so verhalten wie früher.


      »Er studiert Medizin und ist noch kein Arzt. Und ja, er hat sich herausgeputzt. Du weißt, dass er nicht mein Freund ist, also still jetzt.« Diese Unterhaltung habe ich in den letzten zwei Jahren mit Hardin immer wieder geführt. Robert ist mir ein guter Freund, nicht mehr. Wir haben versucht, etwas miteinander anzufangen, etwa ein Jahr, nachdem ich Hardins Manuskript in der New Yorker Wohnung gefunden hatte, aber es hat nicht funktioniert. Man sollte es gar nicht erst versuchen, wenn das Herz einem anderen gehört. Das klappt nicht, wirklich nicht.


      »Wie läuft es bei euch beiden? Ist jetzt ein Jahr her, nicht wahr?« Seine Stimme verrät die Gefühle, die er zu verbergen versucht.


      »Und was ist mit dir? Du und diese Blondine. Wie hieß sie doch gleich?« Das Kirchenschiff ist deutlich länger, als es vorhin schien. »O ja. Eliza oder so?«


      Er lacht leise. »Haha.«


      Ich finde es toll, ihn wegen eines seiner Groupies, die sich als Stalkerin entpuppt hat, aufzuziehen. Ich weiß, dass er nicht mit ihr geschlafen hat, aber es macht Spaß, ihn damit zu ärgern, wenn ich ihn sehe.


      »Baby, die letzte Blondine, die ich in meinem Bett hatte, warst du.« Er lächelt.


      Ich stolpere fast, und Hardin packt mich am Ellbogen, um mich zu stützen, damit ich nicht mit dem Gesicht auf die weiße Seide falle, die das Kirchenschiff bedeckt.


      »Tatsächlich?«


      »Jep.« Er richtet den Blick auf den Altar, wo Landon wartet.


      »Du hast deinen Lippenring wieder angelegt«, wechsele ich das Thema, bevor ich mich noch mehr blamiere. Wir gehen an meiner Mutter vorbei, die still neben ihrem Mann, David, sitzt. Sie sieht ein wenig besorgt aus, aber ich rechne es ihr hoch an, als sie Hardin und mir zulächelt. David beugt sich zu ihr hinüber und flüstert ihr etwas ins Ohr, und sie lächelt ihm zu und nickt.


      »Sie sieht viel fröhlicher aus«, flüstert Hardin. Wahrscheinlich sollten wir uns nicht unterhalten, während wir den Gang entlanggehen, aber Hardin und ich sind ja bekannt dafür, dass wir Dinge tun, die man nicht tun sollte.


      Ich habe ihn mehr vermisst, als ich mir anmerken lasse. Ich habe ihn in den letzten beiden Jahren nur sechs Mal gesehen, und jedes Mal ist die Sehnsucht nach ihm schmerzhafter geworden.


      »Stimmt. David tut ihr wirklich unglaublich gut.«


      »Ich weiß, das hat sie mir gesagt.«


      Ich bleibe schon wieder stehen. Diesmal lächelt Hardin, während er mir hilft, den Weg durch das schier endlose Kirchenschiff fortzusetzen. »Was meinst du denn damit?«


      »Deine Mom. Ich habe ein paar Mal mit ihr gesprochen. Das weißt du doch.«


      Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht.


      »Sie ist zu einer Autogrammstunde gekommen, vorigen Monat, als mein zweites Buch erschienen ist.«


      Was? »Was hat sie denn gesagt?« Meine Stimme ist zu laut, und ein paar Gäste starren uns viel zu lange an.


      »Wir unterhalten uns nachher. Ich habe Landon versprochen, ihm seine Hochzeit nicht zu versauen.«


      Hardin lächelt mich an, als wir am Altar angekommen sind, und ich gebe mir alle Mühe– wirklich!–, mich auf die Hochzeit meines besten Freundes zu konzentrieren.


      Aber ich kann meine Augen einfach nicht von ihm abwenden.
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      Hardin


      Der Sektempfang ist immer der erträglichste Teil bei Hochzeiten. Alle sind ein bisschen verkrampft, aber durch ein paar Gläser Alkohol und ein überteuertes, aber für die Gäste kostenloses Essen löst sich die Spannung allmählich.


      Die Hochzeit verlief reibungslos: Der Bräutigam weinte mehr als die Braut, und ich bin stolz auf mich, weil ich nur neunundneunzig Prozent der Zeit Tessa angestarrt habe. Ich habe schon etwas von der Zeremonie mitbekommen, ich schwöre es. Aber das war’s auch. Nach der Art, wie Landon die Arme um die Taille seiner frischgebackenen Ehefrau legt und wie sie über etwas lacht, das er gerade gesagt hat, während sie den anderen vor der Nase herumtanzen, würde ich sagen, dass die Hochzeit gut gelaufen ist.


      »Ich nehme ein Sodawasser«, sage ich zu der Frau an der Bar.


      »Mit Wodka oder mit Gin?«, fragt sie und deutet auf die Flaschen hinter sich.


      »Weder noch, nur das Wasser. Keinen Alkohol.«


      Sie sieht mich einen Augenblick lang an, dann nickt sie und füllt einen Becher mit Sodawasser und Eis.


      »Da bist du ja«, sagt eine vertraute Stimme, und eine Hand berührt mich an der Schulter. Vance steht hinter mir, seine schwangere Frau neben ihm.


      »Hast nach mir gesucht, was?«, frage ich sarkastisch.


      »Hat er nicht.« Kimberly lächelt und legt die Hand auf ihren riesigen Bauch.


      »Alles klar? Du siehst aus, als würdest du mit diesem Ding gleich vornüber kippen.« Ich blicke auf ihre geschwollenen Füße hinunter, dann wieder in ihr säuerliches Gesicht.


      »Dieses Ding ist mein Baby. Ich bin im neunten Monat schwanger, aber ich haue dir gleich trotzdem eine runter.«


      Also, frech wie immer.


      »Natürlich nur, wenn du es über deinen riesigen Bauch hinweg schaffst«, fordere ich sie heraus.


      Doch sie zeigt mir, dass ich mich täusche, und so werde ich auf einer Hochzeit von einer Schwangeren geschlagen.


      Ich reibe mir den Arm, als ob sie mir tatsächlich wehgetan hätte, und sie lacht, während Vance mich als Arsch beschimpft, weil ich seine Frau provoziere.


      »Sah nett aus, wie du mit Tessa den Gang entlanggeschritten bist«, sagt er und zieht anzüglich die Augenbraue in die Höhe.


      Ich halte den Atem an, räuspere mich, suche in dem dunklen Raum nach ihrem blonden Schopf und dem sündigen Satinkleid. »Ja, ich hätte diese Hochzeitsscheiße nie mitgemacht, wenn ich nicht Landons Trauzeuge gewesen wäre, aber so schlimm war es am Ende gar nicht.«


      »Der andere Typ ist jetzt auch hier«, sagt Kim wissend. »Aber er ist nicht wirklich ihr Freund. Das hast du doch nicht geglaubt, oder? Sie verbringt ihre Zeit mit ihm, aber man sieht an der Art, wie die beiden miteinander umgehen, dass es nichts Ernstes ist. Nicht wie es bei euch beiden ist.«


      »War.«


      Karen grinst mich an, ein durchtriebener Blick, und sie deutet mit einem Kopfnicken auf den Tisch neben der Bar. Dort sitzt Tessa, das seidige Kleid schimmert unter den tanzenden Lichtern. Ihre Augen ruhen auf mir, oder vielleicht auch auf Kimberly. Nein, sie sieht mich an, dann wendet sie schnell den Blick ab.


      »Siehst du, wie ich schon sagte, wie es bei euch beiden ist.« Selbstgefällig und schwanger, wie sie ist, lacht Kimberly auf meine Kosten. Ich trinke mein Sodawasser aus und werfe den Becher in den Müll. Mir dreht sich der Magen um, und ich komme mir vor wie ein Kleinkind. Krampfhaft versuche ich, das schöne Mädchen nicht anzustarren, das mir vor Jahren das Herz gestohlen hat.


      Sie hat das verdammte Ding nicht nur gestohlen. Sie hat es gefunden; sie war diejenige, die überhaupt erst entdeckt hat, dass ich ein Herz habe, und sie hat es ausgegraben. Sie kämpfte wie eine Wilde, ohne je aufzugeben. Sie fand mein Herz und verwahrte es sicher bei sich. Sie versteckte es vor der beschissenen Welt. Und was das Wichtigste ist: Sie versteckte es auch vor mir, bis ich bereit war, mich selbst darum zu kümmern. Vor zwei Jahren hat sie versucht, es mir zurückzugeben, aber mein Herz weigerte sich, sie zu verlassen. Es blieb an ihrer Seite, und so wird es für immer bleiben.


      »Ihr beiden seid die verbohrtesten Menschen, die ich je getroffen habe«, sagt Vance und bestellt ein Wasser für Kimberly und einen Wein für sich selbst. »Hast du deinen Bruder irgendwo gesehen?«


      Ich sehe mich nach Smith um und entdecke ihn an einem Tisch, der ein paar Meter von Tessa entfernt steht. Ich deute auf den Jungen, und Vance bittet mich, ihn zu fragen, ob er etwas trinken will. Der Kleine ist alt genug, um sich selbst etwas zu trinken zu holen, aber ich habe keine Lust, bei Herrn und Frau »Wir-Finden-Uns-Toll« zu bleiben, also gehe ich zu dem leeren Tisch hinüber und geselle mich zu meinem kleinen Bruder.


      »Du hattest recht«, sagt Smith und sieht zu mir hin.


      »Womit diesmal?« Ich lehne mich im dekorierten Stuhl zurück und frage mich, wie Landon und Tessa diese Hochzeit als »klein und einfach« bezeichnen können, obwohl hier über jedem Stuhl so ein vorhangähnlicher Stoff hängt.


      »Dass Hochzeiten langweilig sind.« Smith lächelt. Ihm fehlen einige Zähne, ein paar davon vorne. Was ist er doch für eine kleine Intelligenzbestie. Die meisten Menschen sind ihm egal.


      »Ich hätte mit dir wetten sollen«, lache ich, wobei ich wieder Tessa anschaue.


      Smith sieht ebenfalls zu ihr hinüber. »Sie sieht heute hübsch aus.«


      »Ich warne dich schon seit Jahren, Junge. Nicht dass auf dieser Hochzeit auch noch eine Beerdigung stattfinden muss.« Sanft rempele ich ihm gegen die Schulter, und er schenkt mir ein schiefes, zahnlückiges Lächeln.


      Am liebsten würde ich zu ihrem Tisch hinüber gehen und ihren Beinahe-Doktor vom Stuhl schubsen, damit ich neben ihr sitzen kann. Ich will ihr sagen, wie hübsch sie aussieht und wie stolz ich auf sie bin, weil sie an der NYU so erfolgreich war. Ich will erleben, wie sie sich aufregt, und ich will sie lachen hören und sehen, wie ihr Lächeln den ganzen Raum erfüllt.


      Ich beuge mich zu Smith hinüber: »Tu mir einen Gefallen.«


      »Was für einen?«


      »Bitte geh da hinüber und rede mit Tessa.«


      Er wird rot und schüttelt energisch den Kopf. »Ganz sicher nicht.«


      »Komm schon. Tu’s.«


      »Nö.«


      So ein bockiges Kind.


      »Erinnerst du dich noch an diesen Zug, den dir dein Dad nicht kaufen wollte?«


      »Ja?« Sein Interesse ist geweckt.


      »Ich kaufe ihn dir.«


      »Du willst mich bestechen, damit ich mit ihr rede?«


      »Verdammt richtig.«


      Der Junge wirft mir einen schrägen Blick zu. »Wann?«


      »Wenn du sie überredest, mit dir zu tanzen, dann kaufe ich ihn nächste Woche.«


      Er verhandelt. »Nein. Fürs Tanzen musst du ihn morgen kaufen.«


      »Na gut.« Verdammt, darin ist er richtig gut.


      Er sieht erst zu Tessas Tisch hinüber, dann zu mir. »Deal«, sagt er und steht auf.


      Na gut, das war leicht.


      Ich beobachte, wie er zu ihr hinübergeht. Bei ihrem Lächeln bleibt mir die Luft weg, auch über die Entfernung hinweg. Ich gebe ihm dreißig Sekunden Vorsprung, bevor ich ebenfalls aufstehe und zu ihrem Tisch hinübergehe. Ich ignoriere den Typ neben ihr und freue mich darüber, wie ihr Gesicht aufleuchtet, als ich mich neben Smith stelle.


      »Da bist du ja.« Ich lege die Hände auf die Schultern des Jungen.


      »Tanzt du mit mir, Tessa?«, fragt mein kleiner Bruder.


      Sie ist überrascht. Ihre Wangen glühen vor Verlegenheit, aber ich kenne sie: Sie wird ihn nicht abweisen.


      »Natürlich.« Sie lächelt Smith zu, und Wie-heißt-er-noch-gleich steht auf und rückt ihren Stuhl nach hinten. Der höfliche Idiot.


      Ich beobachte, wie Tessa Smith auf die Tanzfläche folgt, und insgeheim bin ich Landon und seiner frischgebackenen Ehefrau dankbar, weil nur langsame und kitschige Lieder gespielt werden. Smith sieht unglücklich aus, und Tessa wirkt nervös, als sie zu tanzen beginnen.


      »Wie geht es dir?«, fragt mich Herr Doktor, während wir die gleiche Frau beobachten.


      »Gut, und dir?« Ich sollte nett zu dem Kerl sein– immerhin hat er engen Kontakt zu der Frau, die ich mein Leben lang lieben werde.


      »Gut. Ich bin jetzt im zweiten Studienjahr.«


      »Dann hast du also nur noch zehn vor dir?« Ich lache und bin so nett wir möglich zu einem Typen, von dem ich weiß, dass er was für Tessa empfindet.


      Ich lasse ihn stehen und gehe zu Tessa und Smith hinüber. Sie entdeckt mich zuerst und erstarrt, als sich unsere Blicke treffen.


      »Darf ich abschlagen?«, frage ich und zupfe an Smith’ Smokinghemd, bevor einer von beiden Nein sagen kann. Meine Hände legen sich wie automatisch um ihre Taille, auf ihre Hüften. Ich passe mich ihren Bewegungen an, bin überwältigt, weil meine Finger sie berühren.


      Es ist so lange her, zu lange, seit ich sie das letzte Mal im Arm gehalten habe. Vor ein paar Monaten war sie mal in Chicago, weil eine Freundin von ihr geheiratet hat, aber sie hat mich nicht gefragt, ob ich sie begleiten wollte. Sie ging allein hin, aber wir trafen uns hinterher und aßen miteinander zu Abend. Es war schön. Sie trank ein Glas Wein, und wir teilten uns einen Riesenberg Eiscreme mit Schokolinsen und zu viel heißer Karamellsoße. Sie fragte mich, ob ich im Hotel noch etwas mit ihr trinken wollte– Wein für sie, Sodawasser für mich– und wir schliefen ein, nachdem wir uns auf dem Boden ihres Hotelzimmers geliebt hatten.


      »Ich dachte, ich könnte dich von einem Tanz mit ihm erlösen. Er ist etwas klein. Ein schrecklicher Tanzpartner«, sage ich schließlich.


      »Er hat mir gesagt, du hast ihn bestochen.« Sie lächelt mich an und schüttelt den Kopf.


      »Dieser kleine Scheißer.« Ich werfe dem Verräter, der sich jetzt wieder allein an den Tisch setzt, einen bösen Blick zu.


      »Ihr zwei steht euch viel näher«, sagt sie bewundernd, und ich kann beim besten Willen nicht verhindern, dass ich rot werde.


      »Ja, ich glaub schon.« Ich zucke die Achseln. Ihre Hände umschließen meine Schultern fester, und ich seufze. Ich seufze verdammt laut, und ich weiß, dass sie es hört.


      »Du siehst sehr gut aus.« Sie starrt auf meinen Mund. Den Ring hatte ich ein paar Tage, nachdem ich sie in Chicago getroffen hatte, wieder angelegt.


      »Gut? Na, ob das wirklich so positiv ist.« Ich ziehe sie dichter an mich heran, und sie lässt es zu.


      »Sehr gut. Sehr heiß.« Die letzten Worte rutschen ihr versehentlich heraus, denn sie reißt selbst die Augen auf und beißt sich auf ihre volle Unterlippe.


      »Du bist die erotischste Frau im ganzen Saal… warst du immer schon.«


      Sie neigt den Kopf, versucht sich in ihren üppigen, blonden Locken zu verstecken.


      »Versteck dich nicht, nicht vor mir«, sage ich leise. Bei diesen vertrauten Worten wird mir ganz wehmütig zumute, und an ihrem Gesicht sehe ich, dass es ihr ähnlich ergeht.


      Schnell wechselt sie das Thema. »Wann erscheint denn dein nächstes Buch?«


      »Nächsten Monat– hast du es schon gelesen? Ich habe eines der Vorabexemplare an dich schicken lassen.«


      »Ja, ich habe es gelesen.« Ich ergreife die Gelegenheit und ziehe sie an meine Brust. »Ich habe sie alle gelesen, Hardin.«


      »Und was hältst du davon?« Das Lied hört auf, und ein anderes setzt ein. Eine weibliche Stimme erfüllt den Saal, und wir sehen einander in die Augen.


      »Dieser Song.« Tessa lacht leise. »Natürlich spielen sie diesen Song.«


      Ich streiche ihre eine Locke aus den Augen, und sie schluckt, blinzelt langsam. »Ich freue mich für dich. Du bist ein toller Schriftsteller, du kämpfst für emotionale Heilung und gegen Alkoholismus. Ich habe dein Interview mit der Times gelesen, in dem es um Missbrauch in der Kindheit ging.« Ihre Augen werden feucht, und ich bin sicher, dass ich die Fassung verliere, wenn sie jetzt zu weinen anfängt.


      »Ist doch gar nichts, wirklich.« Ich zucke die Achseln. Ich finde es schön, dass sie stolz auf mich ist, aber ich fühle mich schuldig für das, was es in ihr auslöst. »Ich habe nichts von alldem erwartet, das musst du wissen. Ich wollte dich auch nicht öffentlich bloßstellen, indem ich dieses Buch schreibe.« Ich habe ihr das schon so oft gesagt, und sie hat immer die gleiche positive Antwort.


      »Mach dir deshalb keine Gedanken.« Sie lächelt zu mir auf. »Es war nicht so schlecht, und du weißt, du hast vielen Menschen geholfen… und viele Menschen lieben deine Bücher. Ich auch.« Tessa wird rot, und ich ebenfalls.


      »Das hier sollte unsere Hochzeit sein«, platze ich heraus.


      Ihre Füße halten still, ihre Haut glüht nicht mehr. »Hardin.« Jetzt ist sie sauer.


      »Theresa«, sage ich. Ich mache keine Witze, und das weiß sie auch. »Ich dachte, dass die letzte Seite deine Meinung ändern würde. Ich habe das wirklich geglaubt.«


      »Ich bitte um eure Aufmerksamkeit!«, ruft jetzt die Schwester der Braut ins Mikrofon. Diese Frau ist wirklich verdammt nervig. Sie steht mitten im Raum auf der Bühne, aber ich kann sie trotzdem kaum sehen, weil sie hinter einem Tisch fast verschwindet, so klein ist sie.


      »Ich muss mich jetzt auf meine Rede vorbereiten«, stöhne ich und fahre mir durch die Haare.


      »Du hältst eine Rede?« Tessa folgt mir zu meinem Tisch. Anscheinend hat sie ihren Herrn Doktor vergessen, und ich kann nicht behaupten, dass mich das stört. Im Gegenteil: Ich finde es toll.


      »Ja, ich bin der Trauzeuge, weißt du noch?«


      »Ja.« Sie versetzt mir einen spielerischen Stoß, und ich umfasse ihr Handgelenk. Eigentlich wollte ich die nackte Haut dort küssen, aber ein kleiner schwarzer Kreis, der dort eintätowiert ist, bringt mich aus dem Konzept.


      »Was zum Teufel ist das?« Ich sehe mir ihr Handgelenk näher an.


      »Ich habe an meinem einundzwanzigsten Geburtstag eine Wette verloren.« Sie lacht.


      »Du hast dir allen Ernstes einen Smiley tätowieren lassen? Verdammte Scheiße.« Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Das winzige lächelnde Gesicht ist so albern und so schlecht gemacht, dass es witzig ist. Ich wünschte allerdings, ich hätte dabei sein können, um zu sehen, wie es gestochen wird… und auch, dass ich an ihrem Geburtstag da gewesen wäre.


      »Klar.« Sie nickt stolz und fährt mit dem Zeigefinger über die Tinte.


      »Hast du noch mehr?« Ich hoffe nicht.


      »Nein, nur dieses.«


      »Hardin!« ruft mich die kleine Frau, und jetzt küsse ich Tessas Handgelenk doch. Sie zieht ihre Hand weg, nicht aus Abwehr, sondern weil sie erschrocken ist– jedenfalls hoffe ich das. Dann gehe ich zur Bühne.


      Landon und seine Frau sitzen am Kopf des Tisches, und er hat ihr den Arm um die Schultern gelegt. Ihre Hand liegt auf seiner. Ah, Frischvermählte. Ich warte nur darauf, wie sie sich bestimmt schon nächstes Jahr gegenseitig den Kopf abreißen werden.


      Aber vielleicht läuft es bei den beiden ja anders.


      Ich nehme der widerspenstigen Frau das Mikro aus der Hand und räuspere mich. »Hey.« Meine Stimme klingt komisch, und ich sehe an Landons Gesicht, dass er das Ganze genießt. »Ich rede normalerweise nicht gern vor vielen Leuten. Zum Teufel, normalerweise bin ich noch nicht mal gern unter Menschen, deshalb mache ich die Sache kurz«, verspreche ich den Hochzeitsgästen. »Die meisten von euch sind wahrscheinlich ohnehin betrunken oder zu Tode gelangweilt, also könnt ihr das, was ich sage, auch einfach ignorieren.«


      »Komm zum Punkt«, lacht Landons Braut und hält ein Glas Champagner in die Höhe.


      Landon nickt zustimmend, und ich zeige ihnen vor allen den Stinkefinger. Tessa, in der vorderen Reihe, lacht und hält sich den Mund zu.


      »Seht ihr, ich habe es mir aufgeschrieben, damit ich nicht vergesse, was ich sagen wollte.«


      Ich hole eine zerknüllte Serviette aus der Tasche und falte sie auseinander. »Als ich Landon zum ersten Mal traf, habe ich ihn sofort gehasst.« Alle lachen, als würde ich einen Witz machen. Aber das tue ich gar nicht. Ich habe ihn tatsächlich gehasst, aber nur, weil ich mich selbst gehasst habe.


      »Er hatte alles, was ich mir vom Leben wünschte: eine Familie, eine Freundin, Zukunftspläne.« Als ich Landon ansehe, lächelt er, und seine Wangen sind leicht gerötet. Das liegt wohl am Champagner.


      »Doch in den Jahren, seit wir uns kennen, sind wir Freunde geworden, sogar Brüder, und er hat mir gezeigt, wie man seinen Mann steht, insbesondere in den beiden letzten Jahren, in denen die beiden hier einiges auszustehen hatten.« Ich lächele Landon und seine Braut an, um ihnen zu zeigen, dass ich auf diese depressive Scheiße jetzt gar nicht weiter eingehen will.


      »Ich will jetzt nicht weiter darauf herumreiten, sondern nur eins sagen: Ich danke dir, Landon, weil du so ein ehrlicher Kerl warst, und weil du mir die Hölle heiß gemacht hast, wenn es nötig war. Auf meine eigene Art blicke ich sogar zu dir auf, und ich will dir sagen, dass du es verdient hast, glücklich und mit der Liebe deines Lebens verheiratet zu sein, ganz egal, wie schnell ihr beiden euch dazu entschieden habt.«


      Die Menge lacht wieder.


      »Nur wer ohne die Hälfte seiner Seele leben muss, kann ermessen, wie glücklich jemand ist, der sein Leben mit ihr verbringen kann.« Ich lege das Mikrofon auf den Tisch, als ich einen Silberstreif durch die Menge huschen sehe. Ich springe von der Bühne, um meinem Mädchen zu folgen, während die Hochzeitsgäste einander zuprosten.


      Als ich Tessa schließlich eingeholt habe, öffnet sie gerade die Tür zur Damentoilette. Sie verschwindet darin, und ich schaue mich noch nicht mal um, als ich ihr hineinfolge. Drinnen lehnt sie sich gegen das Waschbecken, die Handflächen auf dem kühlen Marmor.


      Sie sieht in den Spiegel, die Augen sind rot, die Wangen tränenverschmiert. Sie dreht sich um, als sie merkt, dass ich ihr gefolgt bin.


      »Du kannst nicht einfach so über uns reden. Über unsere Seelen.« Sie beendet den Satz mit einem Schluchzen.


      »Warum nicht?«


      »Weil…« Anscheinend fällt ihr die Erklärung nicht leicht.


      »Weil du weißt, dass ich recht habe?«, stichele ich.


      »Weil du nicht einfach öffentlich darüber reden sollst. Das machst du auch dauernd in deinen Interviews.« Sie stemmt die Arme in die Hüften.


      »Ich versuche, deine Aufmerksamkeit zu erregen.« Ich mache einen Schritt auf sie zu.


      Ihre Nasenflügel beben, und einen Augenblick lang rechne ich damit, dass sie mit dem Fuß aufstampft.


      »Du machst mich rasend.« Ihre Stimme wird weich, und sie kann einfach nicht anders, als mich liebevoll anzusehen.


      »Na klar.« Ich strecke die Arme nach ihr aus. »Komm her«, bitte ich sie.


      Sie gehorcht, schmiegt sich in meine ausgebreiteten Arme, und ich halte sie fest. Sie so im Arm zu halten, ist befriedigender als jeder Sex, den wir miteinander haben könnten. Sie bei mir zu haben, durch eine Magie angezogen, die es nur bei uns gibt, macht mich zum glücklichsten Bastard unter der Sonne.


      »Ich habe dich so sehr vermisst«, sage ich in ihr Haar hinein.


      Sie hebt die Hände und zerrt mir das schwere Jackett vom Leib. Das teure Stück fällt zu Boden.


      »Bist du sicher?« Ich halte ihr schönes Gesicht in den Händen.


      »Bei dir bin ich immer sicher.« Ich spüre ihre Verletzlichkeit und die süße Erleichterung, als sie ihren Mund auf meinen presst, mit zitternden Lippen, langsam und tief atmend.


      Viel zu schnell ziehe ich mich zurück, und sie lässt die Hände sinken, die sich an meinem Gürtel zu schaffen machten. »Ich blockiere nur schnell die Tür.« Wie gut, dass auf Damentoiletten immer Stühle herumstehen. Zwei davon ziehe ich zur Tür, damit keiner hereinkommt.


      »Wir tun es wirklich«, sagt Tess, als ich mich nach unten beuge, um ihr bodenlanges Kleid bis zu ihrer Taille hochzuschieben.


      »Bist du überrascht?« Lachend gebe ich ihr einen weiteren Kuss. Ihr Mund schmeckt nach Zuhause, und ich war so lange von zu Hause weg, habe allein in Chicago gelebt. So lange. In den letzten Jahren habe ich sie nur in kleinen Dosen genossen.


      »Nein.« Eilig öffnen ihre Finger den Reißverschluss an meiner Hose, und ich keuche, als sie durch meine Boxershorts nach meinem Schwanz greift.


      Es ist so lange her, zu verdammt lange.


      »Wann hast du das letzte Mal…«


      »Mit dir in Chicago.« Und dann dränge ich sie: »Und bei dir?«


      »Das Gleiche.«


      Ich lehne mich zurück, sehe ihr in die Augen und erblicke die Wahrheit darin. »Wirklich?« frage ich, obwohl ich in ihrem Gesicht lesen kann wie in einem offenen Buch.


      »Ja, es gab niemanden. Nur dich.« Sie zerrt meine Boxershorts nach unten, und ich hebe sie auf den Waschtisch, spreize ihre üppigen Schenkel mit beiden Händen.


      »Fuck.« Ich beiße mir auf die Zunge, als ich entdecke, dass sie keinen Slip trägt.


      Verlegen blickt sie hinab. »Er hat sich unter meinem Kleid abgezeichnet.«


      »Du bringst mich noch um.« Ich bin hart wie ein verdammter Felsen, als sie mich streichelt, mit ihren beiden kleinen Händen auf und ab, den ganzen Schaft entlang.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagt sie drängend.


      Ich lasse meinen Finger über ihre Klitoris gleiten: Sie ist vollkommen nass. Sie stöhnt, ihr Kopf fällt nach hinten gegen den Spiegel, ihre Beine öffnen sich weiter.


      »Kondom?«, frage ich, kaum in der Lage, geradeaus zu denken.


      Als sie nicht antwortet, schiebe ich erneut den Finger in sie hinein und liebkose ihre Zunge mit der meinen. Jeder Kuss ist ein Bekenntnis: Ich liebe dich, versuche ich ihr zu zeigen. Ich brauche dich; ich sauge an ihrer Unterlippe. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren; ich stoße meinen Schwanz in sie hinein und stöhne ebenso wie sie, als ich sie ausfülle.


      »So verdammt eng«, seufze ich. Ganz schön peinlich, wenn ich innerhalb weniger Sekunden komme, aber hier geht es nicht um sexuelle Befriedigung, sondern darum, ihr und mir zu zeigen, dass unsere Verbindung wirklich unausweichlich ist. Wir sind eine unberechenbare Kraft, egal wie sehr wir– oder jemand anders– versuchen, sie zu bekämpfen.


      Wir gehören zusammen, das ist eine unbestreitbare Tatsache.


      »O Gott.« Sie zerkratzt mir den Rücken, als ich mich aus ihrer Wärme zurückziehe und dann erneut in sie eindringe, diesmal vollständig. Sie umspannt mich, ihr Körper passt sich meinem an, wie er es immer schon getan hat.


      »Hardin«, stöhnt Tessa an meinem Hals. Ich spüre ihre Zähne an meiner Haut, während die Erleichterung sich in meiner Wirbelsäule ankündigt. Ich lege ihr eine Hand aufs Kreuz, ziehe sie dichter zu mir heran, hebe sie leicht an, um noch tiefer in sie eindringen zu können, und umfasse mit der anderen Hand ihre vollen Brüste. Sie quellen aus ihrem Kleid heraus, und ich sauge an dem Fleisch, umspanne ihre harten Nippel mit den Lippen, stöhne und seufze ihren Namen, während ich in ihr komme.


      Auch sie keucht meinen Namen, denn ich reibe ihre Klitoris, während ich in sie hineintreibe. Der Klang ihrer Schenkel, die gegen meinen Körper und auf den Waschtisch klatschen, ist so heiß, dass ich gleich wieder hart werde. Es ist einfach so verflucht lange her, und sie passt einfach perfekt zu mir. Ihr Körper fordert meinen für sich, nimmt ihn verdammt noch mal mit Haut und Haar in Besitz.


      »Ich liebe dich«, stöhnt sie, als sie kommt. Ihre Stimme klingt gepresst: Sie verliert sich in mir, erlaubt mir, sie zu finden. Tessas Orgasmus kommt mir endlos vor, und das liebe ich so sehr. Dann erschlafft ihr Körper, sie schmiegt sich an mich, und lässt ihren Kopf an meiner Brust ruhen, während sie Atem schöpft.


      »Das hab ich gehört!« Ich küsse ihre schweißbedeckte Stirn, und sie schenkt mir ein berauschtes Lächeln.


      »Wir sind so ein Fiasko«, flüstert sie und hebt den Kopf, sodass wir uns in die Augen sehen können.


      »Ein unbestreitbares, wundervoll chaotisches Fiasko.«


      »Jetzt lass nur ja nicht den Schriftsteller raushängen«, ärgert sie mich atemlos.


      »Nicht weggehen. Ich weiß, dass du mich auch vermisst hast.«


      »Ja ja.« Sie schlingt die Arme um meine Taille, und ich schiebe ihr das Haar aus der Stirn.


      Ich bin glücklich, ich bin verdammt berauscht, dass sie hier bei mir ist, nach all der Zeit, in meinen Armen, dass sie lächelt, mich aufzieht und lacht. Und ich werde diesen Augenblick bestimmt nicht verderben. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass das Leben nicht unbedingt ein Kampf sein muss. Manchmal hat man von Anfang an Scheißkarten, manchmal baut man unterwegs Mist, aber Hoffnung gibt es immer.


      Es gibt immer einen neuen Tag, es gibt immer eine Möglichkeit, alles wiedergutzumachen: Die Scheiße, die man gebaut hat, die Leute, die man verletzt hat, und es gibt immer jemanden, der einen liebt, auch wenn man das Gefühl hat, vollkommen allein auf der Welt zu sein, dahinzutreiben und nur auf die nächste Enttäuschung zu warten. Es wartet immer etwas Besseres.


      Es ist schwer zu erkennen, aber es ist da. Tessa war da, unter all dem Scheiß und dem Selbsthass. Tessa war da, unter meiner Sucht. Tessa war da unter meinem Selbstmitleid und meinen beschissenen Entscheidungen. Sie war da, als ich mich hindurchgekämpft habe.Sie hielt den ganzen verdammten Weg lang meine Hand, und sogar, nachdem sie mich verlassen hatte, war sie da und half mir.


      Ich habe die Hoffnung nie verloren, weil Tessa meine Hoffnung ist.


      Das war sie immer und wird es immer sein.


      »Bleibst du heute Nacht bei mir? Wir können jetzt gehen. Bitte bleib einfach nur bei mir«, bitte ich sie.


      Sie richtet sich auf, schiebt ihre Brüste wieder in ihr Kleid und sieht mich an. Ihr Augen-Make-up ist verschmiert, und ihre Wangen sind ganz rot. »Kann ich dir was sagen?«


      »Seit wann fragst du das?« Ich tippe ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.


      »Stimmt auch wieder.« Sie lächelt. »Es nervt mich, dass du dich nicht stärker bemüht hast.«


      »Habe ich doch, aber…«


      Sie hebt einen Finger, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich finde es zum Kotzen, dass du dich nicht stärker bemüht hast, aber es ist unfair von mir, das auszusprechen, denn wir wissen beide, dass ich diejenige war, die sich zurückgezogen hat. Ich habe dich immer mehr gedrängt, habe zu viel von dir erwartet, und ich war so sauer über das Buch und über all die Aufmerksamkeit, die ich nicht haben wollte, dass dieses Gefühl die Oberhand gewonnen hat. Ich hatte das Gefühl, dir wegen der Meinung anderer Leute nicht verzeihen zu können, aber jetzt bin ich sauer auf mich selbst, weil ich überhaupt darauf gehört habe. Es ist mir egal, was die anderen über uns erzählen, oder über mich. Mir ist nur wichtig, was die Menschen, die ich liebe, über mich denken. Und die lieben und unterstützen mich. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut, auf Stimmen gehört zu haben, die nichts in meinem Kopf zu suchen haben.«


      Ich stehe vor dem Waschtisch, Tessa genau vor mir, und ich kann nichts sagen. Damit habe ich nicht gerechnet. Diese Hundertachtziggradwendung hab ich nicht erwartet. Auf dieser Hochzeit habe ich nicht viel mehr als ein Lächeln von ihr erwartet.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Zum Beispiel, dass du mir verzeihst?«, flüstert sie nervös.


      »Natürlich verzeihe ich dir.« Ich lache sie aus. Hat sie einen Knall? Natürlich verzeihe ich ihr. »Verzeihst du mir denn auch? Alles? Oder fast alles?«


      »Ja.« Sie nickt und ergreift meine Hand.


      »Jetzt weiß ich erst recht nicht mehr, was ich sagen soll.« Ich fahre mir durchs Haar.


      »Vielleicht, dass du mich immer noch heiraten willst?« Ihre Augen sind groß, und meine fühlen sich an, als müssten sie gleich rausfallen.


      »Was?«


      Sie wird rot. »Du hast schon verstanden.«


      »Dich heiraten? Vor zehn Minuten hast du mich noch gehasst?« Sie bringt mich wirklich noch um.


      »Na ja, vor zehn Minuten hatten wir Sex auf diesem Waschtisch.«


      »Meinst du das ernst? Du willst mich heiraten?« Ich kann nicht glauben, dass sie das wirklich gesagt hat. Das kann verfickt noch mal nicht wahr sein. »Hast du getrunken?« Ich versuche mich daran zu erinnern, ob ihre Zunge nach Alkohol geschmeckt hat.


      »Nein, vor einer Stunde habe ich ein Glas Champagner getrunken. Ich bin nicht blau, ich habe es nur satt, dagegen anzukämpfen. Unsere Verbindung ist unausweichlich, weißt du noch?«, spottet sie und imitiert einen schrecklichen englischen Akzent.


      Ich küsse sie auf den Mund, bringe sie zum Schweigen.


      »Wir sind das unromantischste Paar, das es gibt; das ist dir doch klar, oder?« Meine Zunge streicht über ihre weichen Lippen.


      »Romantik wird sowieso überbewertet. Realismus ist in«, zitiert sie aus meinem letzten Roman.


      Ich liebe sie. Fuck. Ich liebe diese Frau so sehr. »Heiraten? Wirklich? Machst du das?«


      »Vielleicht nicht heute oder so. Aber ja, ich denke darüber nach.« Sie klettert vom Waschtisch herunter und streicht ihr Kleid glatt.


      Ich lächele ebenfalls. »Ich weiß, dass du es tust.« Ich rücke meine Klamotten auch wieder zurecht, versuche alles zu verstehen, was hier auf der Damentoilette passiert ist. Tessa hat sich gewissermaßen einverstanden erklärt, mich zu heiraten. Holy Fuck.


      Sie zuckt spielerisch die Achseln.


      »Vegas, lass uns jetzt nach Vegas fahren.« Ich wühle in meinen Hosentaschen und hole den Autoschlüssel raus.


      »Nein. Ich werde doch nicht in Vegas heiraten. Aber so gar nicht. Du bist ja verrückt.«


      »Wir sind beide verrückt. Wen kümmert das?«


      »Nein, Hardin.«


      »Warum nicht?«, frage ich bittend und nehme ihr Gesicht in meine Hände.


      »Vegas ist fünfzehn Stunden von hier entfernt.« Sie sieht mich an. Dann betrachtet sie ihr Spiegelbild.


      »Aber wäre eine fünfzehnstündige Fahrt nicht genau richtig, um es gründlich zu überdenken?«, witzele ich und ziehe die Stühle von der Tür weg.


      Und dann schockt mich Tessa wirklich, indem sie den Kopf auf die Seite legt und sagt: »Ja, vermutlich schon.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Hardin


      Die Fahrt nach Vegas war ganz schön seltsam. Die ersten beiden Stunden verbrachten wir damit, uns die perfekte Vegas-Hochzeit vorzustellen. Tessa spielte mit ihren blonden Haarsträhnen, sah mit geröteten Wangen immer wieder zu mir herüber, und ihr Lächeln war glücklicher, als ich es seit langer Zeit gesehen hatte.


      »Ich frage mich, ob es wirklich so leicht ist, auf die Schnelle in Vegas zu heiraten. So wie Ross und Rachel aus Friends«, fragte sie und vertiefte sich in ihr Handy.


      »Du googelst es doch gerade, hab ich recht?«, fragte ich. Ich umfasste ihre Hand und öffnete das Fenster des Mietwagens einen Spalt.


      Irgendwo vor Boise in Idaho hielten wir an, weil wir etwas zu essen und Benzin brauchten. Tessa wurde langsam schläfrig, ihr Kopf sackte nach vorn, und ihre Augen wurden schwer. Ich fuhr auf den überfüllten Parkplatz vor der Fernfahrerkneipe und schüttelte sie leicht, um sie zu wecken.


      »Schon in Vegas?«, witzelte sie, obwohl sie wusste, dass wir kaum die halbe Strecke zurückgelegt hatten.


      Wir stiegen aus dem Auto, und ich folgte ihr zur Toilette. Ich mag diese Tankstellen. Sie sind gut beleuchtet und die Parkplätze gut gefüllt. Keine Gefahr, ermordet oder was nicht alles zu werden.


      Als ich von der Toilette kam, stand Tessa an einem der vielen Regale mit Snacks. Sie hatte bereits jede Menge Junkfood rausgesucht, Tüten mit Chips und Schokolade und zu viele Energydrinks, die sie gar nicht alle tragen konnte.


      Ich bewegte mich einen Augenblick lang nicht, sondern schaute nur die Frau an, die da vor mir stand. Die Frau, die in wenigen Stunden meine Frau sein würde. Meine Frau. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, nach dem Hin und Her über die Ehe, mit der keiner von uns beiden wirklich gerechnet hatte, waren wir jetzt auf dem Weg nach Vegas, um es dort in einer kleinen Kapelle amtlich zu machen. Ich würde ein Ehemann werden– Tessas Ehemann–, und nichts könnte mich glücklicher machen.


      Obwohl ich so ein Idiot war, bekam ich jetzt ein Happy End mit ihr. Sie würde mich anlächeln, die Augen voller Tränen, und ich würde irgendeine blöde Bemerkung darüber machen, dass ich bei unserer Hochzeit wie Elvis aussah.


      »Sieh dir das hier alles an, Hardin.« Mit dem Ellbogen deutete sie auf den Berg Essen. Sie trug diese Hose– ja, genau diese. Die Yogahose und ein NYU-Sweatshirt– das war ihre Hochzeitsrobe. Aber sie wollte sich umziehen, wenn wir im Hotel wären. Sie würde jedoch kein Hochzeitskleid anziehen, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.


      »Ist das denn in Ordnung, dass du kein Hochzeitskleid trägst?«, platzte ich heraus.


      Sie machte große Augen und lächelte, schüttelte den Kopf und sagte: »Wie kommst du denn darauf?«


      »Ich habe mich das nur gefragt. Ich dachte gerade daran, dass du nicht die Hochzeit haben wirst, die die meisten Frauen sich immer vorstellen. Du hast noch nicht mal Blumen oder so was.«


      Sie gab mir eine Tüte Puffreis mit Orangengeschmack. Ein alter Mann kam an uns vorüber und lächelte ihr zu. Unsere Blicke trafen sich, dann sah er schnell weg.


      »Blumen? Wirklich?«, fragte sie und verdrehte die Augen. Sie ging an mir vorüber und ignorierte, dass ich die Augen auch verdrehte.


      »Was ist mit Landon? Mit deiner Mom und David? Willst du nicht, dass sie dabei sind?«, fragte ich.


      Sie sah mich an, und ich sah, dass ihr das jetzt erst zu Bewusstsein kam. Während der Fahrt waren wir so benebelt gewesen von unserer Aufregung über die Entscheidung, in Vegas zu heiraten, dass wir die Wirklichkeit vergessen hatten.


      »Oh«, seufzte sie und starrte mich an, als ich sie einholte.


      Wir gingen zur Kasse, und ich wusste, was sie dachte. Landon und ihre Mom mussten dabei sein, wenn wir heirateten. Sie mussten einfach. Und Karen– Karen würde das Herz brechen, wenn sie nicht dabei wäre, wenn Tessa meine Frau wurde.


      Wir bezahlten für das ganze Fastfood und Koffein. Na ja, sie war stur wie immer und bezahlte. Ich ließ sie.


      »Willst du immer noch? Du weißt, dass du mir das sagen kannst, Baby. Wir können warten«, sagte ich, als ich mich anschnallte.


      Sie öffnete die Tüte mit dem Puffreis und steckte sich etwas in den Mund. »Ja, ich will es immer noch«, beharrte sie.


      Aber es kam mir nicht richtig vor. Ich wusste, dass sie mich heiraten wollte, und ich wusste, dass ich mein Leben mit ihr verbringen wollte, aber ich wollte nicht, dass es so anfing. Ich wollte, dass unsere Familien dabei waren. Ich wollte, dass mein kleiner Bruder und Abby daran teilhatten, den Gang hinunterschritten, Blumen und Reis warfen und alles taten, was die jüngsten Familienmitglieder bei so einer Hochzeit eben tun sollen. Ich hatte gesehen, wie ihre Augen leuchteten, als sie mir stolz berichtete, wie viel Anteil sie an der Planung von Landons Hochzeit gehabt hatte.


      Ich wollte, dass für meine Tessa alles vollkommen war. Als sie also eine halbe Stunde später einschlief, wendete ich und fuhr wieder zurück zu Kens Haus. Als sie aufwachte, war sie überrascht, beschwerte sich aber nicht. Sie löste den Gurt, kletterte auf meinen Schoß und küsste mich, während ihr heiße Tränen die Wangen hinunterliefen.


      »Gott, wie sehr ich dich liebe, Hardin«, sagte sie an meinem Hals.


      Wir blieben noch eine Stunde im Auto sitzen. Ich hielt sie auf dem Schoß, und als ich ihr sagte, dass Smith Reis auf unserer Hochzeit werfen sollte, lachte sie und meinte, dass er das sehr genau nehmen würde, Reiskorn für Reiskorn.


      Zwei Jahre später


      Tessa


      Als ich mein Examen machte, war ich unglaublich stolz auf mich. Alles in meinem Leben war schön, nur in der Verlagsbranche wollte ich nicht mehr arbeiten. Ja, Theresa Young, die immer alles plante, der kein Detail ihrer Zukunft entging, änderte ihre Meinung mitten im Studium.


      Es fing an, als Landons Braut keinen Hochzeitsplaner bezahlen wollte. Dabei war sie ziemlich unerbittlich, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie ihre Hochzeit planen sollte. Landon half ihr. Er war der ideale Verlobte, blieb lange auf, um mit uns die Zeitschriften durchzuschauen, verpasste Seminare, um zehn verschiedene Kuchen bei zwei verschiedenen Gelegenheiten zu probieren. Ich fand es herrlich, verantwortlich für einen Tag zu sein, der so vielen Menschen so wichtig ist. Das war meine Spezialität; für andere etwas zu planen und durchzuführen.


      Während der Hochzeit musste ich immer wieder daran denken, dass ich so etwas viel häufiger tun sollte, als Hobby, und im Laufe der nächsten Monate besuchte ich Brautmessen. Und als Nächstes plante ich die Hochzeit von Kimberly und Christian.


      Hardin zog zu mir nach New York, aber ich weigerte mich, ihn meine Rechnungen bezahlen zu lassen, während ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich war zwar stolz auf meinen akademischen Abschluss, aber ich wollte trotzdem beruflich etwas anderes machen. Ich werde immer gern lesen– Bücher sind für immer ein Teil meiner Seele–, aber ich änderte dennoch meine Meinung. Einfach so.


      Hardin hielt mir viele Vorträge, da ich doch immer so sicher war. Aber im Laufe der Jahre war ich eben erwachsen geworden. Mir wurde klar, dass ich gar nicht wusste, wer ich war, als ich mich an der WCU einschrieb. Wie kann man von Leuten, die gerade erst am Anfang ihres Lebens stehen, erwarten, dass sie entscheiden, womit sie bis zum Ende ihrer Tage ihr Geld verdienen wollen?


      Bei Landon war die Jobwahl kein Problem. Er war Lehrer einer fünften Klasse an einer Public School in Brooklyn. Hardin, ein New-York-Times-Bestsellerautor, hatte im zarten Alter von fünfundzwanzig schon vier Bücher veröffentlicht, und ich, na ja, ich dachte immer noch über meinen eigenen Weg nach. Aber das war kein Problem. Ich hatte keine Eile mehr wie früher. Ich wollte mir Zeit nehmen und sichergehen, dass die Entscheidung mich glücklich machen würde. Zum ersten Mal stellte ich mein eigenes Glück über das anderer, und das war ein tolles Gefühl.


      Ich starrte mein Spiegelbild an. In den vergangenen vier Jahren hatte es so viele Zeiten gegeben, in denen ich nicht sicher gewesen war, ob ich die Studienzeit überstehen würde, doch jetzt hatte ich ihn: meinen Abschluss. Hardin klatschte, und meine Mutter weinte. Sie saßen sogar nebeneinander.


      Meine Mutter kam ins Bad und stellte sich neben mich: »Ich bin so stolz auf dich, Tessa.«


      Sie trug ein Abendkleid. Für einen Abschlussball an der Uni war es wirklich passend. Nach wie vor wollte sie mit ihrem Outfit andere beeindrucken. Ihr blondes Haar war perfekt gelockt und fixiert, und die Farbe ihrer Nägel passte zu meinem Universitäts-Hut und dem Talar. Es war ziemlich übertrieben, aber ich wollte ihr das nicht nehmen. Sie hatte mich dazu erzogen, Erfolg im Leben zu haben und all das zu werden, das sie nicht werden konnte. Jetzt, als Erwachsene, verstand ich das.


      »Danke«, antwortete ich, als sie mir ihren Lipgloss gab. Ich nahm ihn an, obwohl ich mein Make-up weder auffrischen wollte noch musste, und sie schien froh, dass ich mich nicht sträubte.


      »Ist Hardin immer noch da draußen?«, fragte ich sie. Der Gloss war klebrig und zu dunkel für meinen Geschmack, aber ich lächelte trotzdem.


      »Er unterhält sich mit David.« Sie lächelte, ebenso wie ich, und mir lief das Herz über. Meine Mutter strich mit den Fingern über ihre Locken. »Er hat ihn auf diesen Wohltätigkeitsball eingeladen, auf dem er eine Rede hält.«


      »Das wird sicher toll.« Das Verhältnis meiner Mutter zu Hardin war nicht mehr ganz so schlecht wie früher. Sie würde ihn niemals voll und ganz ins Herz schließen, aber sie hatte ihn in den letzten paar Jahren respektieren gelernt, was ich nie für möglich gehalten hätte.


      Auch ich respektierte Hardin Scott mittlerweile ganz anders als früher. Es tat weh, über die letzten vier Jahre meines Lebens nachzudenken und mich zu erinnern, wie er früher war. Auch ich war nicht vollkommen, aber er steckte so sehr in seiner Vergangenheit fest, dass er mich beinahe zerstört hätte. Er machte Fehler– schlimme und verheerende Fehler–, aber er hat dafür bezahlt. Er würde nie der geduldigste, liebenswürdigste und freundlichste Mann der Welt werden, aber er gehörte mir. Und zwar schon immer.


      Doch ich brauchte den Abstand von ihm, nachdem ich mit Landon nach New York gezogen war. Wir trafen uns »zwanglos«, so zwanglos, wie Hardin und ich überhaupt sein konnten. Er setzte mich nicht unter Druck, mit ihm nach Chicago zu ziehen, und ich bat ihn nicht, zu mir nach New York zu kommen. Erst ein Jahr nach Landons Hochzeit zog er schließlich zu mir, aber es funktionierte, weil wir einander jetzt besuchten, so oft es ging. Hardin kam häufiger als ich. Ich war misstrauisch, weil er so häufig »dienstlich« in der Stadt war, trotzdem war ich immer überglücklich, wenn er da war, und ich wünschte mir immer, dass er blieb.


      Wir hatten eine ganz hübsche Wohnung in Brooklyn. Obwohl er viel Geld verdiente, war Hardin bereit, mit mir in eine Wohnung zu ziehen, die ich mitfinanzieren konnte. Ich arbeitete weiter im Restaurant, plante Hochzeiten und belegte Seminare, und er beklagte sich nur selten.


      Wir waren immer noch nicht verheiratet, und das machte ihn wahnsinnig. Ich war bei dem Thema hin und her gerissen. Ja, ich wollte seine Frau sein, aber ich hatte die Nase voll davon, alles in irgendwelche Schubladen stecken zu müssen. Ich brauchte die Ehe nicht so, wie ich durch meine Erziehung einmal geglaubt hatte.


      Als ob meine Mutter meine Gedanken lesen konnte, beugte sie sich vor und ordnete meine Kette. »Hast du schon ein Datum festgelegt?«, fragte sie zum dritten Mal in dieser Woche. Ich fand es wunderbar, wenn meine Mutter, David und seine Tochter uns besuchen kamen, aber mit ihrem neuen Lieblingsthema trieb sie mich in den Wahnsinn: mit meiner Hochzeit oder dem Ausbleiben derselben.


      »Mutter«, sagte ich warnend. Ich konnte mich ja damit abfinden, dass sie mich frisierte, und ich ließ sie an diesem Morgen sogar meinen Schmuck aussuchen, aber ich hatte keine Lust, über dieses Thema zu plaudern.


      Beschwichtigend hob sie die Hände und lächelte. »Na gut.«


      Sie hatte zu leicht nachgegeben, und ich wusste, dass irgendetwas im Busch war, als sie mich auf die Wange küsste. Ich folgte ihr aus dem Bad, und mein Ärger löste sich in Wohlgefallen auf, als ich Hardin an der Wand lehnen sah. Er hatte sein langes Haar mit einem Haargummi zusammengebunden. Ich fand sein langes Haar toll. Meine Mutter rümpfte die Nase, und ich lachte wie ein Kind über ihren Widerwillen.


      »Ich habe Tessa gerade gefragt, ob ihr beiden schon ein Datum für eine mögliche Hochzeit ausgemacht habt«, sagte meine Mutter, als Hardin den Arm um meine Taille legte und sein Gesicht an meinem Nacken vergrub. Ich spürte seinen Atem auf der Haut, und er lachte leise.


      »Ich wünschte, ich könnte dir ein Datum nennen«, sagte er und hob den Kopf. »Aber du weißt ja, wie stur sie ist.«


      Meine Mutter nickte, und ich war gleichzeitig genervt und stolz, dass die beiden sich gegen mich verbündeten.


      »Ich weiß. Das hat sie von dir«, klagte meine Mutter.


      David hielt ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Schon gut, ihr beiden. Sie hat gerade erst Examen gemacht– gebt ihr noch ein bisschen Zeit.«


      Ich schenkte David ein dankbares Lächeln, und er zwinkerte mir zu. Dann küsste er die Hand meiner Mutter noch einmal. Er war so sanft zu ihr, und das gefiel mir.


      Zwei Jahre später


      Hardin


      Wir versuchten jetzt seit einem Jahr, ein Kind zu zeugen. Tessa kannte unsere Chancen. Ich wusste, dass sie nicht gut standen, wie immer, aber wir hofften trotzdem. Wir hofften während der Fruchtbarkeits- und Ovulationsbehandlungen. Wir vögelten unentwegt, liebten uns zu jeder sich bietenden Gelegenheit. Sie probierte die verrücktesten Zaubermittel aus, und ich trank ein bittersüßes, breiartiges Gebräu, von dem Tessa schwor, dass es dem Mann einer Freundin auch geholfen hätte.


      In drei Monaten erwarteten Landon und seine Frau ein kleines Mädchen, und wir sollten die Paten der kleinen Addelyn Rose werden. Ich wischte Tessa die Tränen von den Wangen, als sie half, die Babyparty für ihre beste Freundin vorzubereiten. Und ich tat, als sei ich nicht traurig, als wir halfen, Addys Kinderzimmer zu streichen.


      Es war ein ganz normaler Morgen. Ich hatte gerade ein Telefonat mit Christian beendet. Wir wollten, dass Smith uns im Sommer für ein paar Wochen besuchte. Jedenfalls war das der Vorwand, unter dem er anrief. In Wirklichkeit wollte er mir eine Idee unterbreiten. Er wollte, dass ich ein weiteres Buch bei Vance veröffentlichte. Der Gedanke gefiel mir, obwohl ich so tat, als wollte ich nicht. Ich wollte ihn verarschen und so tun, als warte ich nur auf ein besseres Angebot.


      Tessa platzte ins Zimmer. Sie trug immer noch ihre Jogginghose. Ihre Wangen waren gerötet von der kühlen Märzluft, und ihr Haar war vom Wind zerzaust. Sie kam von ihrem üblichen Spaziergang zu Landons Wohnung zurück, und sie kam mir gehetzt vor– sogar panisch. Sofort bekam ich Beklemmungsgefühle.


      »Hardin!«, rief sie, durchquerte das Wohnzimmer und kam in die Küche. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und mir sank das Herz.


      Ich stand auf, und sie hob die Hand, signalisierte mir, einen Augenblick zu warten.


      »Sieh mal«, sagte sie und wühlte in ihrer Jackentasche. Ich wartete stumm und ungeduldig, dass sie mir zeigte, was sie in der Hand hielt.


      Darin lag ein kleiner Stift. Ich hatte im letzten Jahr zu viele Tests gesehen, um mir dabei etwas zu denken, aber jetzt zitterte ihre Hand, und ihre Stimme klang unsicher, als sie zu sprechen versuchte. Da wusste ich es sofort.


      »Ja?« Mehr brachte ich nicht heraus.


      »Ja.« Sie nickte, ihre Stimme dünn, aber voller Leben. Ich sah zu ihr hinunter, und sie legte mir die Hände aufs Gesicht. Ich hatte die Tränen gar nicht gespürt, bis sie sie abwischte.


      »Bist du sicher?«, fragte ich wie ein Idiot.


      »Ja, ganz sicher.« Sie versuchte zu lachen, brach dann aber in Freudentränen aus, genau wie ich. Ich nahm sie in den Arm und hob sie auf die Küchenplatte. Ich legte meinen Kopf auf ihren Bauch und versprach dem Baby, dass ich ein besserer Vater sein würde, als meine beiden Väter es gewesen waren. Besser als jeder Vater wollte ich sein.


      Tessa machte sich gerade fertig für unsere Verabredung mit Landon und seiner Frau. Ich blätterte eine der vielen Brautzeitschriften durch, die Tessa in unserer Wohnung verteilt hatte, als ich das Geräusch hörte. Ein fast unmenschliches Geräusch.


      Es kam aus dem Bad neben unserem Schlafzimmer. Ich sprang auf und eilte zur Tür.


      »Hardin!«, rief Tessa wieder. Diesmal stand ich in der Tür, und die Angst in ihrer Stimme war schlimmer als bei ihrem ersten Ruf.


      Ich stieß die Tür auf und sah sie auf dem Boden neben der Toilette sitzen.


      »Da stimmt etwas nicht«, rief sie und hielt ihre zarten Hände auf den Bauch. Ihr Slip lag auf dem Boden. Blutig. Ich würgte, konnte nichts sagen.


      Sofort war ich neben ihr auf dem Boden, hielt ihr Gesicht in den Händen.


      »Alles wird gut«, log ich sie an, griff in meine Tasche und holte mein Handy heraus.


      Die Stimme unseres Arztes am anderen Ende der Leitung und der wissende Ausdruck in Tessas Augen bestätigten meinen schlimmsten Albtraum.


      Ich trug meine Verlobte ins Auto, und mit jedem Schluchzer, den sie auf dem langen, langen Weg ins Krankenhaus von sich gab, starb etwas in mir.


      Zehn Minuten später hatten wir eine Antwort. Sie waren sehr sanft zu uns, als sie uns erzählten, dass Tessa das Baby verloren hatte, aber das konnte den entsetzlichen Schmerz nicht lindern, der mich jedes Mal durchfuhr, wenn ich die ungeheure Verzweiflung in Tessas Augen sah.


      »Es tut mir leid, so leid«, weinte sie an meiner Brust, als die Krankenschwester uns allein gelassen hatte.


      Ich legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, mich anzusehen. »Nein, Baby. Es gibt nichts, was dir leidtun müsste«, sagte ich immer und immer wieder. Sanft strich ich ihr das Haar aus dem Gesicht und bemühte mich, nicht daran zu denken, dass wir das Wichtigste in unserem Leben verloren hatten.


      Als wir später am Abend wieder zu Hause waren, erinnerte ich Tessa daran, wie sehr ich sie liebte, was für eine fantastische Mutter sie irgendwann sein würde, und sie weinte sich in meinen Armen in den Schlaf.


      Nachdem ich sichergehen konnte, dass sie nicht wieder aufwachen würde, ging ich den Flur hinab. Ich öffnete den Schrank im Kinderzimmer und kniete nieder. Es war zu früh gewesen, um das Geschlecht des Babys zu ermitteln, aber dennoch hatte ich während der letzten drei Monate ein paar Kleinigkeiten gesammelt. Ich hatte sie hier in Tüten und Schachteln verwahrt, und ich musste sie mir ein letztes Mal ansehen, bevor ich sie wegwarf. Ich durfte nicht zulassen, dass sie das sah. Ich wollte sie vor dem Anblick der winzigen, gelben Schuhe bewahren, die Karen uns geschickt hatte. Ich würde sie wegwerfen und das Kinderbettchen auseinanderbauen, bevor sie aufwachte.


      Am nächsten Morgen weckte Tessa mich, indem sie mich in den Arm nahm. Ich lag auf dem Boden des leeren Kinderzimmers. Sie sagte nichts über die abgebauten Möbel oder den leeren Schrank. Sie saß einfach nur neben mir auf dem Boden, den Kopf an meine Schulter gelehnt, während ihre Finger die Tinte auf meinen Armen nachfuhren.


      Zehn Minuten später brummte mein Handy in der Tasche. Ich las die Nachricht und war nicht ganz sicher, wie Tessa auf die Neuigkeiten reagieren würde. Sie sah auf, die Augen auf das Display vor ihr gerichtet.


      »Addy kommt«, las sie laut.


      Ich hielt sie fester im Arm, und sie lächelte, ein trauriges Lächeln. Dann befreite sie sich aus meinen Armen und setzte sich hin.


      Ich sah sie sehr lange an– zumindest kam es mir so vor–, und wir dachten das Gleiche. Also rafften wir uns vom Boden unseres vermeintlichen Kinderzimmers auf und setzten ein Lächeln auf, damit wir für unsere besten Freunde da sein konnten.


      »Eines Tages werden wir auch Eltern sein«, versprach ich meinem Mädchen, während wir ins Krankenhaus fuhren, um unsere Patentochter auf der Welt willkommen zu heißen.


      Ein Jahr später


      Hardin


      Wir hatten gerade beschlossen, eine Pause einzulegen mit unseren Versuchen, ein Kind zu zeugen. Ich erinnere mich deutlich, wie Tessa in die Küche gehüpft kam. Ihr Haar war zu einem eleganten Knoten zusammengefasst, und sie trug ein hellrosa Spitzenkleid. Ihr Make-up war an diesem Tag anders– obwohl ich nicht genau sagen konnte, was sie anders gemacht hatte. Sie strahlte, als sie auf mich zukam, und ich zog den Hocker vor, auf dem ich gesessen hatte und signalisierte ihr, sich auf meinen Schoß zu setzen. Sie schmiegte sich an mich; ihr Haar duftete nach Vanille und Minze, und ihr Körper fühlte sich ganz weich an. Ich presste ihr die Lippen auf den Nacken, und sie seufzte und legte die Hände auf meine gespreizten Knie.


      »Hi Baby«, sagte ich an ihrer Haut.


      »Hi Daddy«, flüsterte sie mir zu.


      Ich zog eine Augenbraue hoch; bei der Art, wie sie Daddy gesagt hatte, zuckte mein Schwanz, und sie ließ ihre Hände langsam meine Schenkel hinaufgleiten.


      »Daddy, was?« Meine Stimme klang schleppend, und sie kicherte, ein naives und übermütiges Lachen.


      »Nicht, wie du jetzt denkst. Perverser.« Spielerisch und sanft ließ sie die Hand über die Beule in meiner Hose gleiten, und ich legte ihr die Hände auf die Schultern, damit sie mich ansah.


      Sie grinste wieder– dann lächelte sie verdammt breit–, und ich verstand immer noch nicht so ganz.


      »Siehst du?« Sie griff in die Vordertasche ihres Kleids und zog etwas heraus. Es war ein Stück Papier. Ich verstand natürlich nicht, aber das ist ja typisch für mich, dass ich den wichtigen Kram erstmal nicht kapiere. Sie faltete das Papier auseinander und legte es mir in die Hand.


      »Was ist das?« Ich starrte auf den verschwommenen Text auf dem Blatt.


      »So langsam verdirbst du mir den großen Moment«, schimpfte sie.


      Ich lachte und hob das Papier hoch, um es zu lesen.


      »Urintest positiv«, stand da.


      »Scheiße!« Ich starrte sie mit offenem Mund an, meine Hand zerknüllte das Papier.


      »Scheiße?« Sie lachte, die Aufregung stand ganz deutlich in ihren blaugrauen Augen. »Ich habe Angst, mich zu sehr zu freuen«, bekannte sie schnell.


      Ich griff nach ihrer Hand und zerknüllte das Papier. »Das solltest du nicht.« Ich küsste sie auf die Stirn. »Wir wissen nicht, was passiert, wir sollten also so aufgeregt und freudig sein, wie wir verdammt noch mal sein wollen.« Wieder küsste ich sie.


      »Jetzt muss ein Wunder geschehen.« Sie nickte, versuchte zu scherzen, aber es kam ganz ernst heraus.


      Sieben Monate später hatten wir ein kleines blondes Wunder namens Emery.


      Sechs Jahre später


      Tessa


      Ich saß am Küchentisch unserer neuen Wohnung und schrieb auf meinem Laptop. Ich plante drei Hochzeiten gleichzeitig und war schwanger mit unserem zweiten Kind. Einem kleinen Jungen. Er sollte Auden heißen.


      Auden würde ein großer Junge werden– mein Bauch war riesig, meine Haut spannte. Ich war so müde, aber ich war dennoch entschlossen, weiterzuarbeiten. Die erste der drei Hochzeiten sollte schon in einer Woche stattfinden. Zu behaupten, dass ich beschäftigt war, war also eine Untertreibung. Meine Füße waren geschwollen, und Hardin maulte, weil ich so viel arbeitete, aber er wusste auch, dass er mich nicht bedrängen durfte. Mittlerweile hatte ich ein bescheidenes Einkommen und machte mir einen Namen. New York City ist ein hart umkämpfter Markt in der Hochzeits-Szene, und ich hatte endlich den Durchbruch geschafft. Mit Hilfe einer Freundin wuchs mein Unternehmen, und Handy und Mailaccount waren voller Anfragen.


      Eine der Bräute war panisch. Ihre Mutter hatte im letzten Augenblick beschlossen, ihren neuen Mann mit zur Hochzeit zu bringen, und jetzt musste sie die Sitzordnung wieder verändern. Eine meiner leichtesten Übungen.


      Die Eingangstür öffnete sich, und Emery stürmte an mir vorbei und den Flur hinab. Sie war jetzt sechs. Ihr Haar, das sogar einen noch helleren Blondton hatte als meins, war zu einem unordentlichen Knoten zusammengezwirbelt; Hardin hatte sie heute Morgen vor der Schule frisiert, weil ich beim Arzt gewesen war.


      »Emery?«, rief ich, als sie die Schlafzimmertür zuknallte. Die Tatsache, dass Landon an der Schule unterrichtet, die Addy und Emery besuchen, macht das Leben leichter, besonders, wenn ich so viel arbeite.


      »Lass mich in Ruhe!«, schrie sie. Ich stand auf. Mein Bauch berührte die Tischplatte.


      Hardin kam aus unserem Schlafzimmer. Er trug kein Hemd, und seine enge schwarze Jeans hing tief auf seinen Hüften.


      »Was ist los mit ihr?«, fragte er.


      Ich zuckte die Achseln. Unsere kleine Emery sah so süß aus wie ihre Mutter, aber sie hatte das Temperament ihres Vaters. Diese Kombination machte unser Leben sehr interessant.


      Hardin lachte leise, als Emery schrie: »Ich kann euch hören!« Sie war sechs und bereits jetzt ein kleiner Tornado.


      »Ich rede mit ihr«, sagte er, ging noch mal ins Schlafzimmer und kam mit einem schwarzen T-Shirt in der Hand zurück. Ich sah zu, wie er sich das T-Shirt überstreifte, und erinnerte mich plötzlich an den Typen, den ich in meiner ersten Woche an der Uni kennengelernt hatte. Als er an Emerys Tür klopfte, schnaubte sie und wollte ihn abwimmeln, aber er ging trotzdem hinein. Dann schloss er die Tür hinter sich, und ich ging hin und presste mein Ohr an das Holz.


      »Was ist los mit dir, Kleines?«, tönte Hardins Stimme durch das Zimmer.


      Emery war eine Kämpfernatur, aber sie bewunderte Hardin, und ich liebte die Art, wie sie aneinander hingen. Er war ein geduldiger und witziger Vater.


      Ich rieb mir mit der Hand über den Bauch und sagte dem kleinen Kerl da drin: »Du wirst mich mehr mögen als deinen Daddy.«


      Hardin hatte schon Emery. Auden sollte mir gehören. Ich hatte Hardin das schon häufig gesagt, aber er lachte nur und sagte, dass ich kein würdiger Gegner für Emery sei, weshalb sie ihn lieber hätte.


      »Addy ist so gemein«, schnaubte Hardins Miniaturausgabe. Ich stellte mir vor, wie sie im Zimmer auf und ab lief und sich das blonde Haar aus dem Gesicht strich wie ihr Vater.


      »Tatsächlich? Wieso?« Hardins Stimme klang sarkastisch, aber ich bezweifelte, dass Emery das mitbekam.


      »Ist sie einfach. Ich will nicht mehr ihre Freundin sein.«


      »Na ja, Baby. Sie gehört zur Familie. Da kannst du nichts machen.« Wahrscheinlich lächelte Hardin jetzt und amüsiert sich über die dramatische Weltsicht der Sechsjährigen.


      »Kann ich nicht eine neue Familie haben?«


      »Nein.« Er lachte vor sich hin, und ich hielt mir den Mund zu, damit man mein Lachen nicht hörte. »Als ich jünger war, habe ich mir lange Zeit eine neue Familie gewünscht, aber so funktioniert das nicht. Du solltest versuchen, glücklich mit der Familie zu sein, die du hast. Wenn du eine neue Familie hättest, bekämst du eine neue Mommy und einen neuen Daddy und…«


      »Nein!« Emery schien dieser Gedanke so verhasst zu sein, dass sie ihren Vater nicht ausreden ließ.


      »Siehst du?«, sagte Hardin. »Du musst lernen, Addy zu akzeptieren, auch wenn sie manchmal gemein ist, genau wie Mommy akzeptiert hat, dass Daddy manchmal gemein ist.«


      »Du bist auch gemein?«, fragte ihre kleine Stimme.


      Mein Herz wurde ganz weit. Ja, das ist er, wollte ich sagen.


      »Zum Teufel, ja«, antwortete er an meiner Stelle.


      Ich verdrehte die Augen und nahm mir vor, ihm noch mal zu sagen, dass er vor ihr nicht fluchen soll. Er tut es nicht mehr so oft wie früher, aber dennoch.


      Emery berichtete, dass Addy nicht mehr ihre beste Freundin sein wollte. Hardin, der wirklich ein unglaublich toller Vater ist, hörte zu und sagte zu allem etwas. Als sie fertig waren, hatte ich mich wieder einmal in meinen grüblerischen großen Jungen verliebt.


      Ich lehnte an der Wand, als er aus dem Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss. Er lächelte, als er mich sah.


      »Das Leben in der ersten Klasse ist ganz schön hart«, lachte er, und ich schlang meine Arme um seine Taille.


      »Du kannst so gut mit ihr umgehen.« Ich schmiegte mich an ihn, wobei mein Bauch mich daran hinderte, ihm ganz nahe zu kommen.


      Er drehte mich zu Seite und küsste mich. Hart.


      Zehn Jahre später


      Hardin


      »Echt jetzt, Dad?« Emery warf mir von der Kücheninsel aus einen wütenden Blick zu. Sie klopfte mit ihren lackierten Fingernägeln auf den Granit und verdrehte die Augen, genau wie ihre Mutter.


      »Ja, echt jetzt. Ich habe es dir gesagt. Du bist zu jung, um mitzufahren.« Ich zupfte an dem Verband an meinem Arm herum. Am Abend zuvor hatte ich eines meiner Tattoos nachbessern lassen. Schon überraschend, wie sehr sie im Laufe der Jahre verblassen.


      »Ich bin siebzehn. Das ist eine Fahrt für Oberstufenschüler. Onkel Landon hat Addy letztes Jahr doch auch mitfahren lassen!«, rief meine schöne Tochter laut. Ihr blondes Haar war glatt und fiel ihr über die Schultern. Sie warf es nach hinten, während sie sprach, ihre grünen Augen blickten wild und dramatisch, als sie weiter darauf einging, dass ich der schlimmste Vater auf der ganzen Welt sei, bla bla bla.


      »Das Ganze ist so unfair. Ich habe einen Einserschnitt, und du hast doch gesagt…«


      »Genug, Schätzchen.« Ich schob ihr Frühstück über die Insel, und sie starrte ihre Eier an, als ob sie schuld daran seien, dass ihr Leben völlig ruiniert war. »Tut mir leid, aber du wirst nicht mitfahren. Es sei denn, du denkst noch mal drüber nach, mich als Begleitperson mitfahren zu lassen.«


      »Nein. Ganz bestimmt nicht.« Sie schüttelte energisch den Kopf.


      »Dann ist diese Reise auch nichts für dich.«


      Sie stürmte den Flur hinab, und innerhalb weniger Sekunden kam Tessa zu mir, Emery dicht auf den Fersen.


      Verdammt.


      »Hardin, wir haben doch schon darüber gesprochen. Sie darf mit auf die Fahrt. Wir haben doch bereits bezahlt«, erinnerte mich Tessa– vor Emery.


      Ich wusste, dass sie mir damit deutlich machen wollte, wer hier die Entscheidungen traf. Wir hatten eine Regel, die einzige Regel in unserem Haus: kein Streit vor unseren Kindern. Meine Kinder würden nie hören, dass ich die Stimme gegen ihre Mom erhebe. Niemals.


      Was aber keineswegs bedeutete, dass Tessa mich nicht immer noch zur verdammten Weißglut bringen konnte. Sie war stur und frech, und diese liebenswerten Züge verstärkten sich im Laufe der Jahre nur noch.


      Auden kam jetzt ebenfalls ins Zimmer, den Rucksack auf den Schultern und die Kopfhörer auf den Ohren. Er war ganz versessen auf Musik und Kunst, und das gefiel mir.


      »Da kommt ja mein Lieblingskind«, sagte ich.


      Tessa und Emery schnaubten und sahen mich böse an. Ich lachte, und Auden nickte, sein offizielles Teenager-»Hallo«. Was soll ich sagen? Sein Sarkasmus war für sein Alter sehr fortgeschritten, wie früher meiner.


      Auden küsste seine Mutter auf die Wange und nahm sich einen Apfel vom Küchentisch. Tessa lächelte, ihre Augen wurden weich. Auden war liebevoll, während Emery frech war. Er war geduldig und bedächtig, Emery hingegen rechthaberisch und eigensinnig. Keiner von beiden war besser als der andere, sie waren nur im besten Sinne unterschiedlich. Überraschenderweise kamen die beiden hervorragend miteinander aus. Emery verbrachte viel freie Zeit mit ihrem kleinen Bruder, fuhr ihn zu den Bandproben und ging auf seine Kunstausstellungen.


      »Dann wäre das ja geklärt. Ich werde so viel Spaß auf dieser Fahrt haben!« Emery klatschte in die Hände und stolzierte zur Tür.


      Auden verabschiedete sich und folgte seiner Schwester hinaus, um zur Schule zu gehen.


      »Womit haben wir diese zwei Kinder nur verdient?« fragte Tessa mich kopfschüttelnd.


      »Keine verdammte Ahnung.« Ich lachte und breitete die Arme aus. »Komm her.« Und mein wunderschönes Mädchen kam auf mich zu und schmiegte sich rücklings in meine Arme.


      »Es war ein langer Weg.« Sie seufzte, und ich legte meine Hände auf ihre Schultern und massierte sie.


      Sie lehnte sich zurück, entspannte sich sofort. Dann drehte sie sich zu mir um. Auch nach all den Jahren waren ihre blaugrauen Augen noch immer voller Liebe zu mir.


      Nach allem, was war– wir haben es geschafft. Und unsere Seelen, woraus verdammt noch mal sie auch gemacht sind– sie sind gleich.
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